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Vorrede des Verfassers •. 

Ich will hier versuchen, eine kurze und sehr unvollkommene 
Skizze von der Entwickelung rler Meinungen über die Entstehung 
der Species zu geben. Die grosse Mehrzahl der Naturforscher 
hat geglaubt, Arten seyen unveränderliche Erzeugnisse und jede 
einzelne für sich erschaffen : diese Ansicht ist von vielen . 
Schriftstellern mit Geschick vertheidigt worden. Nur wenige 
Naturforscher und Andre, welche aus der Naturgeschichte nie 
ein besonderes Studium gemacht , glauben dagegen, dass Arten 
einer Veränderung unterliegen , und dass die jetzigen Lebenformen 
durch wirkliche Zeugung aus andern früher vorhanrlenen Formen 
hervorgegangen sind. Abgesehen von den Schriftstellern der 
klassischen Periode, so wie von DE~IAtT.J.ET und ßuFFON, mit deren 
Schriften ich nicht vertraut bin, war LAMAncK der erste , dessen 
Meinung, dass Arten sich verändern, Aufsehen erregte. Dieser 
mit Recht gefeierte Naturforscher veröffentlichte seine Zoologie 
philosophique im Jahre 1809 und seine Einleitung in die Natur
geschichte der \Virbel-loscn Thiere im Jahre J 15, in welchen 
Schriften er die Lehre von der Abstammung der Arten von ein
and er aufstellt. Er scheint hauptsiichlich durch die Schwierigkeit 
Arten und Varietäten von einander zu unterscheiden, durch die 
fast ununterbrochene Stufenreihe der Formon in manchen Gruppen 
und durch die Analogie mit unsren Züchtungs - Erzeugnissen zu 
dieser Annahme geführt worden zu seyn. " ·as die Mittel betriffi, 
wod urch die U1nwancllung cler Arten in einander be" irkt wertlcn, 

" Eine Zugnbo des Verfassers zur deutschen Übersetzung, "ernnlust 
durch die Bemerkungen des Übersetzers bei der ersten Anzoige dieser Schrin 
im ~. Jahrbuch flir Minernlogic I '60, 112. Sie ist datirt ,on Du1r11. Brom 
ley , lle11/. i111 Februar I liO. 
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so schreibt er Einiges auf Re,:hnung der äusseren Lebens-Be
dingunfen, Einiges auf die einer lü euLzung der Formen und 
leitet das Meiste von dem Gebrauche und NichLgebrauche der 
Organe oder der \Virkung der Gewohnheit ab. Dieser letzten Kraft 
scheint er all' die schönen Anpassungen in der Natur zuzu
schreiben, wie z. B. den langen Hals der Giraffe, der sie in den 
Stand setzt, die Zweige grosser Bäume abzuweid en. Doch nahm 
er zuu\eich ein Gesetz fortschreitender Entwickelung an, und da .,. 
hiernach alle Leben formen fortzuschreiten gestrebt, so war er, 
um von dem Daseyn sehr einfacher Natur- Erzeugnisse auch in 
unsren Tagen Rechenschaft zu geben, noch eine Generatio spon

tanea zu Hülfe zu rufen genöthigt *. 
GEOFFROY SAtNr-H1tAIRE vermuthcte, wie sein Sohn in dessen 

Lebens-Beschreibung berichtet, schon ums .lahr 1795, dass unsre 
sogenannten Species nur Ausartungen eines und des nämlichen 

Typus seyen. · Doch erst im Jahre 1828 veröffentlichte er seine 
Überzeugung**, dass sich die Formen nicht in unveränderter 
Weise seit dem Anfang der Dinge fortgepflanzt haben. GEoFrnov 
scheint die Ursache der Veränderungen hauptsächlich in dem 
»1'londe ambia,nt" gesuchl zu haben. Doch war er vorsichtig in 
dieser Beziehung, und sein Sohn sagt : »C'est donc un p,·obleme 
a reserver entierement a l' avenfr' suppose meme' que I' avenir 
doive avofr prise sur lui". 

In England erklärte der Hochwürdige \V. HERBERT, nach
heriger Dechant von Jl!anchester·, in seinem '\Verke über die 
Amaryllidaceae (1837, S. 1, 19, 339), es seye durch Horticultur
Versuche unwiderlegbar dargethan, dass Pflanzen-Arten nur eine 
höhere und beständigere Stufe von Varietäten seyen. Er dehnt 
die nämliche Ansicht auch auf die Thiere aus. Der Dechant ist 
der Meinung, dass anfangs nur einzelne Arten jeder Sippe von 

0 Es ist sonderbar zu sehen, wie vollständig mein Grossvater Dr. ERAs•us 
D ARWIN diese irr!gen Ansichten schon in seiner Zoonomia (uol. f , pg. 500 
-510), welche 1m Jahre 1194 erschienen ist, antizipirt hatte. D. Vf. 

n ~ekanntlich kam er in der Akademie mehrmals iu heftigen Auftritten 
noch 11111 Cuvnm, welcher die Besliindigkeit der Species gegen ihn vertheidigte. 

D. Übers. 
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einer sehr bildsamen Beschaffenheit geschaffen worden · seyen, 
und dass diese sodann durch Kreutzuna und Abänderuna alle 

t:, " 
unsre jetzigen Arten erzeugt haben. 

Im Jahre 1843 - 44 hat Professor HAtoEMAN zu Boston in 
den Vereinten Staaten die Gründe für und gegen die Hypothese 
der Entwickelung und Umgestaltung der Arten in angemessener 
Weise zusammengestellt (im Journal of Natural Histo1·y, vot. IV, 
p. 468) und scheint sich mehr zur Ansicht für die Veriinderlich
keit zu neigen. 

Die Vestiges of Creation sind zuerst 1844 erschienen. In 
der letzten oder zehnten und sehr verbesserten Ausgabe (1853, 

p. 155) sagt der ungenannte Verfai;ser : »das auf reichliche Er
wägung gestützte Ergebniss ist, dass die verschiedenen Reihen 
beseelter \Vesen von den einfachsten und ältesten an bis zu den 
höchsten und neuesten die unter Gottes Vorsehung gebitdeten 
Erzeugnisse sind: 1) eines den Lebenformen ertheilten Impulses, 
der sie in abgemessenen Zeiten auf dem Wege der Generation 
von einer zur anderen Organisations-Stufe bis zu den höchsten 

• 
Dikotyle~onen und Wirbelthieren erhebt, - welche Stufen nur 
wenige an Zahl un d gewöhnlich durch Lücken in der organischen 
Reihenfo lge von einander geschieden sind, die eine praktische 
Schwierigkeit bei Ermittelung der Verwandtschaf\en abgeben ; -
2) eines andren Impulses, welcher mit den Lebenskräften zu
sammenhängt und im Laufe der Generationen die organischen 
Gebilde in Übereinstimmung mit den äusseren Bedingungen, wie 
Nahrung, \Vobnort und meteorische Kräfte, abzuändern strebt ; Diess 
sind die »Anpassungen der Natural -Theologen«. Der Verfasser 
ist offenbar der Meinung, dass die Organisation sich durch plötz
liche Sprünge vervollkommne, die \Vil'kungen der äusseren Lebens
Bedingungen aber stufenweise seyen. Er folgert mit grosse111 
Nachdruck aus allge111einen Gründen, dass Ar ten keine unveriin
derlichen Produkte seyen. Ich vermag jedoch nicht zu ersehen, 
wie die unterstellten zwei „J111pulse« in einem wissenschaftlichen 
Sinne Hechensc:hal\ geben können von den zahlreichen und schönen 
Anpassungen, welche wir allerwärts in der ganzen Nut ur er
lllil'kt• n : ich vcrrnag nicht zu crkPnn cn. dass wir dadurch zur 

1 • 
• 
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Einsiclit gelangen, wie z. B. die Organisation des Spechtes seiner 
bcsondern Lebensweise angepasst worden ist. Das Buch hat sich 
durch seinen glänzenden und hinreissenden Slyl sofort eine sehr 
weite Verbreitung errungen, obwohl es in seinen früheren Auflagen 
ungenaue Kenntnisse und einen grossen Mangel an wissenschaft
licher Vorsicht vcrrieth. Nach meiner Meinung bal es vortreffii che 
Dienste dadurch geleistet, dass es in unsrem Lande die Aurmerk
snmkcit auf den Gegensta nd lenkte und Vorurtheile beseitigte. 

Im Jahre J 46 verölfonllichte der Veternnc unter den Geo
logen, o·oauuus o'HAuov, in einem vortreffii chen kurzen Aufsatze 
tim Bulletin de l'Academie Roy. de Brttxelles, 1'ome XIII, p. 581) 
seine Meinung, dass es wahrscheinlicher seye, dass neue Arten 
durch Descend,rnz mit Ablinderung des allen Charakters hervor
gebracht, als einzeln geschalfen worden seyen ; er hatte diese 
Ansicht zuerst im Jahre 1831 aufgestellt. 

lsroo11E GEOFFROY ST.-H1 LAmE spricht in seinen im J11hre 1850 

gehaltenen Vorlesung·en (von welchen ein Auszug in Revue et 
Magaziti de Zoologie 1851, Jan. erschien) seine Meinung über 
Arten -Charaktere kürzlich dahin aus , dass sie »für jede Art 
feststehen , so lange als sich dieselbe in Mitten der näm
lichen Verhältnisse fortpflanze, dass sie aber abändern , sobald 
die äussoren Lebens-Bedingungen wechseln«. Im Ganzen „zeigt 
die Beobachtung der wilden Tbiere schon die beschränkte Ver
iinderlichkeit der Arten. Die Versuche mit gezähmten wilden 
Thieren und mit verwilderten Hausthieren zeigen Diess noch 
deutlicher. Dieselben Versuche beweisen auch. dass die hervor-, 

gebrachten Verschiedenheiten vom \Verthe derjenigen seyn können, 
durch welche wir Sippen unterscheiden«. 

HERBERT ~PENCER hat in einem Versuche (welcher zuerst im 
Leader vom .März 185'2 und später in SPENcEn's Essays 1858 er
schien) die Theorie der Schöpfung und die der Entwickelung 
organischer \Vesen in , orzüglich geschickter und wirksamer 
\Yeise einander gegenübergestellt. Er fo lgert aus der Analogie 
mil den Zücht~ngs-Erzeugnissen, i1us den Veränderungen welchen 
die Embryonen vieler Arten unterliegen : aus der Schwierigkeit 
Arten und Varielal<! ll zu untersd1eiden 1 so wie cndlil'h au~ cle111 

• 



Seite 18

5 

Prinzip riner allgemeinen Stufenfolge in der Natur , dass Arten 
abgeänd ert worden sind, und schreibt diese Abänderung dem 
Wechsel der Umstände zu. Derselbe Verfasser hat 1855 die 
Psychologie nach dem Prinzip einer nothwendig stufenweisen 
Erwerbung jeder geistigen Kraft und Fähigkeit bearbeitet. 

Im Jahre 1852 hat NAUDIN , ein ausgezeichneter Botaniker* 
(in der Revue horticole, p. 102) ausdrücklich erklärt, dass nach 
sei ner Ansicht Arien in analoger \Veise \'On der Natur, wie Varie
täten durch die l{ultur, gebildet ·worden seyen. Er zeigt aber nicht, 
wie di e Züchtung in der Natur wirkt. Er nimmt wie Dechant HERBERT 
an , dass die Arten anfangs bildsamer waren als jetzt , legt Ge
wicht auf sein sogenanntes Prinzip der Finalität, eine unbestimmte 
geheimnissvolle I<raft, gleichbedeutend mit blinder Vorbestimmung 
für die Einen , mit Wille der Vorsehung für die Andern , durch 
deren unausgesetzten Einfluss auf die lebenden \Vesen in allen 
\Yeltaltern die Form, der Umfang und die Dauer eines jeden 
dersell,en je nach seiner Bestimmung in der Ordnung der Dinge, 
wozu es gehört, bedingt wird. Es ist diese Kraft, welche jedes 
Glied mit dem Ganzen in Harmonie bringt, indem sie dasselbe 
der Verrichtung anpasst, welche es im Gesammt-Organismus der 
Natur zu übernehmen hat, einer Verrichtung, welche für dasselbe 

Grund des Daseyns ist. 
Im Jahre 1853 hat ein berühmter Geologe , Graf l{EYSERUNG 

(im B1tlletin de la Societe geologiq"e, tome X, p. 357) die Mei
nung vorgebracht, dass zu verschiedenen Zeiten eine Art Seuche 
durch irgend welches Miasma veranlasst, sich über die Erde ver
breitet und auf die Keime der bereits vorhandenen Arten che
misch eingewirkt habe, indem sie dieselben mit irgend welchen 
Molecülen von besonderer Natur umgab und hiedurcb die Ent

stehung neuer Formen \'eranlasste ! 
Die „ Philosophie der Schöpfung« ist 1 55 in bewunderns

würdiger \'\' eise durch den Hochwürdigen BAOEN-PowEu (in seinen 
Essays o,i the Unity of Trorld$) hclrnndelt word en. Er zeigt 
auf die trirtigstc " 'eise, dass die Einführung neuer Arlen »eine 

-
• l.11coo. ein nnrlrl'r frnniösisrhrr Botnnil<n, hiilt, wie iC'h !l'.loube, il hnlichc 

,\ nsid1tt:n 11lwr die Fortpßnniung nnrl U1nlindrrung der \ rte,1 r,·st, 0 . Vf, 
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regclmossigc und nicht t' ine zufb llige Erschei11ung" oder wie_ Sir 
JOHN Uimscnm. os ausdnlckt , »r ine Nntur- im Gegen salze einer 
\\' uudt•r-Er cheinungu i t. Ich glaube, dass das genan nte \Yerk 
nicht , l'rfchll haben kann einen grosscn Eindruck auf jeden 
philosophischen Geist zu machen. 

Aufsillze von Herrn W ALLACE und mir selbst im dritten Theil e 
des Jottrnal of the Linnean Society (August 1 5 ) stellen zuerst, 
wie in der Einleitung zu diesem Baud gesagt wird, die Theorie 

der NalUrlichen Züchtung auf. 
lrn Jahre 1 59 bielt Professor HunEv einen Vortrag vor der 

Royal Institutio n über den bleibenden Typus des Thier - Lebens. 
In Bezug anf derartige Fälle bemerkt er : »Es ist schwier ig die Be
deutung solcher Thatsachen zu begreifen, wenn wir voraussetzen, 
dass jede Pflanzen- und 'fhier-Art oder jeder grosse Organisations
Typus nach langen Zwischenzeiten durch je einen besondren Akt 
der Schöprungs-Krart gebildet und aur die Erd-Oberflache versetzt 
worden seye ; und man muss nicht vergessen , dass eine solche 
Annah me weder in der Tradition noch in der Offenbarung eine 
Stütze findet, wie sie denn auch der allgemeinen Analogie in der 
Natur zuwider ist. Betrachten wir anderseits die ,,persistenten 
Typen« in Bezug auf die Hypothese: wornach die zu irgend einer Zeit 
vorhimdenen \Yesen das Ergebniss allmählicher Abänderung schon 
früherer , vesen sind - eine Hypothese , welche, wenn auch 
unerwiesen und auf klägliche Weise von einigen ihrer Anhänger 
verkümmer t, doch die einzige ist , der die Physiologie einigen 
Halt verleiht - so scheint das Daseyn dieser Typen zu zeigen, 
dass der Betrag von Abänderung , welche lebende \Vesen wäh
rend der geologischen Zeit erfah ren haben , sehr gering ist im 
Vergleich zu der ganzen Reihe von Veränderungen, welchen sie 
ausgesetzt gewesen ..eind.« 

Im November 1859 ist die erste Ausgabe dieses \Verkes 
erschienen. Im Dezember 1859 veröffenllichte Dr. HooKER seine 
bewundernswürdige Einleitung in die Tasmanische Flora, in deren 
erstem Theile er die Entstehung der Arten durch Abkommenscbafl. 
und Umänderung von andern zugesteht und diese Lehre durch 
yiele schätzbare Original-Beobachtungen unterstützt. 



Seite 20

Einleitung. 

Als ich an Bord des Königlichen Schiffs »Beagle« als Natur
forscher Südamerika erreichte , ward ich überrascht von der 
Wahrnehmung gewisser Thalsachen in der Vertheilung der Be
wohner und in den geologischen Beziehungen zwischen der 
j etzigen und der früheren Bevölkerung dieses Welttheils. Diese 
'~'halsachen schienen mir einiges Licht über die Entstehung der 
Arten zu verbreiten , diess Geheimniss der Geheimnisse , wie es 
einer unsrer grüssten Philosophen genannt hat. Nach meiner 
Heirnkehr im Jahre 1837 schien es mir, dass sich etwas über 
diese Frage müsse ermitteln lassen durch e·in geduldiges Sammeln 
und Erwägen aller Arten von Thatsachen, welche möglicher Weise 
etwas zu deren Aufklärung beitragen könnten. Nachdem ich Diess 
fünf Jahre lang gethan, getraute ich mich erst eingehender über 
die Sache nachzusinnen und einige kurze Bemerkungen darüber 
niederzuschreiben, welche ich im Jahre 1844 weiter ausführte, 
indem ich die Schlussfolgerungen hinzufügte, welche sich mir als 
wahrscJ1einlich ergaben, und von dieser Zeit an war ich mit be
harrlicher Verfolgung des Gegenstandes beschäftigt. Ich hoffe, 
dass man die Anführung dieser auf meine Person bezüglichen 
Einzelnheiten entschuldigen wird: sie sollen zeigen , dass ich 
nicht übereilt zu einem Entschlusse gelangt bin. 

Mein Werk ist nun nahezu vollendet; aber ich will mir noch 
zwei oder drei weilre .Jahre Zeit lassen · um es zu ergänzen ; 
und da meine Gesundheit keinesweges fest ist , so sah ich mich 
zur Veröffentlichung dieses Auszugs gedrängt. Ich sah mich noch 
um so mehr dazu veranlasst, als Herr WALLACE, welcher jetzt 
die Naturgeschich te der ! Ialayisclien lnselwelL studirt , zu fas t 
genau denselben allgernci1H' ll Schlussfolgeru ngen über die Arten-
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Bi ldung gelnngt ist. LPtZtl' .lnhr sa nt!LP er 111ir ein<' Abhnncllung 
doruhcr mit der Bille zu, sie Herrn CnAnu:s L, ELL zuzustellen, 
" elcher sie der L1NNtischen Gesellschal\ übersandte , in deren 
Journul sie nun im drillen Bande abgedruckt worden ist. Herr L YELL 

sowohl nls Dr. lloOhEII, welche beide meine Arbeit kennen (der 
letzte hat 111cinen Entwurf von 1 44 gelesen), beehrten mich in
dem it' den \Yunsch ausdrückten. ich möge einen kurzen 
Auszug aus meinen Jlandsrhriflcn zuglPirh mit ,v Au.AcE's Ab
handlung veröffentlichen. 

Die er Au zug welchen ich hicmit der Lesewelt vorlege, 
mu s nothwcndig unvollkommen seyn. Er kann keine Belege 
und Autoritäten für meine verschiedenen Fest lellungen beibringen, 
und ich mu s den Lc er ansprechen einiges Vertrauen in meine 
Genauigkeit zu setzen. Zweifelsohne mügen Irrthümer mit unter
gelaufen seyn: doch glaul,e ich mich ül,erall nur auf verlässige 
Autoritotcn brrufen zu haben. Ich kann hier überall nur die 
allgemeinen Schlussfolgerungen anfuhren> zu welchen ich gelangt , 
biu , in Begleitung von nur wenigen erläuternden Thatsachen, 
die aber, wie ich holf e, in den meisten Fällen genügen werden. 
Niemand kenn mehr als ich selber die Nothwendigkei t fü hlen, 
11lle Thatsachen, auf welche meine Schlussfolgrru ngen sich stützen, 1 

mil ihren Einzelnheiten bekannl zu machen, und ich hoffe Oiess 
in einem künftigen W crke zu thun. Denn ich weiss wohl, dass 
k11um ein Punkt in diesem Buche zur Sprache kommt, zu welchem 
man nichl Thatsachen anführen könnte, die ofl zu gerade ent
gegengesetzten Folgerungen zu führen scheinen. Ein richtiges 
Ergebniss lässt sich aber nur dadurch erlangen , dass man alle 
Erscheinungen und Gründe zusammenstellt , welche für und 
gegen jede einzelne Frage sprechen, und sie dann sorgfältig 
gegen einander abwägt, und Diess kann nicht wohl hier geschehen. 

kh muss bedauern nicht Raum zu finden, um so vielen Natur
forschern meine Erkenntlichkeit für die Unterstützung auszu
drücken, die siß mir, milunter ihnen persönlich ganz unbekannt 
in uneigennützigster ,v eise zu Theil werden Hessen. Doch kan~ 
i~h diese Gelegenheit nicht YOrübergehen lassen, ohne wenigstens 
die grosse Verbindlichkeit anzuerkennen, welche ich Dr. ß ooKER'N 
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dafür schulde , dass er mich in den letzten fü nfzehn Jahren in 
jeder möglichen Weise durch seine reichen Kenntnisse und sein 
ausgezeichnetes Urtheil unterstützt hat. 

Wenn ein Naturforscher über die Entstehung der Arten 
nachdenkt, so ist es wohl begreiflich, dass er in Erwägung der 
gegenseitigen Verwandtschafts-Verhältnisse der Organismen; ihrer 
embryonalen Beziehungen, ihrer geographischen Verbreitung, ihrer 
geologischen Aufeinander folge und andrer solcher Thatsachen zu 
dem Schlusse gelangen könne, dass jede Art nicht unabhängig 
von andern erschaffen seye, sondern nach der Weise der Varie
täten von andern Arten abstamme. Demungeachtet dürfte eine 
solche Schlussfolgerung, selbst wenn sie richtig wäre, kein 
Genüge leisten , so lange nicht nachgewiesen werden kann, 
auf welche "Veise die zahllosen Arten , welche jetzt unsre 
Erde bewohnen, so abgeändert worden seyen, dass sie die jetzige 
Vollkommenheit des Baues un<l der Anpassung für ihre jedes
maligen Lebens -Verhältnisse erlangten , welche mit Recht unsre 
Bewunderung erregen. Die Naturforscher verweisen beständig 
auf die äusseren Bedingungen, wie Klima , Nahrung u. s. w. 
als die einzig möglichen Ursachen ihrer Abänderung. In einem 
sehr beschränkten Sinne kann , wie wir spiiter sehen werden, 
Diess wahr seyn. Aber es wäre verkehrt, lediglich äusser en 
Ursachen z. B. cl ie Organisation des Spechtes, die Bildung seines 
Fusses , seines Schwanzes, seines Schnabels und seiner Zunge 
zuschreiben zu wollen, welche ihn so vorzüglich befähigen, In
sekten unter der Rinde der Bäume hervorzuholen. Eben so wäre 
es verkehrt , bei der Mistel - Pflanze, die ihre Nahrung aus ge· 
wissen Bäumen zieht, und deren Saamen von gewissen Vögeln 
ausgestreut werden müssen, wie ihre Blüthen, welche getrenn ten 
Geschlechtes sind , die Thätigkeit gewisser Insekten zur Über
tragung des Pollens von der männlichen auf die weibliche Blüthe 
voraussetzen, die organische Einrichtung dieses Parasiten mit 
seinen Beziehungen zu jenen verschiedenerlei orgnnischen \Vesen 
als eine "Virkung iiussrer Ursachen oder der Gewohnheit oder 
rles \•Villcns der POanze selbst anzusehen. 

Es ist daher von der grössten \Vichtigkcit eine ldare Einsicht 
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i11 die " illrl zu gcwinnc11 , durth welche solche Umi111dcrungen 
und Anpossungon bewirkt werden. Bei m Beginne meiner Be
obachtungen chien es mir w11hrscbeinlich , dass ein sorgfältiges 
' tudium der Housthierc und Kultur- Pflanzen die beste Aussicht 
nur Lö ung dieser schwierigen Au fgabe gewiihren würde. Und 
ich habe mich nicht geliiuscht, sondern habe in diesem wie in 
allen nndern verwickelten Fallen immer gefonden , dass unsre 
Erfohrungen Ober die im gezähmten und nngebouten Zustande 
erfolgenden Veränderungen der Lcbenwesen immer den besten 
und icherstcn Au fschluss gewilhren. Ich tehe nicht an meine 
Uberzeugung von dem hohen \\' erthe solcher von den Natur
forschern gewöhnl ich sehr vernachlässigten Studien auszudrücken. 

Aus diesem Grunde widme ich denn auch das erste Kapitel 
dieses Auszugs der Abänderung im Kultur-Zustande. \Vir wer
den J 11ra11s ersehen, dass erbliche Abänderungen in grosser 
Ausdehnung wenigstens möglich sind , und , was nicht minder 
wichtig, da s das Vermögen des Menschen, geringe Abänderungen 
durch deren ausschlie sliche Auswahl zur Nachzucht, d. h. durch 

• 
k ü n s LI ich e Z ii c h tun g * zu häuren , sehr beträchllich ist. 
Ich werde dann zur Veränderlichkeit der Lebeuwesen im 
N11tur - Zustande übergehen: doch bin ich ungliickfü:her \Veise 
genolhigt diesen Gegenstand viel zu kurz abzuLhun, da er 
angemessen eigentlich nur durch Mittheilung langer Lislen von 
Thatsachcn behandelt werden kann. Wir werden demungeachlet 
im Stande seyn zu erörtern , was für Umstände die Abänderung 
Am meisten befördern. Jm nächsten Abschnitte soll der Kampf 
u m' s Das e y n unter den organischen \Vesen der ganzen Welt 
abgehandelt werden, welcher unvermeidlich aus ihrem hoch geo
melri sehen Zunahme-Vermögen hervorgeht. Es ist Diess die Lehre 

" Durch „z ü c h tun g" werde ich den stets wiederkehrenden Engli1che1& 
Ausdruck „S election" übertragen, welcher in gegenwärt igem Sinne auch in 
England nicht gebräuchlich und desshalb dort angegri ffen worden ist. Richtiger 
wäre wohl „Ausw~hl z:ur Züchtung" gewesen , 1:umal bei der „Züchtung" 
auch noch Anderes als die Ausw ahl der Zucht-Thiere allein in Betracht 
kommen knnn, doch ist Oiess von wohl nur untergeordnelem Interesse. Zu
weilen enlspricht jedoch eine Übersetz:ung elwa durch das neu zu bildende 

Wort „Z u e h t w ab I" wirklich hesser. insbesondre bei Überlragung des Aus-
drucks „Sex11al .,etection". o o·· b 

. rs . 
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von MAtTHUS auf das ganze Thier- und Pflanzen-Reich angewendet. 
Da viel mehr Einzelwesen jeder Art geboren werden, als fortleben 
können, und demzufolge das Ringen um Existenz beständig wieder
kehren muss, so folgt daraus, dass ein Wesen, welches in irgend 
einer für dasselbe vortheilhaften Weise von den übrigen auch nur 
etwas abweicht, unter manchfachen und oft veränderlichen Lebens
Bedingungen mehr Aussicht auf Fortdauer hat und demnach bei 
der Natü rli c hen Züchtung im Vortheil ist. Eine solche zur 
Nachzucht ausgewählte Varietät strebt dann nach dem strengen 
Erblichkeits - Gesetze jedesmal seine ne~e und abgeänderte Form 
fortzupflanzen. 

Diese Natürliche Züchtung ist ein Hauptgegenstand, welcher im 
vierten Kapitel etwas weitläufiger abgehandelt werden soll ; und 
wir werden dann finden, wie die Natürliche Züchtung gewöhnlich 
die unvermeidliche Veranlassung zum Erlöschen minder geeigneter 
Lebenformen wird und herbeiführt, was ich Divergenz d es 
Ch a r a k t er s * genannt habe. Im nächsten Abschnitte werden 
die zusammengesetzten u~d wenig bekannten Gesetze der Ab
änderung und der Wechselbezie'lrnngen in der Entwickelung be
sprochen. In den vie)' folgenden Kapiteln sollen die auffälligsten und 
bedeutendsten Schwierigkeiten unsrer Theorie angegeben werden, 
und zwar erstens die Schwierigkeiten der Übergänge, oder wie 
es zu begreifen ist, dass ein einfaches \f esen oder Organ ver
wandelt und in ein höher entwickeltes \Vesen oder ein höher 
ausgebildetes Organ umgestaltet werden kann ; zweitens der In
stinkt oder die geistigen Fähigkeiten der 'fhiere ; drittens tlie 
Kreutzung oder die Unfruchtbarkeit der gekreutzlen Species und 
die Fruchtbarkeit der gekreutzten Varietäten ; und viertens die Un
vollkommenheit der geologischen Urkunde. Im nächsten Abschnitl e 
werde ich die geologische AufeinanderfoJge der Organismen in 
der Zeit betrachten; im eilfl.e n und zwölften deren geographische 
Verbreitung im Raume ; im dreizehnten il~re Klassifikation und 
gegenseitigen Verwandtschaften im reife n wie im Embryo-Zustande. 

" Analog miL derjenigen Erscheinung, welche in meinen Morphologischen 
Studien „DifTerenzirung der Organe" gennnnL worden ist. D. Übrs. 
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Im lrlzh·n Absd1nillt· t•11dlirh werde irh eine kurze Zusn mmcn
fns. ung oN, lnhn llcs de ganzen \\' erkes mit einigen Schluss

ßrrnerku ng('n geben. 
Dorllbcr, dass norh o Vieles Ober die Entstehung der Arien 

und V11riclt1tc11 uncrldi,rl bleibe , wird sich niemand wundern, 
wenn er unsre tiefe Unwi senheil hinsichtlich der Wechsel

beziehungen nlt' der um uns her lebenden " ' esen in Betracht 
zieht. \\' ie kann man erklären , dass cin fl Art in grosser 
Anzahl und weiter Verbreitung vorkömmt, während ihre niichsle 
Verwandle selten und auf encren Raum beschriinkl ist? Und doch . " 
sind diese Bcziehung<-n von der höchsten ,vichligkei t , insoferne 
sie die gegcnw:irlige \\'ohlfnhrl un d, wie ich glaube das kün ftige 
Gedeihe n und die Modifikntion eines jeden Bewohners der 
\\

1ell bedingen. Aber noch viel weniger l(enntniss baben wir 
von dt• n \\' echselbeziehungen der unzühligen Bewohner dieser 
Erde wahrend der zahlreichen Perioden ihrer einstigen Bildungs
Geschichte. \\' cnn dnher auch nocb Vieles dunkel ist und noch 
lange dunkel bleiben wird, so zweine ich nach den sorgfältigsten 

tudien und dem unbefangensten Urtheile , deren ich fähig bin, 
doch nicht daran , dass die J\leinung, welche die meisten Nntur
forschcr hegen ond auch ich lange gehabt habe, als wäre 
nämlich jede Spezies unabhängig von den übrigen erschaffen 
worden, eine irrlhümliche sey. kh hin Yollkommen überzeugt, 
dass die Arten nicht un,·eränderlich sind : dass die zu einer so-

' 
genannten Sippe"" zusammengehörigen Arien in einer Linie von 
anderen gewöhnlich erloschenen Arien abstammen, in der näm
lichen " ' eise, wie die anerkannlen Varietäten einer Art Abkömm
linge dieser Species sind. Endlich bin ich überzeugt, dass Natür
liche Züchtung das hauplsiichlichste wenn auch nicht einzige 
Mitlcl zu Abänderung der Lebenformen gewesen ist. 

" Ich wähle das ÜRBN'schc Wort „Sippe" für Gen111, weil das Deutsche 
Wort „Geschlecht" seiner zweifachen Bedeutung weaen hier das Verstiindniss 
nicht sehen erschweren würde. Leider besitzen wi; keinen ähnlic hen Aus
weg, der ;\lissdeutung des ebenfalls zweisinnigcn Wortes „Art" zu entgehen, 
welches bald für S pecie, und bald fiir das E nglische „Kind"· angew endet 
werden muss. 

· D. Obers, 
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E1·ste$ Ka,iteI. 

Abändel'ung durclt Domestizität. 
Ursache n der Veränderli chke il. Wirkungen der Gewohnheit. Wechselbeziehun

gen der Bildung. Erblichk ei t. Chnraktere kultivirter Varietäten. Schwie
rige Unte rscheidung zwischen Varietiilen und Arten. Entstehung kultivirter 
Varieliilen von einer oder mehren Arten. Zahme Tauben , ihre Verschie
denheiten nnd Entstehung. Frühere Züchtung und ihre Folgen. Plau
rniissige und unbewusste Züchtung. Unbekannter Ursprung unsrer kultivirten 
Rassen. Günstige Umstände für das Züch tungs-Vermögen des Menschen. 

\\lenn wir die EinzP.lwesen einer Varietät oder Untervarie
l!lt unsr er alten Kuli ur-Pflanzen und -Thiere betrachten , so ist 

einer der Punkte, die uns zuerst auffallen, dass sie im Allge
meiD1m mehr von einander abweichen, als die Einzelwesen einer 
Art oder Varietät im Natur-Zustande. Erwägen wir nun die 
grosse l\fanchfaltigkeit der Kultur~Pflanzen und -'fhiere, welche sich 
zu allen Zeiten unter den verschiedensten Klimaten und Behand
lungs-\V eisen abgeändert haben, so glaube ich sind wir zum 
Schlusse gedrängt, dass diese gr össere Veränderlichkeit unsrer 
J{uJtur-Erzeugnisse die Wirkung minder einförmiger und von den 
natürlichen der Stamm -Altern etwas abweichender Lebens
Bedingungen ist. Auch hat, wie mir scheint, ANDREW l(NtGH1·'s 
Meinung, dass diese Veränderlichkeit zum Theil mit überflüssiger 
Nahrung zusammenhänge, einige \Vahrscheinlichkeit für sich. Es 
scheint fe rner ganz klar zu seyn, dass die organischen ,v esen 
einige Generationen hindurch neuen Lebens-Bedingungt'n aus
gesetzt sey n müsseu, ehe ein bemerkliches Maass voll Veriinde
rung in ihnen hervortreten kann , und dass, wenn ihre Organi
salion ein mal abzuändern begonnen hat, diese Abänd erung 
gewöhnlich durch viele Generationen fo rtwährt. Man kennt kei
nen Fall, dass ein veränderliches \<Vesen int J\ullur-Zustande 
aufgehört ltiille veränderlich zu seyn. Unsrn iillcslen Kultur-
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rni,nzcn wie der \Vcitzen z. ß., geben oft noch neue Varietä
ten und unsre alle tcn Housthicre sind noch immer rascher 

> 
Unumderung oder V ercdelung fähig. . 

Mon hoL dorilber gestritten , in welrhem Lebens-Alter die 
Ursuchcn der Abiinderungcn, worin sie immer bestehen mögen, 
wirksnm zu seyn pOcgen, ob in der er lcn, oder in der letzten 
Zeil der Entwickelung des Embryos, oder im Augenblicke der 
Empliingniss. GEOH·nov Sr. H11.AmE's Ver uche ergeben, dass 
eine unnatürliche Behandlung des Embryos MonstrosiUilen erzeuge, 
und Mon tro itatcn konnen durch keinerlei scharfe Grenzlinie 
von Vnriehlten unterschieden werden. Doch bin ich sehr zu 
vermulhcn ge neigt, dass die haufigslc Ursache zur Abänderung 
in EinOüssen zu suchen seye, welche das männliche oder weib
liche reprodukth·c Element schon vor dem Akte der Befruchtung 
erfahren hol. Ich habe verschiedene Gründe für diese Meinung ; 

doch liegt der Hauptgrund in den bemcrkenswerthen Folgen, 
welche Einsperrung oder Anbau auf die Verrichtungen des repro
duktiven Systemes äussern, indem nämlich diese System viel 
empfänglicher für die \Virkung irgend eines \Vechsels in den 
Lebens - Bedingungen als jeder andere Theil der Organisa
tion zu seyn scheint. Nichts ist leichter , als ein Thier zu zäh
men, und wenige Dinge sind schwieriger, als es in der Gefan
genschan zu einer freiwilligen Fortpflanzung zu veranlassen in 
den zahlreichen Fallen sogar , w& man Männchen und \\7 eibchen 
bis Zllr Paarung bringt. \Vie viele Thiere wollen sich nicht fort
pflanzen, obwohl sie schon lange in nicht sehr enger Gefangen
schan in ihrer Heimath-Gegend lcban ! .Man schreibt Diess gewöhn
lich verdorbenen Naturtrieben zu ; allein wie viele Kultur-POan
aen gedeihen in der äussersten Kraft-Fülle, ohne jemals oder 
fast jemals Samen anz11Selzen ! In einigen wenigen solchen Fällen 
bat man herausgefunden, dass sehr unbedeutende Verhälrnisse 

' "ie etwas mehr oder weniger \Vasser zu einer gewissen Zeit 
des \Vachsthums fii r oder gegen die Samen-Bildung entscheidend 
wird. Ich kann hier nicht eingehen in die zahlreichen Einzel
heiten , die ich über diese mer kwürdige Frage gesammelt ; um 
aber zu zeigen , wie eigenthümlich die Gesetze sind, welche die 
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Fortpflanzung der Thiere in Gefangenschaft bedingen, will ich 
nur an führen, dass Raubthiere selbst aus den Tropen-Gegenden 
sich bei uns auch in Gefangenschaft ziemlich gerne fortpflanzen, 
doch mit Ausnahme der Sohlengänger oder der Bären··Familie, 
während Fleisch - fressende Vögel nur in den seltensten Fällen 
oder fast niemals fruchtbar e Eier legen. Viele ausländische 
Pflanzen haben ganz werthlosen Pollen genau in demselben 
Zustande wie die meist unfruchtbaren Bastard - Pflanzen. Wenn 
wir auf der einen Seite Hausthiere und Kultur- Pflanzen oft 
selbst in schwachem und krankem Zustande sich in der 
Gefangenschaft ganz freiwillig fortpflanzen sehen, während auf 
der andern Seite jung eingefa ngene Individuen, vollko mmen 
gezähmt, Geschlechts-reif und kräftig (wovon ich viele Beispiele 
anführen kann), in ihrem Reproduktiv-Systeme durch nicht wahr
nehmbare Ursachen so angegri ffen erscheinen, dass sie sich nicht 
zu befruchten vermögrn, so dürfen wir uns um so weniger dar
über wundern , wenn dieses System in der Gefangenschaft in 
nicht ganz regelmässiger "VVeise wirkt und eine Nachkommen
schaft erzeugt, welche den Ältern nicht vollkommen ähnlich oder 
we !ehe veränderlich ist. 

i\tan hat Unfruchtbarkeit als den Untergang des Gartenbaues 
bezeichnet; aber Variabilität entsteht aus derselben Ursache wie 
Sterilität, und Variabilität ist die Quelle all der ausgesuchtesten 
Erzeugnisse unsrer Gärten. Ich möchte hinzufügen, dass, wenn 
einige Organismen (wie die in }{ästen gehaltenen Kaninchen und 
Frettchen) sich unter den unnatürlichsten Verhältnissen fortpflan
zen, Diess nur beweise'!, dass ihr Reproduktions-System dadurch 
nic~t angegrilfen worden ist; und so widerstreben einige Thiere 
und Pflanzen der Veränderung durch Zähmung oder Kultur und 
erfahren nur sehr geringe Abänderung, vielleicht kaum eine 
stärkere als im Natur-Zustande. 

l\lan könnte eine lange Liste von Spielpflanzen (Sporting 
planls) aufstellen, mit welchem Namen die Gärtner einzelne 
Knospen oder Sprossen bezeichnen, welche plötzlich einen neuen 
und von der übrigen Pflanze oft sehr abweichenden Clrnrukter 
annt>hmen. Solche Knospen kann man durch Propren und ol\ 
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milll'lsl nmcn forlpflunzcn. Die, e SpiolpOanzcn sind in der 
Nut ur 1msscrordcntlich seilen, im I{ultur-Zustande aber nichts 
Ungewöhnliche , und wir sehen in die cm Falle, dass die abwei
chondc Behandlung der Mutterpflanze die Knospe oder den 
Sprossen , nicht nber das Ei'chen oder den Pollen berührt hat. 
Die meisten Phy iologcn sind aber der Meinung , dass zwischen 
einer Kno pe und einem Ei'cben auf ihrer ersten Bildungs- tufe 
kein wc entlichcr Unterschied ist, o dass die pielpfianzen in der 
Thal meiner 'Meinung zur Stütze gereichen, das die Vcrancl erlich
hcit grossl'nlhcil von Einflüssen herzuleiten seye, welche die 
Behandlung der Mull crpflanze auf das Ei"chen oder den Pol!:n 
oder auf beide chon vor dem Befruchtungs-Akte ausgeübt hat. 
Diese F8lle zeigen dann auch, dass Abänderung nicht, wie einige 
Autoren angenommen , nothwcndig mit dem Generations-Akte 
zusammenhänge. 

Sämlinge von derselben Frucht erzogen oder Junge von 
einem ,vurrc weichen of\ weit von einander ab, obwohl die 
.Jungen und die Allen, wie MüLLER bemerkt, offenbar genau den
selben Lebens-Bedingungen ausgesetzt gewesen; und es ergibt 
sich daraus, wie unerheblich die unmittelbaren " 'irkungen der 
Lebens-Bedingungen im Vergleiche zu den Gesetzen der Repro
duktion, der " 'echselbeziehungen des ,vachsthums und der Erb
lichkeit sind ; denn wäre die '\' irkung der Lebens-Bedingungen 
in dem Falle, wo nur ein Junges ab~ndert , eine unmittelbare 
gewesen, so würden zweifelsohne alle Junge dieselben Abände
rungen zeigen. Es ist sehr schwer zu beurtheilen, wie viel bei 
einer solchen Abänderung dem unmittelbaren Einflusse dt>r ,värme, 
der Feuchtigkeit , des Lichtes und der Nahrung im Einzelnen 
zuzuschreiben seye ; ich halte mich aber überzeugt , dass solche 
Kräfte bei 'fhicren nur sehr wenig unmittelbaren Erfolg haben 
können, während derselbe bei Pflanzen olfenbar grösser ist. In 
dieser Beziehung sind BucKMAN·s neuere Versuche mit Pflanzen 
von grossem ,v erthe. ,v enn alle oder fast alle Einzelnwesen, 
welche den nämlichen Einflüssen ausgesetzt gewesen, auch auJ die
selbe " . t' iS<' abgeändert werden, so scheint diese \Virkung anfangs 
jt•uen Einflüssen unmittelbar zugeschrieben werden zu müssen · 

) 
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es lässt sich aber in einigen Fällen nachweisen , dass ganz ent
gegengesetzte Bedingungen ähnliche Veränderungen des Baues 
bewirken können. Demung·eachtet glaube ich, dass ein kleiner 
Betra~ <ler stallfindenden Umänderung der unmittelbaren Einwir
kung der Lebens-Bedingungen zugeschrieben werden kann, wie 
in einigen Fällen die veränderte Grösse von der Nahrungs-Menge, 
die Fär bung von besonderen Arten der Nahrung und vom Lieble, 
und vielleicht die Dichte des Prlzes vom Klima ableitbar ist. 

Auch Gewöhnung hat einen entschiedenen Einfluss, wie die 
Versetzung von Pflanzen aus einem Klima ins andere deren Blüthe
Zeit ändert. Bei Thieren ist er bemerkbarer ; irh habe bei der 
Haus-Ente gefunden, dass <lie Flügel-J{nochen leichter und die 
Bein -Knochen schwerer im VerhäJtniss zum ganzen Skelette sind 
als bei der wilden Ente; und ich glaube, dass man diese Ver
änderung getrost dem Umstande zuschreiben kann , dass die 
zahme Ente weniger fli egt und mehr geht, als bei dieser Enten
Art in ihrem wilden Zustande der Fall ist. Die erbliche stärkere 
Entwickelung der Euter bei Kühen und Geisen in solchen Gegen
den, wo sie regelmässig gemelkt werden , im Verhältnisse zu 
andern, wo es nicht der Fall, ist ein anderer Beleg dafür. 
Es gibt keine Art von Haus - Säugethieren, welche nicht in 
dieser oder jener Gegend hängende Ohren hätte, und so ist 
die Meinung, die irgend ein Schrillsteller geäussert, dass dieses 

\ 
Hängendwerden der Ohren vorn Nichtgebrauch der Ohr-Muskeln 
herrühre, weil das Thier sich nicht lllehr durch drohende Gefah
ren beunruhigt fühle, ganz wahrscheinlich. 

Es gibt nun viele Gesetze, welche die Veränderungen regeln, 
von welchen einige wenige sich dunkel erkennen lassen, und die 
nachher noch kürzlich erwähnt werden sollen. Hier will ich nur an
füh ren, was man \Yechse lbezie hu ng der En Lw i c ld un g nen
nen kann. Eine Veränderung in E111bryo odel' Larve wird sicherlich 
meistens :rnch Veränderungen im rrifen Thicre nach sich ziehen. 
Bei l\lonstrosiUiten sind die \Vechselbeziehungen zwischen ganz 
verschiedenen Th eilen des l(ürpers sehr sonderbar, und Is10onE 
GEoFrnov Sr.-Hu.AmE führt davon viele Belege in seinem grossen 
\\' erkc an. Viehzüchter glauben, dass verliingcrle Beine gcwiihn-

2 
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tirh 11urh , on ,•int•m vrrlitngcrll•n Kopfe be~leileL sind. Ei nige 

ßl•ispiclc• ,•rschcincn ganz wunderlicher Art : o, da s Katzen mil 
bhHH'n .\ ugcn ollczcit lnub sinct. Fnrbc und Eigenlhümlichkeilcn 
dl'r llonsl ilulion sind mit einander in Verbindung, wovon sich 
vil'lc merk\\ ordigc Falle bei rnanzr n und Thicrcn anfuhren lasse n. 
Aus den von l1Gts1~01;n gc umrncllen Thal achen geht hervor, dass 
wcissc Sd,aafc und ~rhwcine von gewissen Pnanzen-Gi flcn ganz 
undcrs als die dunl,cl-farhigcn hcrilhrL werden. Unbehaarte Uunde 
haben unvoll1'ommenc Zähne; lang- und grob-haarige Thicre soll en 
geneigter scyn, lange und , ir le Hörner zu bekommen ; Tauben ruiL 
FcJcrftlss1'n huben eine llaul zwischen ihren üusseren Zehen; kurz
schnilbclige Tauben haben kleine Füsse, und die mit langen Sehna
beln ouch lange Fiissc. " ' enn man daher durch Auswahl geeigneter 
Individuen , on Pflanzen und Thicren fü r die Nachzucht irgend eine 
Eigenthümlichkcit derselben zu sleigeren gedenkt, so wird man ge
wiss meistens: ohne es zu wollen, diesen geheimnissvollen \Vech
sclbcziehungen der Entwickelung gemäss noch andre Theile der 
Slruktur mil abilndcrn. Das Ergcbniss der mancher lei enlweder ganz 
unbekannten oder nur dunkel sichtbaren Gesetzen der Variation ist 
aus erordenllich zusammengesetzt und vielfältig. Es ist wohl 
der Mühe werth die verschiedenen Abhandlungen über unsre 
allen Kultur-Pflanzen, wie Hyazinthen, Kartoffeln, Dahlien u. s. w. 
sorglbltig zu studircn und von der endlosen Menge von Ver
schiedenheiten in Bau und Lebcnsäus1erung Kenntniss zu nehmen, 
durch wclcho alle diese Varietäten und Subvarietäten von einan · 
der abweichen. Ihre ganze Organisation scheint bildsam gewor· 
den zu scyn, um bald in dieser und bald in jener Riahtung sich 
etwas YOn dem älterlichen, Typus zu entfernen. 

Nicht-erbliche Abänderungen sind für uns ohne Bedeutung. 
Aber schon Jie Zahl und .Manchfaltigkeit der erblichen Abwei
chungt'n in dem Bau des Körpers, sey es von geringerer oder 
von beträchtlicher physiologischer ,vichtigkeil, ist endlos. Dr. 
PROSPER Lt:cAs' Abhandlung in zwei starken Bänden ist das Beste 
und VolLtändigstc, was man darüber hat. Kein Viehzüchter ist 
,larüber in Zweifel , dass die Neigung zur Vererbung sehr gross 
ist: Gleiches erzeugt Gleiches ist sein Grund-Glaube, und nur 
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theoretische Schriftsteller haben dagegen Zweifel erhoben. ,renn 
irgend eine Abweichung öfters zum Vorschein kommt . und wir 
sie in Vater und Kind sehen, so können wir nicht sagen, ob sie 
nicht etwa von einerlei Grundursache herrühre , die auf beide 
gewirkt habe. Wenn aber unter Einzelwesen einer Art, welche 
offenbar denselben Bedingungen ausgesetzt sind, irgend eine sel
tene Abänderung in Folge eines ausserordentlichen Zusammen
treffens von Umständen an einem Vater zum Vorschein kommt 
- an einem unter mehren l\1illionen - und dann am Kinde 
wieder erscheint, so nöthigt uns schon die ,v ahrscheinlichkcit 
diese Wiederkehr aus der Erblichkeit zu erklären. Jeder
mann hat schon von Fällen gehört, wo so seltene Erschei
nungen, wie Albinismus, Stachelhaut, ganz behaarter Körper 
u. dgl. bei mehren Gliedern einer und der nämlichen Familie vor
gekommen sind. Wenn aber so seltene und fremdartige Abwei
chungen der Körper-Bildung sich wirklich vererben: so werden 
minder fremdartige w1d ungewöhnliche Abänderungen um so mehr 
als erbliche zugestanden werden müssen. Ja viellmcht wäre die rieb- . 
tigste Art die Sache anzusehen die, dass man jedweden Charak
ter als erblich und die Nichterblichkeit als Ausnahme betrachtete. 

Die Gesetze, welche die Erblichkeit regeln, sind giinzlich 
unbekannt, und niemand vermag zu sagen , wie es komme, dass 
dieselbe Eigenlhümlichkeit in verschiedenen Individuen einer Art 
und in Einzelwese n verschiedener [?]- Arten zuweilen erblich ist 
und zuweilen es nicht ist; wie es komme, d:iss das l{ind zuwei
len zu gewissen Clrarakteren des Grossvalers oder der Gross
muller oder noch früherer Vorfahren zurückkehre; wie es komme, 
dass eine Eigenlhüm lichkeit sich oft von ei11em Geschlechte auf 
beide Geschlechter übertrage, oder sich auf eines und zwar das
selbe Geschlecht beschränke. Es ist eine Thalsache von nur geringer 
'\Vichligkeil für uns , dass eigenlhütnliche :Merkmale, welche an 
den Männchen unsrer Hnusthiere zum Vorschein kommen, aus
schliesslich oder doch vorzugsweise wieder nur auf männliche 
Nachkommen übergehen. Eine wichtigere und wie ich glaube 
verlässige Erscheinung ist die, dass , in welcher Periode des 
Lehens sich die nhweichcntle Bildung zeigc'n miigc•, sie mich in 

2 • 
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dl'r Nt1dikomrnen1-d111rt in1111cr in dl'lll entsprechenden Alle r, oder 
,umcilrn " ohl früher , zum Vorschein kommt. In vielen Fallen 
i~L llicss nicht anders möglich, weil die erblichen Eigenlhüm lich
kl'ilcn z. B. in den Jlorncrn des Hindviehs un den Nachkommen 
sich erst i111 reifen Alter zeigen konnen; und eben so gibt es 
bekanntlich Eigentl11lnilichkciLcn des eidcnwurins, die nur den 
Rnupen- oder den Pu ppcn-Zustancl betreffen. Aber erbliche 
Krankheilcn u. c. n. Thatsuchen ,•cranlassen niich zu glauben, 
dass die Regel eine weitere, Ausdehnung hat, und dass selbst da, 
wo kein o lfenbarcr Grund fü r das Er cheinen einer Abanderung 
in einem bestimmten Alter vorliegt, doch das treben vorherrscht, 
auch am Nachkommen in dem gleichen Lebens-Abschnitte sich zu 
zcicrcn wo sie an dem Vorfa hren erstmals eingetreten ist. Ich 

" ' glaube, dass diese Regel von der grössten ,vichtigkeit für rlie 
Er klarung der Gesetze der Embryologie ist. Diese Bemer ku nge n 

beziehen sich übrigens auf das erste Sichtbarwerden der Eigen
thün1lichkeit, und nicht auf ihre erste Veranlassung, die vielleicht 

. schon in dem mirnnlichen orlcr weiblichen Zeugungsstoff liegen 
kann, in der \Veise etwa, "ie der aus der Krcutzung einer kurz
hornigen Kuh und eines langhörnigen Bullen hervorgegangene 
Sprössling die grössrt~ Länge seiner Hörner erst spät im Leben 
zeigen kann, obwohl die erste l'rsache dazu schon im Zeugungs
slotf des Vaters liegt. 

leb habe des Falles cler Rückkehr zur grossälterlichen Bil
dung erwähnt und in dieser Beziehung noch anzuführen, dass die 
Naturforscher on behaupten, unsre Haust hier-Rassen nähmen, 
wenn sie verwilderten , zwar nur allmählich, aber doch gewiss, 
wieder den Charakter ihrer wilden Slammältern an, woraus man 
dann geschlossen hat , dass Folgerungen ,·on zahmen Rassen 
auf die Arten in ihrem Natur-Zustande nicht zulässig seyen. Ich 
habe jedoch vergeblich auszumitteln gestrebt, auf was fü r ent
scheidende Thatsachen sich jene so oft und so bestimmt wieder
holte Behauptung stütze. Es rnöcht.e sehr schwer sein, ihre Rich
tigkeit nachzuweisen ; denn " i r können mit Sicherheit sagen, 
dass sehr viele der ausgeprägtesten zahmen Varietäten im wilden 
Zustande gar nicht leben könnten. In vielen Fällen kennen wir 
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nirht einmal den Urstamm und vermögen uns daher nor.h weni
ger zu vergewissern, ob eine vollstiindige Rückkehr eingetreten 
ist oder nicht. Jedenfalls würde, um die Folgen der Kreutzung 
zu vermeiden, nöthig seyn, dass nur eine einzelne Varietät in 
die Freiheit zurückversetzt werde. Ungeachtet aber unsre Varie
täten gewiss in einzelnen Merkmalen zuweilen zu ihren Urfor
men zurückhehren , so scheint mir doch nicht unwahrscheinlich, 
dass, wenn man die verschiedenen Abarten des Kohls z. B. einige 
Generationen hindurch in einem ganz armen Boden zu naturali
siren fortführe (in welchem Falle dann allerdings ein Theil des 
Erfolges der unmittelbaren Wirkung des Bodens zuzuschreiben 
wiire), dieselben ganz oder f~st ganz wieder ihre wilde Urform 
annehmen würden. Oh der Versuch nun gelinge oder nicht, ist 
für unsere Folgerungs-Reihe ohne grossc Erheblichkeit, weil durch 
den Versuch selber die Lebens-Bedingungen geändert werden. 
Liesse sich beweisen, dass unsre kultivirten Rassen eine starke 
Neigung zur Rückkehr , d. h. zur Ablr.gung der angenomment•n 
Merkmale an den Tag legten , wenn sie unter unveränderten 
Bedingungen und in beträchtlichen Massen beisammen gehalten 
wür<len, so dass fr_eie Kreutzung etwaige geringe Abweichungen 
der Struktur in Folge ihrer Durcheinandermischung verhütete, -
in diesem Falle wollte ich zugeben, dass sieb aus den zahmen 
Varietii ten nichts hinsichllich der Arten folgern lasse. Aber es 
ist nicht ein Schatten von Beweis zu Gunsten dieser l\'leinung 
vorhanden. Die Behauptung, dass sich unsere \.Vngen- und Rasse
Pferde , unsre lang- und kurz-hörnigen Rinder , unsre manchfal
tigen Federvieh-Sorten und Nahrungs-Gewäcl1se nicht eine fast 
endlose Zahl von Generationen hindurch fortpflanzen lassen, wäre 
nller Erfah rung entgegen. Ich will noch hinzufügen, dass, wenn 
im Nalur-Zuslande die Lebens - Bedingungen wechseln, Abän
derungen und Rückkehr des Charakters wahrscheinlich eintreten 
werden ; aber die Natürliche Züchtung würde , wie nachher ge
zeigl werden soll , bestimmen, wie weit die hieraus hervor
gehenden neuen Charal<lere erhalten bleiben. 

\V enn wir die erblichen Vnrielii ten oder Ras en unsrer 
Jfaus-Thiere ,rnd J<ultur-Gewf\rhse betrarhten und die.selben mi~ 
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t•inuudi•r uuho ,er" u11tlle11 Arten vcrglcicl1c11 , o fintlcn wir in 
jl•tlcr zuti1111,11 llu~:.1·, "ic schon bemerkt worden, eine geringer<' 
l bcrcin •1i111mung des Charakter , als bei ilchten Arten. Auch 
hoben zahme Ru en von derselben Thier Art oft einen elwas 

111om,trosen Charakter. womit ich sogen will, da s, wenn sie sich 
nuch ,on einander und , on den übrigen Arten derselben ippe 
in mehren wichtigen Punkten unterscheiden , sie doch ofl. im 
nu ersten Grade in irgend einem einzelnen Theile owohl von 
den andern Vorielalcn als insbesondere von den übrigen nächst
verwandten Arten derselben ipp1' zurückweichen. Diese Fälle 
(und die der ,ollhommcnen Fruchtbarkeit gekrculzter V11rielateu 
einer Art wovon nachher die Rede seyn soll) ausgenommen, 
weichen die kultivirten Ras en einer und derselllen Spezies in 
gleicher " 'eise, nur gewöhnlich in geringerem Grade, von ein
ander ab, wie die einander nach t ve rwandten Arien de rselben 

Sippe im Natur-Zustande. Ich glaube, man wird Diess zugeben, 
wenn man findet , dass e kaum irgend-welche gepflegte Rassen 
unter den Thieren wie unter den Pflanzen gibt, die nicht schon 
von einigen urtheilsfahigen Richtern als wirkliche Varietäten und 
von andern ebenfalls sachkundigen Beurtheilern als Abkömmlinge 
einer ursprünglich ver chiedenen Art erklärt worden wären. 
Gäbe es irgend einen bestimmten Unterschied zwischen kullivir
ten Rassen und Arten, so könnten dergleichen Zweifel nicht so 
ol\ wiederkehren. Oft hat man versichert, dass gepflegte Rassen 
nicht in Sippen-Charakteren von einander abweichen. Ich glaube 
zwar , dass sich diese Behauptung als irrig erweisen lässt ; doch 
gehen die Meinungen der Naturforscher weit auseinander , wenn 
sie sagen sollen, worin Sippen-Charaktere bestehen , da alle solche ,v erthungen nur empirisch sind. Überdiess werden wir nach 
der Ansicht ,•on der Entstehung der Sippen, die ich jetzt auf
stellen will, kein Recht haben zur Erwartung, bei unseren Kul
tur-Erzeugnissen oft auf Sippen-Verschiedenheiten zu stossen. 

Wenn wir den Betrag der Struktur-Verschiedenheiten zwischen 
den gepflegten Rassen von einer Art zu schätzen versuchen , so 
werden wir bald dadurch in Zweifel versetzt, dass wir nicht 
wissen, ob dieselben ,·on einer oder von mehren älterlichen 
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Arten abstammen. Es wäre von Interesse, wenn sieh diese Frage 
aufklären, wenn sich z. B. nachweisen liesse, ob das \.Yindspiel, 
der Schweisshund, der Dachshund, der Jagdhund und der 
Bullenbeisser, welche sich so genau in ihrer Form fortpllanzen, 
Abkömmlinge von nur einer Stamm-Art seyen? Denn solche That
sachen würden sehr geeignet seyn unsre Zweifel zu erregen 
über die Unveränderlichkeit der vielen einander sehr nahestehen
den natürlichen Arten der Füchse z. B., die so ganz verschie
dene VI' eltgegenden bewohnen. Ich glaube nicht , dass wir jetzt 
im Stande sind zu erkennen, ob alle unsre Hunde von einer 
wilden Stamm-Art herkommen, obwohl Diess bei einigen andren 
Bausthier-Rassen wahrscheinlich oder sogar genau nachweisbar ist. 

Es ist oft angenommen wor<len, der l\'Iensch habe sich solche 
Pfla nzen- und Thier-Arten zur Zähmung ausgewählt, welche 
ein angeborenes ausserordentlich starkes Vermögen abzuändern 
und in verschiedenen I{limaten auszudauer n besässen. Ich will 
nicht bestreiten, dass diese Fähigkeiten viel zum W erlhe unsrer 
meisten Kultur-Erzeugnisse beigetragen haben. Aber wie ver
mochte ein \.Yilder zu wissen , als er ein Thier zu zähmen 
begann, ob dasselbe in folgenden Generationen zu variiren 
geneigt und in anderen Klimaten auszudauern vermögend seyn 
werde? Oder hat die geringe Veränderlichkeit des Esels und des 
Perlhuhns, das geringe Ausdaurungs-Vermögen des Rennthiers in 
der \Värme und des Kameels in der Kälte ihre Ziihmung gehin
<lert ? Ich hege keinen Zweifel, dass, wenn man andre Pflanzen
und Thier-Arten in gleicher Anzahl wie unsre ireptlegten Rassen 
und aus ebenso verschiedenen Klassen und Gegenden ihrem 
Natur-Zustande entnähme und eine gleich lange Reihe von Gene
rationen hindurch im zahmen Zustande fortpflanzte , sie in glei
rhem Umfange variiren würden, wie es unsre jetzt schon kttlti

virten Arten thun. 
In Bezug auf die meisten unsrer längst gepflegten Pflanzen

und Thier-Ilassen halte ich es nicht fü r möglich zu einc111 
bestimmten Ergebniss darüber zu gelangen, ob sie von einer 
oder von mehren Arten abstammen. Die Anhänger der Lehre 
von einem mehrnillige n Ursprung unserer Rassrn beru fe n sich 
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hanpbachlit'h d.iraul , du:.s srhon die nltl' ten gc chichtlicl1 l' n 
Nnrhnt'lill'II u11d 111:,hl' ondr rc dio .A°gyptisclien Dcnkmulcr von 
d nrr grosscn Ver chiedr nbcit der Russen Zeugnis geben, und 
ctnss einige dt•r rlbcn mit un cren jetzigen bercils die grösste 
.\ hnlichkrit haben, wr nn nicht gänzlich überein timmcn. " ' ilre 
nlwr dit'se Th,,t sachc auch besser bt•gründet, als sie es zu scyn 
sd1cint , so worfle sie doch nichts ondcrcs bewai en, als dass 
l' inc oder die andre un rer Ra en dort ,or vier bis fü nf Tau
send Jahren cnt tnndrn i t. Doch HonNEn's Untersuchungen 
h,1bcn c cinigcrmns cn wahr chcinlich gemacht, dass Menschen, 
schon hinreichend zivili irt um Tüpfe r-" 'aaren zu fertigen, du 
Nil-Thal seit bereit 13-14 'fau end Jahren bewohnen ; und wer 
mochte behaupten , dass nicht schon ~ehr lange vor dieser Zeil 
\Vildc auf der Kultur- tufc der jetzigen Feuerländer oder Austra
lier, die ebenfalls einen halb-gezilhmten llu n<l besitzen, in Ägyp
ten gelebt hnben können? 

Obwohl ich glaube, das die ganze Frage unentschieden 
lllcibcn mu s, so will ich doch, ohne in Einzelnheitcn einzugehen, 
hier erklaren, dass es mir nach geographischen und anderen 
Betrachtungen sehr wahr chcinlich ist, dass unser Haushund von 
mehren wilden Arten abstamme. In Bezug auf Schaf und Ziege 
vermAg ich mir keine Mei nung zu bilden. Nach den mir von 
BL,,n über die Lebens-\Veise, Stimme, Konstitution u. s. w. des 
Indischen Hückerochsen mitgetheilten Thatsachen sollte ich den
ken, dass er von (• incr anderen Art als unser Europäisches 
Rind herstammen müsse, welches manche sachkundige Beurlheiler 
von mehrfachen Stamm-Arten ableiten wollen. Hinsichtlich des 
Pferdes bin ich aus Gründen, die ich hier nicht entwickeln kann, 
mit einigen Zweifeln gegen die Meinung einiger Schriftsteller 
anzunehmen geneigt, dass alle seine Rassen nur von einem wil
den Stamme herrühren. Bi,ru, dessen l\Jeinung ich seiner rei
chen und manchfaltigen Kenntnisse wegen in dieser Beziehung 
höher als fast eines jeden Andern anschlagen muss erlaubt dass 

• ' 0 
alle. unsre Hubner-Varietäten vom gemeinen Indischen Huhn 
(Gallus Bankiva) herkommen. In Bezug auf Enten und Stall
J!asen, deren Ra~sen in ihrem Körper-Bau belrärhtlicb von ein-
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and er abweichen, zweine ich nicht, dass sie alle von der gemei
nen \'\'ild-Ente und dem Kaninchen stammen. 

Die Lehre der · Abstammung unsrer verschiedenen Hausthier
Rassen von verschiedenen wilden Stamm-Arten ist von einigen 
Schriftstellern bis zu einem abgeschmackten Extreme getriebPn 
worden. Sie glauben nämlich, dass jede wenn auch noch so we
nig verschied„e Rasse, welche ihren unterscheidenden Charakter 
durch Inzurht bewahrt, auch ihre wilde Stamm-Form gehabt habe. 
Dann müsste es eine ganze Menge wilder Rinds-, viele Schaaf- und 
einige Geisen-Arten in E111·opa und mehre selbst schon inner
halb Grossbrilannien gegeben hahen. Ein Autor meint: es hät
ten ehedem eilf wilde und dem Lande eigenthümliche Schaaf
Arten dort gelebt. " ' enn wir nun erwägen, dass Britcmnien jetzt 
kaum eine ihm eigenthümliche Säugetbicr- Art , F1·ankreich nur 
sehr wenige nicht auch in Deutschland vorkommende , und um
gekehrt, besitze, dass es sich eben so mit Ungarn, Spanien u. s. w. 
verhalte, dass aber jedes dieser Königreiche mehre ihm eigene 
Rassen von Rind, Schaaf u. s. w. darbiete, so müssen wir zu
geben, dass in Europa viele Hausthier-Stämme entstanden sind; 
denn von woher sollen alle gekommen seyn, da keines die
ser Länder so viele eigenthümliche Arten als abweichende 
Stamm-Rassen besitzt? Und so ist es auch in Ostindien. Selbst 
in Bezug auf die Haushunde der gani;cn Welt kann ich, obwohl 
ich ihre Absta mmung von mehren verschiedenen Arten ganz 
wahrscheinlich finde, nicht in Zweifel zir.hen, dass da ein uner
messlicher Betrag vererblicher Abweichungen vorhanden gewesen 
ist. Denn wer kann glauben , dass Thiere nahezu übereinstim
mend mit dem llalienischen " ' indspiel, mit dem Schweisshund, 
mit dem Bullenbeisser , mit dem Blenheimer Jagdhund und 
so abweichend von allen wilden Caniden: jemals frei im Natur
Zustande gelebt hätten. Es ist oft hingeworfen worden, alle 
unsre Hunde-Rassen seyen durch Kreulzung einiger weniger 
Stamm-Arten miteinander rnlstanden; aber J<reulzu11g kann nur 
solche Formen liefern, welche mehr oder weniger das l\littel zwi
schen ihren Ältern halten, und gingen wir von dieser Erfahrung· 
bPi unsern zahmen Rassen aus, so müssten wir annehmen, dns. 
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l'in h' ll !> dil' nu ersten Formen dl'S \\' in1lspicls , rlcs Schwciss
hun1frs , des Bullcnbcissors u. s. w. im " ildi•n Zustonde gelebt 
hatten. l berdicss ist die Möglirhkeil, durch lü cutzung ve rschie

clcnc Rassen zu bilden sehr uberlriebcn worden. " ' enn es auch 
keinem Zweifel unterfü•gt, da s eine Ras c durrh gelegentliche 
Krcutzung mill l'I t sorgfältiger Au wahl der Dlcndlinge, welche 
irgend einen bezweckten Chornktcr darbieten . • eh bedeutend 
modifiziren hisst, o knnn ich doch kaum glaube n, dass man eine 
nahezu do Mittl'I zwischen zwei weil verschiedenen Rassen oder 
Arten hallende Rasse zu ztichtcn im Stande i t. Sir J. SEORIGHT 
hat absichtliche Versuche in dieser Beziehung angestellt und kei
nen Erfolg erlnngt. Die Nachkommenschaft aus der ersten 
Kreutimng zwischen zwei reinen Rassen ist erlräglich und zu
weilen, wie ich bei Tauben gefunden, ausserordentlich ein fö rmig, 
und Alles cheint ein fach genug. \\'erden aber diese Blendlinge 
einige Generationen hindurch unter einander gepaart, so werden 
kaum zwei ihrer Nachkommen mehr einander ahnlirh ausfallen, 
und dimn wird die äusscrste Schwierigkeit oder vielmehr gänz
liche Hoffnungslosigkeit des Erfolges klar. Gewiss kann eine 
l\littel-Rasse zwischen zwei sehr ,•erschiedenen reinen Rassen 
nicht ohne die aussersle Sorgfalt und eine lang fortgeselztc 
\\' ahl der Zuchlthierc gebildet werden, und ich finde nicht 
einen Fall berichlel, wo dadurch eine bleibende Rasse erzielt 
worden wäre. 

Züchtung d e r Haus-Tauben.} Von der Ansicht aus-
gehend , dass es am zweckmässigsten seye , irgend eine be
sondere Tbier-Gruppe zum Gegenslande der Forschung zu ma
chen, habe ich mir nach einiger Erwägung die Haus-Tauben da
zu ausersehen. Ich habe alle Rassen gehalten, die ich mir 
verschaffen konnte , und bin auf die freundlichste \Veise mit 
Exemplaren aus versrhiedenen \Veit-Gegenden bedacht worden ins-, 
besondere durch den ehrcnwerlben \V. ELLIOT aus Ostindien und 
den ehrenwerlhen C. MuaR.Av aus Persien. Es sind viele Ab
handlungen in verschiedenen Sprachen verölfentlicht worden und 
einige darunter durch ihr ansehnliches Aller von besonderer 
\\'ichligkcit. Ich „ habe mich mil einigen ausgezeichneten Tauben-
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Liebhabern verbunden und mich in zwei Londone„ Tauben-Clubs 
aufnehmen lassen. Die Verschiedenheit der Rassen ist oft er
staunlich gross. Man vergleiche z. B. die Englische Botentaube 
und den kurzstirnigen Purzler und betrachte die wunderbare , 
Verschiedenheit in ihren Schnäbeln, welche entsprechende Ver-
schiedenheiten in ihren Schädeln bedingt. Die Englische Boten
taube (Carrier) und insbesondere das Männchen ist noch ben1er
kenswerth durch die wundervolle Entwickelung von Fleischlap
pen an der Kopfhaut, die mächtig verlängerten Augenlider, 
sehr weite äussere Nasenlöcher und einen weitklaffenden Mund. 
Der kurzstirnige Purzler bat einen Schnabel, im Porfil fast wie 
beim Finken ; und die gemeine Purzel-Taube hat die eigenthüm
liche und streng erbliche Gewohnheit, sich in dichten Gruppen 
zu ansehnlicher Höhe in die Luft zu erheben und dann Kopf
über herabzupur zeln. Die Runt-Taube ist von b~trächtlicher Grösse 

mit langem massigem Schnabel und grossen Füssen ; einige Unter
rassen derselben haben einen sehr langen Hals, andre sehr lange 
Schwingen und Schwanz, noch andre einen ganz eigenthümlich 
kurzen Schwanz. Der »Barb« ist mit der Botentaube verwandt, 
hat aber, stau <les sehr langen , einen sehr kurzen und breiten 
Schnabel. Der Kröpfer hat J{örper, Flügel und Beine sehr ver
längert, und sein ungeheuer entwickelter Kropf, den er sich aufzu
blähen gefäll t, mag wohl Verwunderung und selbst Lachen erre
gen. Die Möventaube ('furbit.) besitzt einen sehr kurzen 
kegelförmigen Schnabel , mit einer Reihe umgewendet.er Federn 
auf der Brust, un d hat die Sitte den oberen 'fheil des Schlun
des beständig etwas auszubreiten. Der Jakobiner oder die 
Perückentaube hat die Nacken-Federn so aufgerichtet, dass sie 
eine Perücke bilden , und verhältnissmässig lange Schwung- und 
Schwanz-Federn. Der Trompeter und die Trommeltaube* rucksen, 
wie ihre Namen ausdrücken, auf eine ganz andre Weise als die 
undern Rassen. Die Pfauentaube hat 30-40 statt der normalen 
12- 14 Schwanz-Federn und triigt diese Federn in Jer \Y eise 

• the laugher, die Lachtnubo: doch scheint nnch dem Zusanunenhnnge 
hier eher die 'fro111meltnube als die Columbu risoria gemeint zu soyn. D. Obs. 
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nu),gt·hrl'ilt•l und aufg1•richlrl. doss in gult• n Vogc·ln sirh Kopf 
und Sdmonz llt•ruhren ; die 01-Drose i I gunzlich vcrl,ün111wrl. 
Noch llliebcn rinigc minder 011sgezeichnr tc Rnssl n aufzu

z11hlcn Obrig. 
Im Skl'lctto der \'Crschicdenen Hnssrn weichl die Entwicke-

lung der Gr ichl knochen in Litngr, Breite und Kriimmung aus
serordentl ich ab. Die Form sowohl ol die Brr ite und Länge 
de llntr rkicfer-A tes iindcrn in srhr merkwürdiger ',\'eise. Die 
Zahl der Jleiligcnbein- und Srhwnnz-" ' irbel und der Rippen, die 
\'Crhnllnissmil sigc ßrcitr. und Anwesenheit ihrer Queerfo rlsalzc 
wcch ·ein eben fall . ehr vcriindcrlich sind fe rner die Grössc 
und Form der Lüeken im Bru LIJein, so wie der Öffnungs-" ' inkel 
und die bezügliche Grös e der zwei chenkel des Gabelbeins. 
Die verglichene \\. eile des l'llundspnlles , die vcrbältnissmiis
sigc Länge der Augenlider ) der ilu seren Nasenlücher und 
der Zungt', welche ich nicht immer nach der des Schnabels 
riehtet, die Grösse des Kropfes und des obrrn Thcils des Schlun
des, die Enlwickelung oder Verkümmerung der Öl-Drüse , die 
Zt1hl der ersten ._ chwung- und c1er Schwanz-Federn , die ver
glichene Lünge \'On FHigeln und Schwanz gegen einander und 
gegen die des Kürpers, die rles Laufs gegen die Zehen, die Zahl 
der Hornschuppen in der Zehen-Bekleidung sind Alles Abänderungs
fähige Punkte im Körper-Bau. Auch die Periode , wo sich das 
vollkommene Gefieder einslellt , ist ebenso veränderlich als die 
Beschaffenheit des Flaums, womit die Nestlinge beim Ausschlü
pfen aus dem Eie bekleidet sind. Form und Grösse der Eyer 
sind der. Abänderung unterworfen. Die Art des Flugs ist eben so 
merkwürdig verschieden, wie es bei rrnmcben Rassen mit Stimme 
und Gemüthsart der Fall ist. Endlich weichen bei gewissen Rassen 
die }lännchen etwas ,·on den \Veibchen ab. 

So könnte man wenigstens eine ganze Menge ,•on Tauben
Formen auswiihlen, die ei n Ornithologe, wenn er überzeugt wäre, 
dass es wilde Vögel, unbedenklich für wohl-bezeichnete Arten er
kli,rcn würde. leb glaube nicht einmal, dass irgend ei n Ornitho
loge die Englische Botentaube, den kurzstirnigen Purzler , den 
Runt , den Bnrb, die Kropf- und die Pfauen-Taube in dieselbe 
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Sippe zusammenstellen würde, zumal eine jede dieser Rassen 
wieder mehre erbliche Unterrassen in sich enthalt, die er für 
Arten nehmen könnte. 

\Vie gross nun aber auch die Verschiedenbeit zwischen den 
Tauben-Rassen seyn mag, so bin icb doch überzeugt, dass die 
gewöhnliche Meinung der Naturforscher, dass alle von der Fels
taube (Columba livia) abstammen, richtig ist, wenn man unter 
diesem Namen nämlich verschiedene geographische Rassen oder 
Unterarten mit begreift, welche nur in den untergeordnetesten 
l\1erkmalen von eina oder abweichen. Da einige der Gründe, 
welche mich zu dieser l\1einung bestimmt haben , mehr und we
niger auch auf andre Fälle anwendbar sind: so will ich sie kurz 
angeben. " 'ären jene verschiedenen Rassen nicht Varietäten und 
nicht von der Felstaube entsprossen, so müssten sie von wenig
stens 7-8 Stammarten heu ühren; denn es wäre unmöglich 
alle unsre zahmen Rassen durch J<reutzung einer geringeren Ar
ten-Zahl miteinander zu erlangen. Wie wollte man z. B. die 
Kropftaube durch Paarung zweier Arten miteinander erzielen, 
wovon nicht wenigstens eine den ungeheuern Kro[)f besässe? 
Die unterstellten wilden Stammarten müssten siirnmtlich Fels
Tauben gewesen seyn , die nämlich nicbt freiwillig auf Bäumen 
brüten oder sich auch nur darauf setzen. Doch ausser der C. 
livia und ihren geographischen Untcrnrlen kennt man nur noch 
2-3 Arten Fels-Tauben, welche aber nicht einen der Charak
tere unsrer zahmen Rassen besitzen. Daher müssten dann die 
angeblichen Urst!imme entweder noch in den Gegenden ihrer er
sten Zähmung vorhanden und den Ornithologen unbekannt ge
blieben seyn, was wegen ihrer Grösse, Lebensweise und merk
würdigen Eigenschaften sehr unwahrscheinlich ist; oder sie müss
ten in wildem Zustande ausgestorben seyn. Aber Vögel, welche 
an Fels-Abhängen nisten und gut fli egen, sind nicht. leicht aus
zurollen, und unsre gemeine Fels-Taube, welche mit unsren za h
men Rassen gleiche Lebens-,,v eise besitzt, hat noch nicht einmal 
au f einigen der kleineren Britischen Insdn oder an den Küsten 
des i\'littclmcercs ausgerottet werden kö11nen. Daher mir die 
an<1cblichc Ausrotlu110' so vieler Arten, die mit der Felstaube t> t> 
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gleiche Lcbens-\Vcise brsitzen, eine sd,r übereilte Annah1~1e zu 
soyn scheinl. tibcrdicss ind die oben genannten so abwc1cbcn
den nosscn nach allen " ' eltgcgendcn verpflanzL worden und 
musslen dah er wohl einige derselben in ihre IJeinrnth zurOck
gelangL scyn. Und doeh i L nichL eine derselben verwilder t, ob
wohl die Feld-Taube, d. i. die Felstaube in ihrer am wenig ten ver
imdcrlcn Form, in einigen Gegrnden wieder wild geworden ist. 
Da nun alle neueren Versuche zeigen , dass es sehr schwer isl 
ein wildes Thier zur ForlpOnnzung im Zu lande der Zähmung zu 
vermögen, so wäre m11n durch die Hypothese eines mehrfältigen 
Ursprungs unsrer Haus-Tauben zur Annahme genöthigt, es seyen 
schon in allen Zeiten und von halb-zivilisirlen :Menschen wenig
stens 7-8 Arten so vollkommen gezähmt worden, dass sie jelzL 
in der Gefangenschaft ganz wohl gedeihen. 

Ein Beweisgrund : wie mir scheint , von grossem W erthe 

und auch anderweitiger Anwendbarkeit ist der , dass die oben 
aufgezählten Rassen, obwohl sie im Allgemeinen in organischer Thä
&igkeit, Lebens-" ' eise, Stimme, Färbung und den meisten Theilen 
ihres Körper-Baues mit der Felstaube übereinkommen, doch in ande
ren Theilen dieses lelzlen gewiss sehr weit davon abweichen ; 
und wir würden uns in der ganzen grossen Familie der Colum
biden ,·ergeblich nach einem Schnabel, wie ihn die Englische 
Bolentaube oder der kurzstirnige Purzlcr oder der Barb besitzen, 
- oder nach umgedrehten Federn, wie sie die Perückentaube hat, 
- oder nach einem Kropf wie beim Kröpfer, - oder nach einem 
Schwanz, wie bei der Pfaubcntaube umsehen. ßtan müsste daher 
annehmen , dass der halb-zh•ilisirte Mensch nichL allein bereits 
mehre Arten vollständig gezähmt, sondern auch absichtlich oder 
zufällig ausserordentlich abweichende Arten dazu erkoren habe, 
und dass diese Arten seitdem alle erloschen oder verschollen 
seyen. Das Zusammentreffen so vieler seltsamer Zufälligkeiten 
scheint mir im höchsten Grade unwahrscheinlich. 

Noch möchten hier einige Thatsa<'hen in Bezug auf die Fär
bung des Gefieders Berüchsichtigung verdienen. Die Felslaube 
is& Schiefer-blau mit weissem (bei der Ostindischen Subspecies 
C. intcrrnedia SrR1cKL., blaulichem) Hinterrücken, hat am Schwanz; 
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eine schwal'ze End-Binde und an den äusseren Federn desselben 
einen weissen äusseren Rand, und die Flügel haben zwei schwarze 
Binden ; einige halb und andere anscheinend ganz wilde Unter 
rassen haben auch noch schwarze Flecken auf den Flügeln. 
Diese verschiedenen Merkmale kommen bei keiner andern Art der 
ganzen Familie vereinigt vor. Nun treffen sich aber auch bei 
jeder unsrer zahmen Rassen zuweilen und selbst unter den ganz 
ausgebildeten Vögeln derselben alle jene Merkmale gut entwickell 
in Verbindung miteinander, selbst bis auf die weissen Riinder der 
äusseren Schwanzfedern. Ja sogar, wenn man zwei Vögel von 
verschiedenen Rassen, woyon keiner blau ist noch eines der er
wilhnten Mcl'krnalc besitzt, mit einander paart , sind die dadurch 
erzielten Blendlinge sehr geneigt, diese Charaktere plötzlich an
zunehmen. So kreuzte ich z. B. einfarbig weisse Pfauentauben 
mit einfal'big schwarzen Barb-Tauben und erhielt eine hraun und 
schwarz gefleckte Nachkommenschaft ; und als ich diese durch 
Inzucht vermehrte, kam ein Enkel der rein weissen Pfauen- und 
der rein schwarzen Barb-Taube mit schön blauem Gefieder, weis
sem Untel'rücken, doppelter schwarzer Flügelbinde, schwarzer 
Schwanzbinde und weissen Seilenrandorn der Steuerfedern, Alles 
wie bei der wilden Felslaube, zum Vorschein. Man kann diese 
Thatsache aus dem wohl bekannten Prinzip der Rückkehr zu 
voralterlichen Charakteren begreifen, wenn alle zahmen Rassen 
von der Felstaube abstammen. ,volllcn wir aber Dieses liiugnen, 
so müssten wir eine von den zwei folgenden sehr unwahrschein
lichen Unterstellungen machen. Entweder : dass all' die verschie
denenen eingebildeten Stamm-Arten wie die Felstaube gelärbt und 
gezeichnet gewesen (obwohl keine andl'e lebende Art mehr so 
gefärbt und gezeichncl ist), so dass in dessen Folge noch bei 
allen Rassen eine Neigung zu dieser anfä nglichen Färbung und 
Zeichnung zurückzukehl'en vorhanden wäre. Oder: dass jede 
und auch die rein. tc Rasse seit etwa den letzten zwölf oder 
höchstens zwanzig Generationen einmal mit der Felstaube ge
krcu tzl worden seye; ich sage : höchstens zwanzig , denn wir 
kennen keine Thats:whe zur UntersH1tzung der Meinung, dass 
ei n Abkü111inling nach einel' noch liingcren Hcihe von Genel'a-
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tionrn sogar zu den hurol<lcren seiner \'orfah ren zurückkehren 
kunne. \\'cnn in einer Ros e nur einmal eine Kreul zung 111il 

einer ondcrn stallgcfundcn hol, o wird die Neigung zu einem 
Charakter dieser lclzten zuruckzuh.chren natürlich u111 so klei
ner und kleiner werden, je weniger Blut von derselben noch in 
Jeder sputcrcn Generation ubrig i l. Hat aber eine t(reutzung 
mil fremrlcr Rosse nicht lallgcfunden und ist gleichwohl in bei
den Ä ltern die Neigung der Rückkehr zu einem Chorah.ler vor
handen, der schon seil mehren Generationen verloren gegangen, 
so ist trotz Allem, wns mon Gegentbeiliges sehen mog, die An
nahme geboten , dass sich die e Neigung in ungeschwäehlcm 
Grade wiibrend einer unbestimmten Reihe von Generationen fort
pflanzen könne. Diese zwei ver chiedenen Falle werden in Ab
h1rndlungen über Erblichkeit oft miteinander verwechselt. 

Endlich sind die Bastarde oder Blendlinge, welche durch die 
Krcutzung der verschiedenen Tauben-Rassen erzielt werden, alle 
vollkommen fruchtbar. Ich kann Diess mittelst meiner eigenen 
Versuche bestntigen, die ich absichtlich zwischen den aller-ver
schiedensten Rassen angestellt habe. Dagegen wird aber schwer 
und vielleicht unmöglich seyn, einen Fall anzuführen, wo ein Ba
stard an zwei bestimmt verschiedenen Arten schon selber voll
kommen fruchtbar gewesen wäre. Einige Schriftsteller nehmen 
an, ein lang-dauernder Zu land der Zahmung beseitige allmählich 
diese Neigung zur Unfruchtbarkeit , und aus der Geschichte des 
Hundes zu schliessen scheint mir diese Hypothese einige Wahr
scheinlichkeit zu haben, wenn sie auf einander sehr nahe ver
w1mdte Arien angewendet wird, obwohl sie noch durch keinen 
einzigen Yersuch bestätigt worden ist. Aber eine Ausdehnung 
der Hypothese bis zu der Behauptung, dass Arten, die ursprünglich 
,·on einander eben so verschieden gewesen, wie es Botentaube, 
Purzler, Kröpfer und Pfauenschwanz jetzt sind, eine bei Inzucht 
vollkommen fruchtbar e Nachkommenschaft liefern, scheint mir 
äusserst voreilig zu seyn. 

Diese verschiedenen Gründe und zwar: die Unwahrscheinlich
keit, dass der Mensch schon in früher Zeit sieben bis acht wilde 
Tauben-Arten zur Fortpflanzung in der Gefangenschaft vermocht 
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habe, die wir weder im wilden noch tm verwilderten Zustande 
kennen, ihre in manchen Beziehungen von der Bildung aller Co
lumbiden mit Ausnahme der Felslaube ganz abweichenden Cha
raktere , das gelegentliche Wiedererscheinen der blauen Farbe 
und charakteristischen Zeichnung in allen Rassen sowohl im Falle 
der Inzucht als der Kreutzung , die vollkommene Fruchtbarkeit 
der Blendlinge: alle diese Gründe zusammengenommmen ge
statten mir nicht zu zweifeln, dass alle, unsre zahmen Tauben
Rassen von Columba livia und deren geographischen Unterarten 
abstammen. 

Zu Gunsten dieser Ansicht will ich noch ferner anführen : 
1) dass die Felstaube, C. livia, in Europa wie in Indien zur 
Zähmung geeignet gefunden worden ist, und dass sie in ihren 
Gewohnheiten wie in vielen Struktur-Beziehungen mit allen un
sern zahmen Rassen übereinkommt. 2) Obwohl eine Englische 
Botentaube oder ein kurzstirniger Purzler sich in gewissen 
Charakteren weit von der Felstaube entf P.rnen, so ist es doch 
dadurch, dass man die verschiedenen Unterformen dieser Rassen, 
mit Einschluss der z. Th. aus weit entfernten Gegenden abstam
menden , mit in Vergleich ziehet, möglich, fast ununterbrochene 
Übergangs-Reihen zwischen den am weitesten auseinander-liegen
den Bildungen derselben herzustellen. 3) Diejenigen Charaktere, 
welche die verschiedenen Rassen hauptsächlich von einander un
terscheiden , wi1~ die Fleischwarzen und der jlange Schnabel der 
englischen Botentaube , der kurze Schnabel des Purzlers und 
die zahlreichen Schwanzfedern der Pfauentaube ~ind in jeder 
Rasse doch äusserst veränderlich, und die Erklärung dieser Er
scheinung wird uns erst möglich seyn , wenn von der Züchtung 
die Rede seyn wird. 4) Tauben sind bei vielen Völkern beob
achtet und mit äussersler Sorgfalt und Liebhaberei gepflegt wor
den. Man hat sie schon vor Tausenden von Jahren in meh
ren \Vellgegenden gezähmt ; die älteste Nachricht von ihnen 
stammt aus der Zeit der fünften Ägyptischen Dynastie, etwa 3000 
.1. v. Chr., wie mir Professor LEPs1us mitgetheill ; aber Bmcn be
nachrichtigt mich, dass Tauben schon auf einem J<üchenzettel der 
vorangehr nden Dyniistie vorkommen. \'on P1.1N1us vt•rnel11nen 

3 
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wir dRss 1.ur Zeit der Rnmer ungchcurl's Geld rur Tauben aus
gegeben worden isL; ja , es war dahin gekommen dASS 111an 
ihnen „ tnmmbnum und Rasse" nachrechn ete. Gegen das .Jahr 
JöOO schnlzlc sie Atrai.n K11AN in Indien so sehr , dass ihrer 
nichl weniger als 20 000 zur Hof-Haltung gehörten. »Die Mo
norchon von fratt und Turan sandl en einige sehr seltene Vögel 
hci111 und« , berichteL der Hof-Historiker weiter, .. Ihre MajestitL 
haL durch Kreutzung dor Ra sen, welche Methode frühe r nie an
gewendet worden war, dieselben in erstaunlicher \Vci e verbes
sert«. Um diese namliehe Zeil woren die Holländer eben so sehr, 
wie fnlher die Rumer, auf die Tauben erpichL. Die äussersle 
\Vichtigkeil dieser Betrachtungen für die Erklärung der ausser
ordentlichen Veränderungen, weicht:\ die Tauben erfa hren haben, 
wird uns erst bei den späteren Erörterungen über die Züchtung 
deutlich werden. \\' ir werden dann auch sehen woher es komml, 
dass die Ras en so oft ein etwas monströses Aussehen haben. 
Endlich ist es ein sehr günstiger Umstand für die Erzeugung ver
schiedener Rassen, dass bei den Tauben ein Männchen mit einem 
\Veibchen Jeicht lcbcnsJänglich zusammengepaart, und dass ver
schiedene Rassen in einem und df>m nämlichen Vogd-Hause bei
sammen gehalten werden können. 

leb habe die wahrscheinliche Entstehungs-Ar! der zahmen 
Tauben-Rassen mit einiger, wenn auch noch ganz ungenügender 
Ausführlichkeit besprochen , weil ich selbst zur Zeit , wo ich 
anfing Tauben zu halten und ihre verschiedenen Formen zu bc
obachlen , es für ganz eben so schwer hielt zu glauben , dass 
alle ihre Rassen jemals einem gemeinsamen Stammvater ent
sprossen seyn könnten, als es einem Naturforscher schwer fallen 
wurde, an die gemeinsame Abstammung aller Finken oder ir
gend einer andern grossen Vögel-Familie im Natur-Zustande zu 
glauben. Insbesondere machte mich der Umstand sehr betroffen 

' dass alle Züchter von Haus-Thieren und Kultur-Pflanzen , mit 
welchen ich je gesprochen oder deren Schriften ich gelesen, 
vollkommen überzeugt waren , dass die verschiedenen Rassen 

' welche ein Jeder von ihnen erzogen, von eben so vielen ur-
sprünglich verschiedenen Arten herstammten. Fragt man, wie ifh 
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gefrngt habl\ irgend einen berühmten Veredler der Hereford'schen 
Hindvieh-Rasse, ob dieselbe nicht. von der lang-hörnig1:m Rasse 
abstamme, so wird er spöttisch lächeln. Ich habe nie einen 
Tauben-, Hühner- , Enten- oder Kaninchen -Liebhaber gefun
den, der nicht vollkommen überzeugt gewesen wäre, dass jede 
Haupt-Rasse von einer andern Stamm-Art herkomme. VAN lU011s 
zeigt in seinem Werke über die Äpfe l und Birnen, wie wenig 
er zu glauben geneigt seye, dass die verschiedenen Sorten, wie 
z. B. der Ribston-pippin, der Codlin-Apfel u. a., je von Saamen 
des nämlichen Baumes entsprungen seyen. Und so könnte ich 
unzählige andere Beispiele anführen. Diess lässt sich, wie 
ich glaube, einfach erklären. In Folge lang-jähriger Studien ha
ben diese Leute einen tiefen Eindruck von den Unterschieden 
zwischen den verschiedenen Rassen in sich aufgenommen; und 
obgleich sie wohl wissen, dass jede Rasse etwas variire: da sie 
eben durch die Züchtung solcher geringen Abänderungen ihre 
Preise gewinnen , so gehen sie doch nicht von allgemeineren 
Vcrnunftschlüssen aus und rechnen nicht den ganzen Betrag zu
sammen, der sich durch Häufung kleiner Abiinderungen während 
vieler aufeinander-folgender Generationen ergeben muss. \>Verden 
nicht jene Naturforschei·, welche, obschon viel weniger als diese 
Züchter mit den Erblichkeits-Gesetzen bekannt und nicht besser 
aifi sie über die Zwischenglieder in der langen Reihe der Ab
kommenschall unterrichtet, doch annehmen , dass viele von un
seren gehegten Rassen von gleichen Ält.ern abstammen, - werden 
sie nicht eine Lektion übP.r Behutsamkeit zu gewärtigen haben= 
wenn sie über den Gedanken lachen , dass eine Art im Natur
Zustand in gerader Linie von einer andern Art abstammen könne? 

Zü chtung.) ,vir wollen jetzt kürzlich die \,V ege betrachten, 
auf welchen die gehegten Rassen jede von einer oder von meh
ren einander nahe verwandt en Arten erzeugt worden sind. Ein 
klcinl'r Theil der' \\'irkung mag dabei vielleicht dem unmittelba
ren Einfliisse äussrcr LeL,cnsbcdingungen und ein kleiner der 
Gewöhnung zuzuschreiben seyn ; es wäre aber thöricht, solchen 
l(ril ften die Verschiedenheiten zwischen einem I(arrengaul und 
einem RasSl'·Pfr rd , zwischen einr.m \Vindspiele und einem 

:l • 
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, rhwt'is hund, einer ßoten- und rincr Purzel-Tnube zuschrl'i
ben zu wollen. Eine dt' r mcrkwurdig ten Eigrnt hU 111lichkeitrn, 
dir wir nn unseren kultivirten Rn scn wahrnehmen , isl ihre 
Anpo , ung nicht an der POnnzc oder des Thieres eigenen \' or
theil , sondern nn des Menschen Nutzen und Liebhaberei. 
Einige ihm niilzlicho Abundcrungcn sind zweifel ohne plolz
lich oder nur ein Mnl cntshrnden. wie z. B. manche Botani
ker glnuben , dass die " ' ebcr-Kardc mit ihren Haken , welchen 
keine merhonischc Yon irhtung an Brauchbarkeit gleichkommt, 
nur eine Yariclal des wilden Dip ocus scye, und diese ganze 
Abänderung mag wohl plötzlich in irgend einem Sämlinge die
ses letzten zum Yorschdn gekommen scyn. So isL es wahr
scheinlich auch mit der in Engla11d zum Drehen der Bratspiesse 
gcbrauchtrn Hunde-Ra sc der F11ll, und es isL bekannt, dass eben 
so d11s Amerikanische A11con-Schm1 f entstanden ist. Wenn wir aber 
das Rasse-Pferd mit dem Karrengnul, den Dromedar mit dem Kameel, 
die fü r Kulturland tauglichen miL den für Berg-\Veide passenden 
Schaafo-Rassen, deren \Vollen sich zu ganz verschiedenen Zwecken 
eignen, wenn wir dio manch faltigen Hunde-Rassen vergleichen, 
deren jede dem Menschen in einer anderen \Veiso dient , -
wenn wir den im l(ampfe so ausdauernden Streit-Hahn mit an
dern friedfe rtigen und trägen Rassen, welche »immer legen und 
niemals zu brüten verlangen«, oder mit dem so kleinen und zi~
lichen Bantam-Huhne vergleichen, -- wenn wir endlich das Heer 
der Acker-, Obst-, Küchen- und Zier-Pfla nzenrassen in's Auge fas
sen, welche dem Menschen jede zu anderem Zwecke und in andrer 
Jahreszeit so nützlieh oder für seine Augen so angenehm sind, 
so müssen wir uns doch wohl weiter nach den Ursachen solcher 
Veränderlichkeit umsehen. \Vir können nicht annehmen, dass 
alle diese Varietäten auf einmal so vollkommen und so nutzbar 
entstanden seyen, wie wir sie jetzt vor uns sehen, und kennen 
in der Thal von manchen ihre Geschichte genau genug um zu 
wissen, dnss Diess nicht der Fall gewesen. Der Schlüssel liegt 
in des Men chen a c c o m u I a t i v e m \V a h 1- Verm ög en , d. h. in 
seinem Vermögen , durch jedesmalige Auswahl derjenigen Indivi
duen zur Nachzucht, welche die ihn erwünschten Eigenschaften im 
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höc hst e n Grade besitzen, diese Eigenschaften bei jeder Generation 
um einen wenn auch noch so unscheinbaren Betrag zu steigern. 

· Die Natur liefert allmahlich mancherlei Abänderungen ; der Mensch 
befördert sie in gewissen ihm nützlichen Richtungen. In diesem 
Sinne kann man von ihm sagen, er schaffe sich nützliche Rassen. 

Die Macht dieses Züchtungs-Princips ist nicht hypothetisch ; 
denn es ist gewiss, dass einige unsrer ausgezeichnetsten Viehzüchter 
binnen einem Menschen-Alter mehre Rind- und Schaaf-Rassen 
in beträchtlichem Umfä nge modifizirt haben. Um das, was sie 
geleistet haben , in seinem ganzen Umfa nge zu würdigen , muss 
man einige von den vielen diesem Zwecke gewidmeten Schriften 
lesen nnd die 'fbiere selber sehen. - Züchter sprechen gewöhn
lich von eines 'fhieres Organisation wie von einer ganz bildsa
men Sache, die sie meistens völlig nach ihrem Gefallen modeln könn
ten. Wenn es der Raum gestattete, so würde ich viele Stellen 
von den sachkundigsten Gewährsmännern als Belege anführen. 
Y OUATT , der wahrscheinliuh besser als fast irgend ein Anderer 
mit den landwirthschaftlichen " ' erken bekannt und selbst ein sehr 
guter Beurtheiler eines Thieres war, sagt von diesem Züchtungs
Prinzip, es seye „ was den Landwirth befähige den Charakter 
seiner Beerde nicht allein zu modifiziren, sondern gänzlich zu 
ändern. Es ist der Zauberstab, mit dessen Hülfe er jede Form 
in's Leben ruft, die ihm gefällt«. Lord SoatERVILLE sagt in Bezug 
auf das, was die Züchter hinsichtlich der Schaaf. Rassen ge
leistet: »Es ist, als hätten sie eine in sich vollkommene Form 
an die \Vand gezeichnet und dann belebt«. Der erfahrenste 
Züchter, Sir JonN SEBRIGHT, pflegte in Bezug auf die Tauben zu 
sagen : »er wolle eine ihm aufgegebene Feder in drei Jahren 
hervorbringen, bedürfe aber sechs Jahre, um Kopf und Schnabel 
zu erlangen«. In Sachsen ist die \Vichtigkeit jenes Prinzips 
für die Merino-Zucht so anerkannt, dass die Leute es gewerbs
rnässig verfolgen. Die Scbaafe werden auf einen Tisch gelegt 
und studirl, wie der Kenner ein Gemälde sludirt. Diess wir<l 
je nach Monatsfrist dreimal wiederholt, und die Schaaf'e werden 
jedesmal gezeichnet. und klassifizirt, so dass nur die allerbesten 
zuletzt ft.i r die Nachzucht übrig hkiben. 
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\\'n, Enp-li chi• Zurhtrr bi jclzt i,rhon gclrislc l lrnhrn. geht 
nu~ dt>n ungrhl'ure11 l'rciM!ll hen or, die man für Thiere bc
znhll die einen guten tammbaum aufzu\\Ci eo haben, und die c 
hnt mnn jetzt nach ftl t allen \Yell gcgcnd(•n ausgcfuhrt. Diese 
\'ercdclung ruhrl i111 Allgemcint'n kcinl'S\\ C'{ davon her , da s 

1111rn ,•er chiedcnc Rn. scn 111itcinunder gckrcutzt. All' di e be len 
Ztk htcr 1,prechen sieb streng gegen die c \'erfahren au , es 
,cye denn clwn zwi chcn cin11nder nahe ,erwandtcn Unlerrassen. 
l nJ hnl eine sokhc lüeutzung slallgefunden, so i t die sorgfal
tigstc Auswahl weit notbwendigcr , als elb t in gewöhnlichen 
Fallen. Handelt e es sich bei der \\'ahl nur Jarurn , irgend 
welche ehr 1wtfallcnde Ab1mdcru ngen auszusondern und zur 
"Narhzuc:ht zu \'erwcnden, o witre das Prinzip SQ handgreiflich: 
dass c sich kaum der Mühe lohnte , davon zu sprechen. Aber 
seine \\'ichtigheit besteht in dem grossen Er fo lg von Generation 
zu Generation fortgc etzter Häufung von dem ungeübten Auge 
ganz unkenntlichen Abi\nderungen in einer Richtung hin : Abän: 
derungcn, die k h, einfach genom men, vergebens wahrzunehmen 
gestrebt hnbe. Nirht ein l\lensch unter Tausend bat ein hinrei
clwnd scharfes Auge und Urtbeil, um ein ausgezeichnt:ter Züch
ter iu werden. Ist er mit diesen Eigenschafien versehen : stu
dirt seinen Gegenstand Jahre lang und widmet ihm seine ganze 
Lebenszeit mit ungeschwächter Beharrlichkeit, so wird er Erfolg 
haben und grossc Verbesserungen bewirken. Ermangelt er aber 
jener Eigenseharten, so wird er sicher nichls ausrichten. Es 
haben wohl nur \Yenige davon eine Vorstellung, was für ein Grad 
nm nalilrlicher Befahigung und wie ,•iele Jahre Übung dazu ge
hören, um nur ein geschickte,· Tauben-Züchter zu werden. 

Die nämlkhen Grundsätze werdtm beim Garten-Bau befolgt, 
aber die Abänderungen erfolgen oft plötzlicher. Doch glaubt 
niemand , dass unsere edelsten Garten-Erzeugnisse durch eine 
einfache Abanderung unmittelbar aus der wilden Urform ent
standen seyen. In einigen Fällen können wir beweisen, dass Diess 
nicht geschehen ist, indem genaue Protokolle darüber geführt wor
den sind : um aber ein sehr treffendes Beispiel anzuführen können 

. ' war uns auf die stelig zunehmrndc Grösse der Stach<'lbccren bc-



Seite 52

39 , 

ziehen. \Yir nehmen eine erstaunliche Veredlung in manchen 
Zierblumen wahr, wenn man die heutigen Blumen mit Abbildungen 
vergleicht , die vor 20- 30 Jahren davon gemacht worden sind. 
VI' enn eine Pflanzen-Rasse einmal wohl ausgebildet worden ist, 
so entfernt der Samen-Züchter nicht die besten Pflanzen, sondern 
diejenigen aus den Saamen-Beeten, welche am weitesten von ihrer 
eigenthümlichcn Fotfm abweichen. Bei 'fhieren findet diese Art von 
Auswahl ebenfalls statt ; denn kaum dürfte Jemand so sorglos 
seyn, seine schlechtesten 'fhiere zur Nachzucht zu verwenden. 

Bei den Pflanzen gibt es noch ein anderes l\li ttel das l\faas 
der ,virkungen der Zuchtwahl zu beobachten, nämlich die 
Vergleichung der Verschiedenheit der Blüthen in den mancherlei 
Varietäten einer Art im Blumen-Garten; der Verschiedenheit der 
Blätter , Hülsen , Knollen oder was sonst für Theile in Betracht 
kommen, im Küchen-Garten , gegenüber den Blüthen der nä:n
Iichen VaricHiten; und der Verschiedenheit der Früchte bei den 
Varietiiten einer Art. im Obst - Garten , gegenüber den Blät
tern und Blüthen derselben Varietät<>n-Reihe. Wie verschieden 
sind die Bliitter der Kohl-Sorten und wie ähnlich einander ihre 
Blüthen ! wie unähnlich die Blüthen des Jelängerjeliebers und wie 
ähnlich die Blätter! wie sehr weichen die Früchte der verschiedenen 
St11chelbeer-S0rle11 in Grösse, Farbe, Gestalt un~ Behaarung von 
cin11nder ab , während an den Blüthen nur ganz unbedeutende 
Verschiedenheiten zu bemerken sind! Nicht. als ob die Va
rietäten, die in einer Beziehung weit auseinander , in andern gar 
nicht verschiet.len wären: Diess ist schwerlich je und vielleicht 
niemals der Fall! Die Gesetze der \Vechselbeziehungen des '\\'achs
thums, deren \Vichligkeit nie übersehen werden sollte, werden 
immer einige Verschiedenheiten veranlassen ; im Allgemeinen abor 
kann ich nicht zweifeln , dass die fortgesetzte Auswahl geringer 
Abänderungen in den Blätter~, in den Blüthen oder in der Fruclll 
solche Rossen erzeuge , welche hauptsiichlich in dieserl' '!'heilen 
von einander abweichen. 

l\lan künnte 1•inwenden, das Priuzip der Zuchtwahl seyo 
erst seit ka um clrei Vierteln eines Jahrhunderts zu plannüissiger 
,\nw1•n,l11ng- gebnwht word1°n ; g<'wiss ist es erst seit dPn letzten 
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Jahren nwhr in Lllrnng und sind , iclo rhriflcn darubcr erschie
nen: die Ergl'bnissc sind in einem entsprechenden Grade im
mer rascher und erheblicher geworden. E ist aber nicht ent
f<•rnt wahr , das die es Prinzip eine neue Entdeckung seye. Ich 
kunn mchrc Beweise anfuhren . aus welchen sich die volle An
erkennung einer \Vichtigkcit schon in sehr alten Schriften ergibt. 
Selbst in den rohen und barbarischen Zci~n der Englischen 

Geschichte sind ausge uchte Zucht-Tbiere oft eingeführt und ist 
ihre Au fuhr ge ctzlich verboten worden ; auch war die Zerstö
rung dcr Pferde unter einer gewissen Grösse angeordnet , was 
sich mit dem oben crwilhnten Ausjäten der Pflanzen vergleichen 
l11sst. nas Prinzip der Züchtung finde ich auch in einer alten 
Chitacsiscl1e1• Encyklopädie bestimmt angegeben. Bestimmte Regeln 
darüber sind bei eir:igen Römischen Klassikern niedergelegt. Aus 
rinigen Stellen in der Genesis erhellt , dass man schon in jener 
fruhcn Zeit der Farbl' der Hausthiere seine Auf merksflmkeiL zu
gewendet hat. \Vilde kreutzen noch jetzt zuweilen ihre Hunde 
mit wilden Hunde-Arten , um die Rasse zu verbessern , wie es 
nach PuNms' Zeugniss auch vormals geschehen ist. Die ,vilden 
in Süd-Afrika spannen ihre Zug-Ochsen nach der Farbe zusam
men, wie einige Esquimaux ihre Zug-Hunde. L1v1NGSTONE berichtet, 
wie hoch gute Hausthier-Rassen von den Negern im innern Afrika, 

welrhe nie mit Europäern in Berührung gewesen, geschätzt werden. 
Einige der angeführten Thatsachen sind zwar keine Belege für 
wirkliche Züchtung: aber sie zeigen, dass die Zucht der Haus
lhiere schon in altern Zeiten ein Gegenstand der Bestrebung ge
wesen und es bei den rohesten \Vilden noch jetzt ist. Es würde 
aber in der Thal doch befremden müssen, wenn sieb bei der 
Züchtung die Aufmerksamkeit nicht sofort auf die Erblichkeit der 
so aufialligen guten und schlechten Eigenschaflen gelenkt hätte. 

• In jetziger Zeit versuchen es ausgezeichnete Züchter durch 
planmässige \Vahl , mit einem bestimmten Ziel im Auge, neue 
St:tmme oder Unterrassen zu bilden , die alles bis jetzt bei 
uns Vorhandene· übertreffen sollen. Für unseren Zweck jedoch ist 
diejenige Art von Züchtung wichtiger: welche man die unbe
wusste nennen kann und welche ein Jeder in Anwendung bringt: der 
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von den besten Thieren zu besitzen und nachzuziehen strebt. So 
wit·d "Jemand, der einen guten Hühnerhund zu haben wünscht, zu
erst möglich gute Hunde zu erhalten suchen und hernach von den 
besten seiner eignen Hunde Nachzucht zu bekommen streben, 
ohne die Absicht oder die Erwartung zu haben, die Rasse hie
durch bleibend zu ändern. Demungcachtet zweiOe ich nicht daran, 
dass, wenn er dieses Verfahren einige Jahrhunderte lang fortsetzte, 
er seine Rasse ändern und veredeln würde, wie BAKEWELL, . 
COLUNS u. A. durch ein gleiches und nur mehr plunmässiges Ver
fahren schon während ihrer eigenen Lebens-Zeit die Formen und 
Eigenschaften ihrer Rinder-Heerden wesentlich verändert haben. 
Langsame und unmerkliche Veränderungen dieser Art lassen sich 
nicht erkennen, wenn nicht wirkliche Ausmessungen oder sorg
fältige Zeichnungen der fraglichen Rassen von Anfang her gemacht 
worden sind , welche zur Vergleichung dienen können; zuweilen 
kann man jedoch noch unveredelte oder wenig veränderte Indi
viduen in solchen Gegenden auffinden, wo die Veredelung der
selben ursprünglichen Rasse noch nicht oder nur wenig fortge
schritten ist. So hat man Grund zu glauben, dass l{önig KARL's 
Jagdhund-Rasse* seit der Zeit dieses Monarchen unbewusster 
Weise beträchtlich verändert worden ist. Einige völlig sachkundige 
Gewährsmänner hegen di e Überzeugung, dass der Spürhund in ge
rader Linie vom Jagdhund abstammt und wahrscheinlich durch lang
same Veränderung aus demselben hervorgegangen ist. Es ist 
bekannt, dass der Vorstehehund im letzten Jahrhundert grosse 
Umänderung erfahren hat, und hier glaubt man seye die Umände
rung hauptsächlich durch Kreutzung mit dem Fuchs-Hunde bewirkt 
worden ; aber was uns berührt , das ist, dass diese Umänderung 

* Herr 0 AKW I N ert l,cilt mir über die hier genannten Englischen Hunde
Rassen folgende Auskunft: 

der Jagdhund ( S11011iel ) ist klein, rauhhaarig, mit hängenden Ohren und 
gibt auf der Fährte des Wildes Laut ; 

der Spürhund (Selle,·) ist ebenfalls rnuhhaarig , aber gross, und drückt 
sich, wenn er Wind ,•om Wilde lint, ohne L,1111 zu grhcn lnnge Zeit regungs
los auf den Boden [nuf die Fiihr~e? '?J; 

der Vorstchehuncl ( P oi11l er ) endlich en1~1iricht rlcm Deutsrhen Hühner-
hunde unrl isl iu Engl.incl gross und glntthnnrig. D. Übs. 
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un hl'" u tt•r und lungsnmcr " 't•isl' gci,chr!wn und dPnnoch so 
betruchllirh i t , da s, obwohl der alte Vorstehehund gewiss 11u · 
Spo,iirn gekonHnl'n llerr Bonnow mich doch versichert hat , in 
gnnz pauic:1' kein,• l'inheirn isd10 llundl' - Rosse gesehen zu 
haben die unserem Vorstchchund gliche. 

Durch ein gleiches " 'ahl-V,·rfohren und orgfölligc Au fzucht 
ist die ganZl' ~Jossc der E11glisc/,e11 ßasse-Pfe rde diihin gelangt in 
chnelligkcit und Grossc ihren Arabischen Urstnnun zu übertreffen, 
o dass dil'Scr lctztl' bei den Bestimmu nge n ilber die Goodwood

llt1 sen hin ichtlich des zu tragenden Gewichtes begünstigt werden 
mu,sle. Lord rENCEll u. A. haben geze igt, dass in England <las 

llind,ich nn Srhwcrc und früher Reife gegen fr ühere Zeiten zu
genomnu.•n. Vergleicht nrnn die Nachrichten, welche in alten 
T1rnbcn-Büclwrn über die Boten- und Purzel-Tauben enthalten sind, 
mit diei.c n Hosscn , wie s ie jetzt in Britannien, l11die11 und 

Persie11 ,•orkommcn0 so kann man, scheint mir, deutlich die Stufen 
,•erfolgen. welche ie allmählich zu dun:hlaufcn hatten; um end
li<'h so weiL von der Felstaube ahzuweichen. 

YocATT gibt eine vortreffiiche Erliiuterung von den \\' irkungen 
einer fortdauernden Züchlung, welche man in so ferne als un
hcwusste betrarhlen kann , als die Züchter nie das · von ihnen 
erlangte Ergebniss selbst erwartet oder gewünscht haben ktinnen , 
niimlkh die Erzielung zweier ganz verschiedener Stämme. Es sind 
die zweierlei Leicest„e,· Schaaf-Heerden, welche von Mr. BucKLEY 
und Mr. BcRGESS seil eLwas über 50 Jahren lediglich aus dem B.~E
WELL'schcn llrslamme gezüchtet worden. Unter Allen, welche mit 
der Sache bekannt sind , glaubt Niemand von Ferne daran, dass 
,lie beiden Eigner Jieser Herrden dem reinen Bakewell'schen 
Stamme jenrnls fremdes Blul beigemischt hätten , und doch ist 
jelzt die Verschiedenheit zwisrhen deren Heerdcn so gross, dass 
man glaubt ganz verschiedene Rassen zu sehen. 

Gäbe es \Vilde so barbarisch , dass sie keine Vermuthung 
,·on der Erblichkeit des Charakters ihrer Hausthiere hätlen so 

' wiirden sie doch jedes ihnen zu einem besonderen Zwecke vor-
zugsweise nützliche Thier während Hungersnoth und anderen 
llnglück -Fällen sorgfältig zu erhalten bedacht seyn, und ein der-
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artig auserwähltes 'fhier würde mithin mehr Nal'hkommenschan. 
als ein andres von geringerem Werthe hinterlassen, so dass schon 
auf diese \Veise eine Auswahl zur Züchtung stattfände. )Velchen 
Werth selbst die Barbaren des Feuerlandes auf ihre Thiere legen, 
sehen wir, wenn sie in Zeiten der Noth lieber ihre alten " 1 t:iber 
als ihre Hunde verzehren, weil ihnen di t'se nützlicher sind als jene. 

Bei den Pflanzen kann man dassellrn s tufenweise Veredlungs
Verfahren in der gelegentlichen Erhaltung der bPsten Individuen 
wahrnehmen, 111ogen sie nun hinrciclrnnd oder nicht g·enügend 
verschieden seyn, um bei ihrem ersten Erscheinen schon als 
eine eigene Varintät zu gelt~n ; mögen sie aus der Kreutzung 
von zwei oder mehr Rassen oder Arten hervorgegangen seyn. 
Wir erkennen Diess klar aus der zunehmenden Grösse und 
Schönheit der Blumen von Jelängerjelieber, Dahlien, Pelargonien, 
Rosen u. a. Pflanzen im Vergleich zu den älteren Varietäten 
von derselben Arten. Niemand wird erwarten eine Jelänger
jelieber od er Dahlie erster Qualität aus dem Samen einer wil
den Pflanze zu erhalten, oder eine Schmelzbirne erster Sorte 
aus dem Samen einer wilden Bil'ne zu erziehen, obwohl es von 
einem wild -gewachsenen Sämlinge der Fall seyn könnte , welcher 
von einer im Garten gebildeten Variclüt entstammte. Die schon 
in der klassischen Zeit kultivi rle Birne scheint nach P1.1Nius' Bericht 
eine Frucht von sehr untergeordneter Qualiliit gewesen zu seyn. 
lob habe in Gartenbau-Schriften den Ausdruck grossen Erstaunens 
über die wunderbare Geschi cklichkeit ,•on Gärtnern gelesen, die 
11US dürftigem Material so gli1nzende Erfolge geiirndel ; aber ihre 
l(unst war ohne Zwcil'el einfac h und, wenigstens in Bezug nuf tlns 
Entl-Ergebniss, eine unbewusste. Sie bestund nur darin, dass sie 
die jederzeit beste Varietät wieder aussiicton und , wenn dann 
zufällig eine neue etwas bessere Abänderung zum Yorsr.hein ka111, 
nun diese zur Nachzucht wählten u. s. w. Aber die Gärtner der 
klassischen Zeit, welche tlie beste Birne, die sie erhalt.an konnten, 
nachzogen, dachten nie daran, was fü r l'ine herrliche Frucht wir 
einst essen würden; und Joch schul Jen wir dieses trellli che Obst 
in creringcm Grndo w,•nirrstens dem U111st11ndt• dass schon sie 0 O 

L,egonnen h,lb(•n, die bt'Stl''n Ynril'litll'n nusznwi1hlcn und zu erhalten. 
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Ot•r grosso Umfang von Veri111dcrungen, die sich in unseren 
Kultur.Pfüinzcn lt1ngsa111er und unbcwu ster \Veisc angeheuft haben, 
erklart die wohl-bcknnntP. Thtt t sehe, dnss wir in den meisten Fi1llen 
die wilde Mullcrp011nzo nicht wieder erkennen und daher nicht 
ttnzugcben vcrmogcn, wohl'r die nrn längsten in un eren Blumen
und Kucht'n·Gartcn angcuautcn Pflanzen abstamm en. \Venn es 
nber Hunderte oder Tausende von Jah ren bedurft hat. um unsre 
Kultur· Pflanzen bis au f den~n jl'lzigc dc111 Menschen so nützliche 
Stufe zu veredeln , so wird es un auch begreiflich , warum weder 
A11stralie11 , nodl das Kap der guten Hoffnung oder irgend eine 
andre von ganz unzivili irtcn )Jensrhen bewohnte Gegend uns 
t>ine der Kullur wcrthe Pflanze geboten bat. Nicht als ob diese 
an Pflanzen so reichen Gegenden in Folge eines eigenen ZufaJies 
gar nicht mit Urformen nützlicher Pflanzen von der Natur versehen 
worden wiircn ; sonder n ihre e inhe imischen Pflanzen sind nur nicht 

durch unau gesetzte Züchtung bis zu einem Grade veredell worden, 
welcher mit dem der Pflanzen in deri schon längst kultivirten 
Landern vergleichbar wäre. 

\Yas die Hausthiere nicht zivilisirter Völker betriffi , so darl' 
man nicht übersehen, dass diese in der Regel, zu gewissen Jahres· 
zeiten w.enigstens, um ihre eigene Nahrung zu kämpfen heben. 
In zwei sehr verschieden beschaffenen Gegenden können Indivi· 
duen von einerlei Organismen-Art aber zweierlei Bildung und 
'fhätigkeil der Organe on die einen in der ersten und die an
dern in der zweiten Gegend besser fortkommen und dann durch 
eine Arl nalilrlicher Züchtung, wie nachher weiter erklärt werden 
soll, zwei Unterrassen bilden. Dit"ss erklärt vielleicht zum Theile, 
was einige Gewährsmänner von den Thier-Rassen der \Yilden be
richten, dass dieselben mehr die Charaktere besonderer Species an 
sich tragen, als die bei zivilisirten Völkern gehaltenen Abänderungen. 

Nach der hier aufgestellten Ansicht von dem äusserst wich
tigen EinOusse, den die Züchtung des l\Jenschen geübt, erklärt 
es sich auch wie es komme, dass unsre veredelten Rassen sich in 
Struktur und Lebensweise so an die Bedürfnisse und Launen des 
Menschen anpassen. Es lassen sich daraus fe rner, wie ich glaube, 
der so ofl abnorme Chnraktl'r unsrer n •redelten Rassen und die 
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gewöhnlich äusserlich so grossen, in inneren Th eilen oder Or
ganen aber verhältnissmässig so unbedeutend,~n Verschiedenhcilcn 
derselben begreifen. Denn der l\1cnsch kann haum oder nur sehr 
schwer andre als äusserlich sichtl,are Abweichungen der Struktur 
bei seiner Auswahl beachten, und er bekümmert sieb in der That 
nur selten um das Innere. Er kann durch Wahl nur auf solche 
Abänderungen verfallen, welche ihm von der Nattir selbst in an
fä nglich schwachem Grade dargeboten werden. So würde nie
mals Jemand versuchen eine Pfauentaube zu machen , wenn er 
nicli t zuvor schon eine Taube mit einem in etwas unregelmässiger 
Weise entwickelten Schwanz gesehen hätte, oder einen Kröpfer 
zu züchten , ehe er eine Taube . mit einem grösseren Kropfe ge
funden. Je eigenthümlicher und ungewöhnlicher ein Charakter 
bei desse'! erster Wahrnehmung erscheint., desto mehr winl der
selbe die Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Doch wäre 
der Ausdruck »Versuchen eine Pfa uentaube zu machen" in den 
meisten Fällen äusserst unangemessen. Denn der, welcher zuerst 
eine Taube mit einem etw11s stiirkeren Schwanz zur Nachzucht 
ausgewählt, hat sich gewiss nicht träumen lassen, was aus den 
Nachkommen dieser Taube durch theils unbewusste nnd theils 
planmässige Züchtung werden könne. Vielleicht hat der Stamm
vater aller Pfauentauben nur vierzehn etwas ausgebreitete Schwanz
Federn gehabt, wie die jetzige Javanische Pfauentaube oder wie 
Individuen von verschiedenen andren Rassen, an welchen man 
bis zu 17 Schwanz-Federn gezählt hat. Vielleicht hat die erste 
Kropnaube ihren J{ropf ni_cht stärker aufgeblähet, als es jetzt die 
~löventaube mit dem oberen Theile des Schlundes zu thun pflegt, 
eine Gewohnheit, welche bei allen Tauben-Liebhabern unbeachtet 
bleibt, weil sie keinen Gesichtspunkt für ihre Züchtung abgibt. 

Es lässt sich nicht annehmen , dass es erst einer grossen 
Abweichung in der Struktur bedürf'e, um den Blick des Liebhabers 
aur sich zu ziehen; er nimmt iiusserst kleine Verschiedenheit en 
wahr, und es ist in des Menschen Art begriindeti auf eine wenn 
auch geringe Neuigkeit in seinem eignen Besitze \Ycrth zu legen. 
Auch ist der anfangs nuf geringe individuelle Abweirhungen bei r incr . 
Art gelegte ,verth nicht mit demjenigen zu vergleichen, welcher 
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denselben \'crschiodenlwiten bcigelt'gt wird, wenn ci 111110I 111ehro 
rri nc R,, son dieser Art hergestellt ind. J\fRnche geringe Abande
rungen mogcn unter solchen Tauben vorgekommen seyn und noch 
vorkommen. welche als fe hl erhafte Abweichungen vom vollkon1mcnen 
Typus eine; jeden Rasse zurückgeworfen worden. Die gemeine Gans 
hat keine lluffallcndc Varietät geliefert , daher die 1'hottlousc
und die gewohnlitho RRs c, welche nur in der Farbe als dem 
bicgsom ton oller Charaktere versch ieden sind , bei unseren Gc
flllgcl-Ao tellungen fO r verschiedene Arten ausgegeben wurden. 

Diese Ansichten mtigcn ferner eine zuweilen gemachte Be
merkung erklilren , dass wir nämlich nichts, über die Entstehung 
oder Geschichte einer unsrer veredelten Rassen wissen. Denn 
man kann von einer Rasse, so wie von einem Sprach -Dialekte, 
in \\'irklichkcit schwerlich sagen , dnss sie einen bestimmten 
Anfang gcb1:1bl habe. Es pflegt jemond und gebraucht zur Züch

tung irgend ein Einzelwesen mit geringen Abweichungen des 
Körper - Baues , oder er verwendet mehr Sorgfalt als gewöhnlich 
darauf, seine besten Thiere mit einander zu paaren ; er verbessert 
dadurch seine Zut"hl und die verbesserten Thien, verbreiten sich 
unmillelbar in der NachbarschaO. Da sie aber bis jetzt noch 
schwerlich einen besonderen Namen haben und sie noch nicht 
sonderlich geschätzt sind, so achtet niemand auf ihre Geschichte. 
\Venn sie dann durch dasselbe langsame und stufenweise Ver
fahren noch weiter veredelt worden, breiten sie sich immer 
weiter aus und werden jetzt als etwas Ausgezeichnetes "und 
\\'erthvolles anerkannt und erhalten wahrscheinlich nun erst 

• 
einen Provinzial-N11men. In halb-zivilisirten Gegenden mit wenig 
freiem Verkehr mag die Ausbreitung und Anerkennung einer 
neuen Unterrasse ein langsamer Vorgarig seyn. Sobald aber die 
einzelnen werthvoUeren Eigenschaften der neuen Unterrasse ein111al 
vollständig anerkannt sind , wird das von mir sogenannte Prinzip 
der unbewussten Züchtung langsam und unaufhörlich - wenn 
auch mehr zu einer als zur andern Zeit , je nachdem eine Rasse 
in_ der Mode steigt und fällt, und vieJleicht mehr in einer Gegend 
als in der andern, je nach der Zivilisations-Stufe ihrer Bewohner 
- auf die \'cn·ollkommnung der charakteristischen Eigenschaften 
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der Rasse hinwirken, welcher Arl s ie nun st·yn mögen. Aber 

es ist unendlich wenig Aussicht vorl1anden, einen geschichtli1·hcn 
Bericht von solchen langsam wechselnden und unmerklichen 
Veränderungen zu erhalten. 

Ich habe nun einige " ' orle über die für die künstliche 
Züchtung günstigen oder ungünstigen Umstände zu sagen. Ein 
hoher Grad von Veränderlichkeit ist insoferne offenbar günstig, 
als er ein reicheres Material zur Auswahl für die Züchtung 
liefe rt. Doch nicht , als ob bloss individuelle Verschiedenheiten 
nicht vollkom men genügten , um mit äusserster Sorgfall durch 
Häufung endlich eine bedeulende Umänderung in fast jeder be
liebigen Richtung zu erwirken. Da aber solche dem Menschen 
offenbar nützliche oder gefällige Variationen nur zufä llig vor
kommen , so muss die Aussicht auf deren Erscheinen mit der 
Anzahl der gepflegten Individuen zunehmen, und so wird eine 
Vielzahl dieser letzten von höchster \>Vichtigkeit für den Er
folg. Mit Rücksicht auf d-ieses Prinzip hat MARSCHALL über die 
Schaafe in einigen Theilon von Yorkshire gesagt , dass, weil sie 
gewöhnlich nur armen Leuten gehören und meistens in kleino 
Loose verlheilt sind , sie nie veredelt werden können. Auf der 
andern Seite haben Handelsgärtner , welche alle Pflanzen in 
grossen Massen erziehen, gewöhnlich mehr Erfolg als, die blossen 
Liebhaber in Bildung neuer und werthvoller Varietäten. Die 
Haltung einer grossen Anzahl von Einzelwesen einer Art in einer 
Gegend verlangt, dass man diese Species in günstige Lebens-Bedin
gungen versetze, so dass sie sich in dieser Gegend freiwillig 
for tpflanze. Sind nur wenige Individuen einer Art vorhanden, 
so werden sie gewöhnlich alle, wie auch ihre Beschaffenheit 
seyn mag, zur Nachzucl1_L ver wendet , und Dicss hindert ihre 
Auswahl. Aber wahrscheinlich der wichtigste Punkt von all1• n 
ist, dass das 'fhier oder die Pflanze f'ü r den 8Psit:wr so nülzlirh 
oder so hoch gewerthet sey, dass er die genaueste Auf mr rk
samkeit aur jede auch die geringste Ahirnderung in den Eigen
scharten und dem ((örper-Baue eines jeclrn Individuums ven vt~nde. 
Ist Diess nicht der Fall, so ist auch nichts zu erwirken. Ich l1abe 
es als wesentlich hervorheben sehen, es st>yr ein sehr glücklicher 
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Zufall gcwcsl' ll dn , die Erclbccrc gerade zu variiren begann, als 
Gllrlncr diese POanzc nuhcr zu bcobachlcn anfingen. Zwei
fl'lsohnc halle die Erdbe<'re immer v11riir1, seitdem sie angepfüinzl 
worden ; ober man halle die geringen AMinderungcn vcrnach
lilssigt. Als jedoch Gi1rtncr pi1ler die Pflanzen mil elwas grössercn, 
froheren oder bes cren Früchten heraushoben, Sämlinge davon 
erzogen und dann wieder die besten ämlinge und deren Ab
kommen zur Nachzuchl verwendeten , da liefe rte diese, unter
stützt durch die l{reutzung miL andern Arten, die vielen be
wundernswerlhen Varietäten, welche in den lclzten 30-40 Jahren 
erzielt worden sind. 

\V as Thiere getrennten Geschlechtes betrim, so hat die 
Leichtigkeit, womil ihre Kreutzung gehindert werden kann, einen 
wich tigen Anlheil an dem Erfolge in Bildung neuer Rassen, in 
einer Gegend wenigstens , welche bereits mit anderen Rassen 

besetzt ist. Dazu kann die Einschlicssung des Landes in Betracht 
kommen. \Vandernde \Vilde oder die Bewohner olfner Ebenen 
besitzen seilen mehr als eine Rasse derselben Art. Afan kann 
zwei Tauben lebenslänglich zusammen-paaren, und Diess ist eine 
grosse Bt>quemlicbkeit für den Liebhaber, weil er viele Vollblut
Rassen im nämlichen Vogelhause beisammen erziehen kann. Die
ser Umstand hat gewiss die Bildung und Veredlung neuer Rassen 
sehr befördert. Ich will noch bei fugen, dass man die Tauben 
sehr rasch und in grosser Anzahl vermehren und die schlechten 
Yögel leicht bPseitigen kann, weil sie getödtel zur Speise dienen. 
Auf der andern Seite Jassen sich Katzen ihrer nächtlichen Wan
derungen wegen nicht zusammen-paaren, daher man auch, trotz
dem dass Frauen und Kinder sie gerne haben, selten eine neue 
Rasse aufkommen sieht ; solche Rasse.n, wenn wir dergleichen 
jemals sehen, sind immer aus anderen Gegenden und zumal aus 
Inseln eingeführt. Obwohl ich nicht bezweifle, dass einige Baus
thiere weniger als andre variiren, so wird doch die Seltenheit 
oder der gänzliche Alangel \'erschiedener Rassen bei Katze Esel 

' ' Perlhuhn , Gans u. s. w. hauptsöchlich daYon herrühren, dass 
keine Züchtung bei ihnen in Anwendung gekommen ist: bei 
Katzen, wegen der Schwierigkeit sie zu paaren ; bei Eseln, weil 
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sie nur in geringer Anza hl von armen Leuten gehalten werden, 
welche auf ihre Züchtung wenig achten; bei Perlhühnern, 
weil sie nicht leicht aufzuziehen und eine grosse Zahl nicht bei
sammen gehalten wird ; bei Gänsen, weil sie nur zu zwei Zwecken 
dienen mittelst ihrer Federn und ihres Fleisches , welche noch 
nicht zur Züchtung neuer Rassen gereitzt haben. 

Versuchen wir das über die Entstehung unsrer Hausthier
und Kulturpflanzen-Rassen Gesagte zusammenzufassen. Ich glaube, 
dass die äusseren Lebens-Bedingungen wegen ihrer Einwfrkung 
auf das Reproduktiv-System von der höchsten Wichtigkeit für die 
Entstehung von Abänderungen sind. Ich glaube aber nicht, dass 
Veränderlichkeit als eine inhärente und nothwendige Eigenschaf\ 
allen organischen Wesen unter alien Umständen zukomme , wie 
einige Schriftsteller angenommen haben: Die Wirkungen der Ver
ändcrlichlwit wer den in verschiedenem Grade modifi zir t durch Vef

erblichkeit und Rückkehr. Sie wird durch viele unbekannte 
Gesetze geleitet , insbesondre aber durch das der W echselbezie
hungen des Wachsthums. Einiges mag der direkten Einwirkung 
der äusseren Lebens-Bedingungen, l\1anches dem Gebrauche und 
Nichtgebrauche der Organe zugeschrieben werden. Dadurch wird 
das End - Ergebniss ausserordenllich verwickelt. Ich bezweifle 
nicht , dass in einigen Fällen die Kreulzung ursprünglich ver
schiedener Arten einen wesentlichen Antheil an der Bildung 
unserer veredelten Erzeugnisse gehabt habe. Wenn in einer 
Gegend ein mal mehre veredelte Rassen vorbanden gewesen sind, 
so hat ihre gelegentliche lfreutzung mit Hilfe der Wahl zweifels
ohne mächtig zur Bildung· neuer Rassen mitwirken können ; aber 
die , ,vichtigkeit der Var ietäten-Mischung ist, wie ich glaube, sehr 
übertrieben worden sowohl in Bezug auf die Thicre wie auf die 
Pfl anzen, die sich aus Saamen verjüngten. Bei solchen Pflanzen 
dagegen, welche zeitweise durch Stecldinge, I{nospen u. s. w. 
fortgepflanzt werden, ist die , vichtigkeit der Ifreutzung zwischen 
Arten wie Varietäten unermesslich, weil der Pflanzenzüchter 
hier die ausscrordenlliche Veränderlichkeit sowohl der Bastarde 
als der Blendlinge ganz ausser Acht lässt ; doch haben die Fälle, 
wo Pflanzen nicht aus Saamen fo rtgepflanzt werden , wenig 

4 
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Bcdeutu ni.r fhr uns. wril ihre Onucr nur vorubcrgehend ist. Aber 
die ubcr olle diese Andcrungs-l'rsachrn bei wcilem , orherrschende 
Kroll ist noch meiner ('1brrzrugung dir fortdauernd irnhäufendc 
Zurhtung mog ie nun ph111111ilssig und srhnell , oder unbewus. t 
und allmohlicher aber wirksnmcr in Anwendung kommen. 

t ,rr{tcs Kn.~it r. 
Abänderung irn Natur· Zostaudc. 

V11riabil illl.l. lndi, iducllc Ver~chicdenheilcn. Zwcifolhafte Arten. Weii ver

breitete, sehr zer~lreul e und gemeine Arten vari ircn am meisten. Arten 
gröss rer ip11t' n in einer Gt•gcnd beisammen ,•11riiren mehr , als die der 

kleinen Sippen. Viele .\ rlC'n der grossen Sippen glcirhen den Varie täten 
darin , dass sie sehr nahe aber ungleich mit einander verwandt sind und 

bcschr.rnl-tc Vcrbreitun~s-ßer.i rkc haben. 

Ebt' wir ,•011 de11 Prinzipien . zu welchen wir im vorigen 

Kapitel gelangten, Anwendung auf die organischen \V csen im Natur
Zustande machen, müssen wir kürzlich untersuchen, in wieferne 
diese letzten verimderlich sind oder nicht. Um diesen Gegenstand 
angemessen zu behandeln, müs lc ich ein lirnges Verzeichniss trock
ner Thatsachen aufstellen; doch will ich diese für mein künftiges 
" ' erk ,•ersparen. Auch will ich nicht die verschiedenen Defini
tionen erörtern, welche man von dem \Vorle »Species« gegeben 
hat. Keine der clben bat bi jetzt alle Naturforscher befriedigt. 
Gewöhnlich schliesst die Defin ition ein unbekanntes Element von 
einem bcsondrcn Schöpfungs-Akte ein. Der Ausdruck „ Varietät« 
ist eben so schwer zu definiren; gemeinschaftliche Abstammung 
ist meistens mit einbedungen, obwohl so seilen erweislich. Auch 
bat man YOn Monstrositäten gesprochen, die aber stufenweise in 
die Varietäten übergehen. Unter einer ,,:Monstrosität« versteht 
man nach meiner Meinung irgend eine beträchtliche Abweichung 
der Struktur in einem einzelnen Theilc, welche der Art entweder 
nachtheilig oder doch nicht nützlich ist und sieb gewöhnlich nlcbt 
vererbt. Einige Scbrifisleller gebrauchen noch den Ausdruck 
»Variation« in einem technischen Sinne, um Abänderungen durch 
die unmittelbare Einwirkung äussrer Lebens-Bedingungen zu be
zeichnen, und die Variationen dieser Arl gelten nicht für erblirb. 
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Doch, wer kann behaupten, <lass die zwergartige Beschaffenheit 
der Konchylien im Bra('kwasser des Baltis<'hen Aleel'es, oder die 
verringerte Grösse der Pflanzen auf den Höhen rler Alpen, oder 
der dichtere Pelz einc•s ThiPres in höheren Breitrn · nicht auf 
wenigstens einige Generationen vererblich seye? und in diesem 
Falle würde man , glaube i<'h: die Form eine » Varietät" nennen. 

Dagegen gibt es manche geringe Verschiedenheiten , welche 
man als individuelle bezeichnen kann, da man , on ihnen weiss, 
dass sie oft unter den Abkömmlingen von einerlei Ällern vor
kommen , oder unter solchen rlie wenig·stens dafür gelten, weil 
sie zur nämlichen Art gehören und auf begrenztem Raume nahe 
beisammen wohnen. Niemand unterstellt. dass alle Individuen 
einer Art genau nach demselben Model gebildet seyen. Diese 
individuellen Verschiedenheiten sinrl nun gPrnde s~hr wichtig· für 
uns, weil sie der natürlichen Züchtung StotT zur Häufung liefern, 
wie der Mensch in seinen kultivirten Rassen individuelle Ver
schiedenheiten in gegebener Richtung zusammenhäuft. Diese~ 
individuellen VerschiedenheitPn betreffen in der Regel nur die in 
den Aug~n des Naturforschers unwesentlichen '!'heile: ich könntl:' 
jedoch aus einer lang·en Liste von Thalsachen nachweisen, dass 
auch Theile , die man aus dem physiologischen wie aus dem 
klassifikatorischen Gesichtspunkte als wescnlliche bezeichnen muss, 
zuwrilen bei den Individuen von einerlei Art variiren. Ich bin 
überzeugt, rlass die f'rfahrensten Nalurforscher erstaunt seyn wür
den iiber die Menge von Fällen möglicher Abänderungen sogar in 
wichtigen Theilen des Körpers, die it:h im Laufe der .Jahre nach 
guten Gewi,hrsmänncrn zusi11111111' ngctragen habe. J\Ian muss sich 
aber auch dabei noch c•rinnern , dass Systemaliker nicht erfreut 
sincl Veränderlichkeit in wichtigen Charakteren 1.u entdecken, und 
rlass es nicht viele Leute gibt , die rin Vergnügen daran fänden, 
innre wirhti rrt' Oraane svrcrfiiltig· zu untc•rsudrnn und in vielen 

,.. 0 " 

Exemplaren Hincr uncl cler ni1111 liche11 Art mit einander zu ver-
gleichen. So hätte ich nimmer erwurtet. dass die Verzweigungen 
des 1-lauplner~'en dicht nm grossen Zentralnervenknoten eines 
Insektes in der niimlichen Species abänd ern könne, sondern hatte 
virlmchr g-eclachl, Verlinderung<'n dif'srr Art kflnntrn nur longsam 

., , 
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und stufcnwci e eintreten. nd doch hoL Mr. Lossoch kürzlich 
an Coccus einen Grad , on \ l'rundcrlirhkt•il 11 11 diesen Ilaupl
nern'n norhgl'Wirscn " clcher zumei~L an die unrcgclmü ige 
Verzweigung eine Baumstamms eri1111erl. Ebenso hat d,es:r 
ausgezeichnete Naturf or eher ganz kürzlich gezeigt , dass die 
J\fuskcln in den Larven gewisser Insekten von Gleichförmigkeit 
weit entfernt sind. Dir Schrinsteller bewegen sich ol\ in einem 
Zirkelschluss wenn ie behaupten, dass wichtige Organe nicht 
variiren i denn dieselben Schrift steller zählen praktisch diejenigen 
Orga ne zu den wichtigen (wie einige wenige ehrlich genug 
sind zu gestehen), welche nicht variiren, und unter dieser Vor
aussetzung kann dann allerdings niemals ein Beispiel von einem 
variircnJen wichtigen Organe angeführt werden ; aber von einem 
andern Gesichtspunkte aus lassen sieb deren viele aufz!ihlen. 

JliL den individuellen \"erschiedenheiten steht noch ein andrer 
Punkt in Verbindung, der mir sehr ,·erwirrend zu st:yn scheint ; 
ich will uämlich ,·on den Sippen reden, die man zuweilen »pro
teischecc oder »polymorphe« genannt hat, weil deren Arten ein un
geordnetes Mitass von Veränderlichkeit zeigen, so dass kaum zwei 
Naturforscher darüber einig werden können, , welche Formen als 
Arten und welche ols Varietäten zu betrachten seyen. Man kann 
Rubus, Rosa, Hieracium unter den Pflanzen, mehre Insekten- und 
Brachiopoden- ippen unter den Thieren als Beispiele anführen. 
In den meisten dieser polymorphen Sippen haben einige Arlt:n 
feste und bestimmte Charaktere. Sippen, welche in einer Gegend 
polymorph sind, scheinen es mit einigen wenigen Ausnahmen 
auch in andern Gegenden zu seyn und, nach den Brachiopoden 
zu urtheilen, in früheren Zeiten gewesen zu seyn. Diese That
sachen nun scheinen in soferne geeignet Yerwirrung zu bewirken, 
als sie zeigen, dass diese Art von Veränderlichkeit unabhängig 
von den Lebens~Bedingungen ist. Ich bin zu vermulhen geneigt, 
dass wir in diesen polymorphen Sippen Veränderlichkeit nur in 
solchen Struktur-Verhältnissen begegnen, welche der Art weder 
nützlich noch schädlich sind und daher bei der natürlichen Züch
tung nicht berücksichtigt und bef estigl worden sind, wie nachher 
erläutert werden soll. 
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Diejenigen Formen , welche zwar einen schon etwas mrhr 
entwickelten Art - Charakter besitzen, aber andren Formen so 
khnlich oder durch Mittelstufen so enge verkettet sind , dass die 
Naturforscher sie nicht als besondre Arten aufführen wollen, sind 
in mehren ßpziehungen die wichtigsten für uns. \Vir haben 
allen Grund zu glauben, dass viele von diesen zweifelhallen und . 
und eng-verwandten Formen ihre Charaktere in ihrer Heimath
Gegenrl lange Zeit beharrlich behauptet haben , lang genug um 
sie für gute und ächte Species zu hallen. Praktisch genommen 
pflegt ein Naturforscher, welcher zwei Formen durch Zwischen
glieder mit einanrler verbinden kann, die eine als eine Varietät 
der andert>n gewöhnlichern oder zuerst beschriebenen zu be
handeln. Zuwt>ilen treten aber seÄr schwierige Fälle, die ich 
hier nicht aufzahlen will. bei Entscheid ung der Frage ein, ob 
eine Form als Varietat der andt>ren anzusehen seye oder nicht, 
sogar wenn hcide durch Zwischt'nglieder enge miteinand~r ver
kettet sind ; auch die gewöhnliche Annahme, dass diese Zwischen
glieder Bastarde seyen , will nicht immer genügen um die 
Schwierigkeit zu beseitigen. In sehr vielen Füllen jedoch wird 
eine Form als eine Varieliil der andern erklärt, nicl1t weil die 
Zwischenglieder wirklich gt>funden worden, sondern weil Analogie 
den Beobachter verleil1!l anzunehmen, entweder dass sie noch 
irgendwo vorhanden sind , oder dass sie früher vorhanden ge
wesen sind ; und damit ist dann Zweifeln und Vermuthungen 
eine weite Thüre geöffnet. 

\Venn es sich daher um die Frage handelt, ob eine Form 
als Art oder als Varietät zu bestimmen seye, scheint die l\feinung 
der Naturforscher von gesundem Urtheil und reicher Erfahrung 
der einzige Führer zu bleiben. Gleichwohl können wir in vielen 
Fallen uns nur auf eine Majorität der Meinungen berufen; rlenn 
es lassen sich nur wenige wohl - bezeichnete und wohl - bekannte 
Varietäten namhart machen, die nicht schon bei wenigstens einem 
oder dem anderen sachkundigen Richter als pezies gegolten hätte. 

Dass Varietäten von so zweifelhaficr N11tur keinesweges 
selten seyen, kann nicht in Abrede gestellt werden. Mon ver-

• 
glekhc die von verschiedenen Botnnikern geschriebenen Floren 
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von Gro.,.~britm,niru. /lrtrnlr,·eirh oder tlc n Vrreinlen , laaten 11111 

,•intt1HI,•, und St'hl·. wn!> lur eine er11ta unlirhc Anzahl ,·on Fonnen 

d · ,11 \ nl111·fon,dwr ol gut<> Arten und von dc111 undcrn \ Oll l'III Clnl · 

11
1s bloss<' Ynriclnh•n nngrsrhcn wcrril'n. Hr , r 11. C. \\'ATSON, 

wt•khcu, i!'h zur innig:-Lcn Erkennllkhkl' il fu r llntersliitzuug aller 
Art verbunden bin , hat mir 1 '2 Brilischr Pfla nzen bez,•kh ncl. 

wekhc gewöhnlich als \ nril'laten t'ingcrt>iht werden. nbl' r ''.uch 
sehon nlk von Ool1111ihcrn fü r \ rlen erl, lart wordrn sind : 

ttabci hnt l'r noeh 0111,whc ll' ichll'n' alH'r uuch schon von eincn1 
oder dem 1ltlderc11 ßolanikr r ttls .\rl 11 ufgt•110111111e11c \ 'arictat 

ilbcrg1111gen und r inigl:' sehr polymorphe Sippen gnnzlich ausser 

Aeht gcln sen. Unter Sippen, weicht• dic-> ani meisten polymorpht·n 
Formen cnlhnllcn, fu hrt BABINGTON 'l5 1 • 13u ' THA II dagegen nur 
t t 2 Arten auf. ein llntcrschicd von I J9 1.wt•ifelhttl\cn Formen ! 
llnll'r den Thicr en, welchL' sich zu jedt·r 1',rnnmg vt'reinigtm un<I 

sehr ortwcchselnd sind. konnen dergleiche11 Z\\ eif<'lhnfte zwischen 
Art und Vari1'lat srhwttnkende For111en nil'ht so leicht in e iner 
Gegend beisa111111cn vorkommen: si nd aber in getrennte n Gchiclen 
nicht selten. " 'ic \'iele dieser Nordamel'il.·anischen un<l Eu,·o
päischen Insekten und Vögel sind von dem einen ausgezeich neten 

Naturforscher als unzweifelhafte Art und ,·on do111 anderen als 
\'aricta\ oder ogenannte klimatische Rass<' bezeichnet worden! 
Als ich vor vielen .Jahren die Vogel von ,len einzelnen Inseln 
der Galopagos -Gruppe mit einander verglich und Andre sie 

,•ergleichen sah , war irb sehr darüber crsl.lunt , wie g·anzlich 
schwankend und willki.thrlich der Llnterscbicd zwischen Arl und 
Varielat ist. Auf den Inselchen der kleinen .ftadeira-Gruppc 

kommen viele Insekten vor . welche in \V OLLASTONS bewunderns
würdigem \\'erke als Varietaten charakterisirt sind; die aber ohne 

allen Zweifel von vielen Enlomologen al b1·sondre Arten aul'
ges\ellt werden würden. elbst Irland hesitzL einige wenige 

Jetzt allgemein als Varielatcn angesehene Thiere . die aber ,·on 
einigen Naturforschern für Arten erklär\ worden sind. Einige sehr 

erfahrene Ornithologen betrachten unser B,,tisches Rothhuhn (Lago
pus) nur als eine scharf bezeichnete R11 se der Nonoegisc/~,. J\rt, 

wahrend die llleisLen solche Hir eine unzweii'elha ft eigenlhümliche 
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Art Grossbritamtfens erklären. Eine weite Entfernung zwischen 
der Heimath zweier zweifelhaften Formen bestimmt viele Natur-. 
forscher dieselben fö r zwei Arten zu erklären; aber nun fragt 
es sich, welche Entfernung dazu genüge? Wenn die zwischen 
Europa und Amerika gross genug ist, kann dann auch jene 
zwischen erstem Kontinente und den Azoren oder .itladeira oder 
den Canarischen Inseln oder 11"/and genügen? Man muss zu
gebim, dass viele von hoch-befähigten Richtern als Varietäten 
betrachtete Formen so vollkommen den Charakter von Arten be
sitzen, dass sie von andern hoch-befähigten Beurtheilern für gute 
ächte Spezies erkliir t werden. Aber es ist vergebene Arbeit die 
Frage zu erörtern, ob es Arten oder Varietäten seyen, so lange 
noch keine Definition von dem Begriffe dieser zwei Ausdrücke 
allgemein angenommen is t. 

Viele dieser stark ausgeprägten Varietäten oder zweifelhaften 
Arten verdienten wohl eine nähere Beachtung, weil man vielerlei 
interessante Beweis-Mittel aus ihrer geographischen Verbreitung, 
analogen Variationen, Bastard-Bildungen u. s. w. herbeigeholt hat, 
um die ihnen gebührende Rangstufe festzustellen. Ich will hi~r 
nur ein Beispiel anrühren, das von den zwei Formen der Schliis
selblumen, Primula veris und Pr. elatior. Diese zwei Pnanzen 
weichen bedeutend im Aussehen von einander ab; jede hat einen 
anderen Geruch und Geschmack; sie blühen zu etwas verschie
dener Zeit und wachsen an etwas verschiedenen Standorten; sie 
gehen an Bergen bis in verschiedene Höhen hinauf und haben 
eine verschiedene geographische Verbreitung; endlich lassen sie 
sich nach den vielen in den letzten Jahren von einem äusserst 
sorgfältigen Beobachter , GÄRTNER , angestellten Versuchen nur 
sehr schwierig mit einander kreutzen. Man kann also schwerlich 
bessre Beweise dafür wünschen, dass beide Formen verschiedene 
Arten bilden. Aur der andern Seite aber werden sie durch 
zahlreiche Zwischengliecler mit einander verkettet, und es ist 
sehr zwPifelhart, dass Solches Bastarde sind ; Diess ist, wie mir 
scheint, ein überwiegendes l\'Iaass von Experimental-Beweis dafür, 
dass sie von gemeinsamen Ältern abstammen und mithin nur als 

Varietäten zu betr,,chten sind. 
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Sorgl'llllige Forschung ,vird in den meisten Fallen. die Na.tor
forscher zur Verslnndigung dllruber bringen, woftlr die zwcafel
haOen Formen zu hallen sind. Doch müssen wir bt•kenncn, 
dass es gcn1de in de n 0111 be ten bekannten Gegend en die 
meisten zweifelhaften Formen gibt. Ich war über die Thalsache 
erstaunt , dass von solchen Th ieren und Pl1anzen, welche dem 
Menschen in ihrem Natur-Zu lande sebr niltzlich sind oder aus 
irgend einer anderen Ursache seine besonJre Aufmerksamkeit 
erregen, fast überall Varietäten angeführt werden. Diese Varie
täten werden jedoch ort von einem oder dem andern Autor als 
Arten bezeichnet. Wie sorgfältig ist die gemeine Eiche studirt 
worden! Nun macht aber ein Deutscher Autor über ein Du lzend 
Arten aus den Formen, welche bis jetzt stet als Varietäten an
gesehen wurden; und in diesem Lande können unter den höchsten 
botanischen Gewnhrsmanncrn und vorzüglichsten Pral<l ikP-rn welche 
sowohl zu Gunsten der l\Jcinung, dass die Trauben- und die 
Stiel-Eiche gut unterschiedene Arten seyen, wie auch andre fü r 
die gegenthcilige Ansicht nachgewiesen werden. 

Wenn ein junger Naturforscher eine ihm ga nz unbel<annte 
Gruppe von Organismen zu studiren beginnt , so macht ihn an
rangs die Frage verwirrt, was für Unterschiede die Arten be
zeichnen, und welche von ihnen nur Varietäten angehören ; denn 
er weiss noch nichts von der Art und der Grösse der Abän
derungen, deren die Gruppe fähig ist; und Diess beweiset eben 
wieder, wie allgemein wenigstens einige Variation ist. \Venn 
er aber seine Aurmerksamkeit auf eine Klasse in einer Gegend 
beschränkt , so wir1l er bald darüber im Klaren seyn, wofür er 
diese zweifelhaOen Formen anzuschlagen habe. Er wird im 
Allgemeinen geneigt seyn , viele Arten zu machen, weil ihn, so 
wie die vorhin erwähnten Tauben- oder Hühner - Freunde das 

' Maas der Abänderung in den seither von ihm studirten Formen 
betroffen macht, und weil er noch wenig allgemeine Kenntniss 
von analoger Abänderung in andern Gruppen und andern Gegen
den zur Berichtigung jener zuerst empfangenen Eindrücke besitzt. 
Dehnt e~ nun den Kreis seiner Beobachtung weiter aus, so wird 
ßr noch auf andre Schwierigkeiten stossen ; er wird einer grossen 



Seite 70

57 

Anzahl nahe verwandter Formen begegnen. Erweitern sich seine 
Erfahrungen noch mehr, so wird er endlich in seinem eignen 
Kopfe darüber einig werden, was Varietät und was Spezies zu 
nennen seye; aber er wird zu diesem Ziele nur gelangen, indem 
er viel Veränderlichkeit zugibt, und er wird die Richtigkeit seinP. r 
Annahme von andern Naturforschern olt in Zweifel gezogen 
sehen. \Venn er nun überdicss verwandte Formen aus andern 
nicht unmittelbar angrenzenden Ländern zu s tudiren Gelegenheit 
erhält, in welchem Falle er kaum hoffen darf die Mittelglieder 
zwischen diesen zweifelhaften Formen zu fi nden, so wird er sich 
fast ganz auf Analogie verlassen müssen, und seine Schwierig
keiten werden sich bedeutend steigern. 

Eine bestimmte Grenzlinie ist bis jetzt sicherlich nicht ge
zogen worden, weder zwischen Arten und Unterarten, d. i. sol
chen Formen , welche nach der Meinung einiger Naturforscher 
den Rang einer Spezies nahezu aber doch nicht gänzlich erreich1:m, 
noch zwischen Unterarten und ausgezeichneten Varietiiten, noch 
endlich zwischen den geringeren Varietäten und individuellen 
Verschiedenheiten. Diese Verschiedenheiten greife n , in eine 
Reihe geordnet , unmerklich in einander : und die Reihe weckt 
dic Vorstellung von einem wirklichen Übergang. 

Daher werden die individuellen Abweichungen, welche für 
den Systematiker nur wenig W erth haben, fü r uns von grosser 
Wichtigkeit , weil sie die erste Stufe zu denjenigen geringeren 
VarietälHn bilden, welchc man in naturgeschichtlichen Werken 
der Erwiihnung werth zu halten pOegt. Ich sehe fe rner diejenigen 
AbänderungP.n , welche etwas erheblicher und beständiger sind, 
als die nächste Stufe an: welche uns zu den mehr aurfalligen 
und bleibcnderen Varietäten fü hrt. wie uns diese zu den Sub-, 

spezies und endlich Spezies leiten. Uer Übergang von einer 
dieser lufcn in die andre nächst-höhere mag in einigen Fällen 
lediglich von der lang-währenden Einwirkung verschiedener natür
licher Bedingungen in zwei verschiedenen Gegenden herrühren; 
doch habe ich nicht viel Vertrauen zu dieser Ansicht und 
schreibe den Übergang von einer leichten Abänderung zu einer 
Wtlsentlicher vcrschiP-denen Varietät der \Yirkung der natürlichen 
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Zilrhlung mitlclsl Anhnufong indi"idlll'llrr Abweichungen der 
S1rukl ur in gewissr r slctcr Richtung zu. wie nnchher naher 
euscinandrrgcsclzt werden ·oll. Ich gloube daher , d11ss man 
ein,• gul ausgeprllgte Vnril'l!ll mil Rt•r'hl eine beginnende pezies 
m•nm•n ke nn: ob sich aber dieser Glnube rechtfertigen lasse, 
muss 1ms dem allgemeinen r.cwichtc der in dirsem \Verke bei
gebrnchlen Thalsachen und Ansichten ermessen werden. 

Es ist nicht nolhig zu untrrstellen, dass alle Varietäten oder 
beginnenden S1>1•zir skh wirklich zum Range 1•incr Art erheben. 
Sie können in diesc111 Bt•gin111111gs-Zu lande wieder erlöschen; 
oder ie kiinnen ul solche Vnrietaten lange Zeiträume durchlau
fen wie " ' 01.LASTON von den Vnrietaten grwisser Landschnecken
Arlen auf Jfadeira gezeigt •. Gedeihet eine Varietät derar tig, 
dass sie die iilterliche Speci1'S in Zahl übertrifft , so sieht man 
sie fü r die Art uncl rlie Arl fü r die Yarietäl an ; sie kann die 
illtcrlichc .\ rt ober allmählirh nuch ganz ersetzen und überleben i 
oder endlich beide kiinnen wie unah hiingige Arten neben einan
der fortbestehen. Doch, wir werdl'n nachher auf diesen Gegen
stand zurückkommen. 

Aus diesen Bemerkungen gehl hervor , dass ich den Kunst
ausdruck »Species« als einen nur willkürlich und der Bequem
lichkeit halber aur eine Reihe von einander sehr iihnlichen Indi
viduen angewendeten betrachte, und dass er von dem Kunstaus
drucke " Varietät« nicht wesentlich, sondern nur insofern verschie
den ist : als dieser aur minder abweichen<fe und noch mehr 
schwankende Forml·n Anwendung findet. Und eben so ist die 
Unterscheidung zwischen "Varietät« und ,, individueller Abänderung« 
nur ei ne ache der \\'illkür und Bequemlichkeit .. 

Durch theoretische Betrachtungen geleitet habe ich geglaubt, 
dass sich einige interessante Ergebnisse in Bezug auf die Natur 
und die Beziehungen der am meisten variirenden Arten darbie
ten würden, wenn man alle Varietüten 11us verschiedenen wohl-
--- -

• ALBBBS haL Jicselbe ßeobachlung auf !'1adeira gemacht, aber eine 
andre Fol~crung daraus gezogen: dass nämlich diese Formen die w ähre nd 
unermesshch~r Zeit~äume _immer dieselben geblieben. 11 i <' h I in ' einander über-
gehen und mcht e 1 n f' Spezies bilden. D. O. 
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bearbeiteten Floren tabellarisch zusammenstellte. Anfangs schien 
mir Diess eine einfache Sache zu seyn. Aber Herr H. C. 
\V ATSON, dem ich für seine werthvollen Dienste und Hilfe in die
ser Beziehung sehr dankbar bin , überzeugte mich balJ, dass 
Diess mit vielen Schwierigkeiten verknüpft seye , was späterhin 
Dr. HooKER in noch bestimmterer Weise bestätigte. leb behalte 
mir d;ther für mein künftiges Werk die Erörterung dieser Schwie
rigkeiten und die Tabellen über die Zahlen-Verhältnisse der 
variirenden Spezies vor. Dr. HooKER erlaubt mir noch beizu
fügen, dass: mwhdem er meine handscbrilllichen Au fzeichnungen 
und Tabellen sorgfitltig durchgelesen , er die folgenden Feststel
lungen fü r vollkommen wohl begründet halte. Der ganze Grgen
stand aber , welcher hier nothwendig nur sehr kurz abgehandelt 
werdi>n muss , ist zieml irh verwickelt, zumal Bezugnahmen auf 
das „ Ringen nr11 Existenz« , auf die nDivergenz des Charakters« 
und andre erst spittt•r zu erörternde Fragen nicht vermieden 
werden kflnnen. 

ALPIIONS D ECAN00 1.1.E u. a. Botaniker haben gezeigt, dass 
solche Pflanzen , die sehr weit ausgedehnte Verbreitungs-Bezirke 
besitzen, gewöhnlich auch Varieliltcn darbieten , wie sich ohne
diess sr.hon erwarten hisst , weil sie verschiedenen physika
lischen Eintlüssen ausgesetzt s ind und mit anderen Grup
pen von Organismen in Mitbewerbung kommen, was , wie sich 
nachhPr ergeben soll , von n.och viel grüsserer \fichtigkeiL isl . 
. Meine Tabellen zeigen aber l'erncr1 <lass auch in einem beschränk
ten Gebiete rlie uemeinsten. d. h. die in den zahlreichsten Indi-o , 

viduen vorkommenden Arten und jene, welche innerhalb ihrer eig-
nen Gegend am meisten verbreitet sind (was von »weiter Ver
breitung« und in gewisser \\' eise von »Gemeinseyn« wohl zu unter
scheiden), oll znr Entstehung von hinreichend bezeichneten Varie
täten Veranlassung geben , um sie in botanischen \Verken auf
geziihlt zu finden. Es sind mithin die am üppigsten gedeihen
den oder , wie man sie nennen kann, rlominirend en Arten, 
nämlich die am weitesten über die Erd-Oberfläche ausgcdehnlen, 
die in ihrer eignen Gegend am allgemeist verbreiteten, es sind die 
;in lndivid1wn reichsten Arten, welche um iill1:slen wohl ausgeprägte 
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Varietoten oder, wie mnn sie nennr n möchte, Beginnende Species 
Jiercrn. Und Die s ist vielleicht vorauszusehen gewesen · denn 
so wie Voriotalcn, um cinigermaassen lllcibend zu werden, noth 
wendig mit andern Bewohnern der Gegend zu kampfen haben 
so werden auch die llereits herrschend gmvordenen Arten ant 
meisten geeignet scyn Nachko111111c 11 zu liefern welche. mil eini
gen leichten Veranderungen, diejenigen \ orzugc noch weiter zu 
vererben im lande sind , wodurch ibre Altern über ihre Lan
df'sgcnosscn das bergcwicht errungen h11bt•n . 

\\'enn man die eine Gegend bewohnenden und in einer 
J;' lora derselben beschriebenen Pßnnzen in zwei gleiche Haufen 
theill , wovon der eine alle Arten au grosiien , und der andre 
alle aus kleinen ippen enthi1lt, so wird man eine etwas grössere 
Anzahl sehr gemeiner und sehr verbreiteter oder herrschender 
Arlcn auf Seilen der grossen Sippen finden. Auch Diess hat 
,·orausgcseben werden können : denn schon die einfache That
sachc. dass viele Arten einer uu d der nämlichen Sippe eine 
Gegend bewohnen, zeigt etwas in der organischen oder unorga
nischen Beschaffenheit der Gegend fü r die Sippe Günstiges an, 
daher man erwarten durfte, in den grösseren oder viele Arten 
enthaltenden Sippen auch eine verhii ltnissmässig grosse Anzahl 
herrschender. Arten zu finden. Aber es gibt so viele Ursachen, 
welche dieses Ergebniss zu verhüllen strebPn, dass ich erstaunt 
bin, in meinen Tabellen doch noch ein kleines Übergewicht auf Sei
ten der grossen Sippen zu finde·n. Ich will hier nur zwei Ur
sachen dieser Verhüllungen anführen. Süsswasser- und Salz
Pßanzen haben gewöhnlich weit ausgedehnte Bezirke und eine 
starke Verbreitung; Diess scheint aber mit der Natur ihrer Stand
orte zusammenzuhängen und hat wenig oder gar keine Bezie
hung zu dem Arten-Reichthum der Sippen , wozu sie gehören. 
Ebenso sind Pflanzen ,·on unvollkommenen Organisations-Stufen 
gewöhnlich viel weiter als die hoch organisirten verbreitet, und 
auch hier besteht keine nahe Beziehung zur Grösse der Sippen. 
Die Ursache dieser letzten Erscheinung soll in unseren Kapiteln 
über die geographische Verbreitung erörtert werden. 

Indem ich die Arten nur als stark ausgeprägte und wohl 



Seite 74

61 

umschriebene Varietäten betrachtete, war ich im Stande voraus
zusagen , dass die Arten der grösseren Sippen einer Gegend° 
örter, als die der kleineren, Varietäten darbieten würden; denn wo 
immer sich viele einander nahe verwandte Arten (die der grösse
ren Sippen) gebildet haben, werden sich im Allgemeinen auch 
viele Varietäten derselben oder beginnende Arten zu bilden ge
neigt seyn , - wie da, wo viele grosse Bäume wachsen, man 
viele junge Bäumchen aufkommen zu sehen erwarten darf. Wo 
viele Arten einer Sippe durch Variation entstanden sind, da sind 
die Umstande günstig fü r Variation gewesen und möchte man 
mithin auch erwarten: sie noch jetzt günstig zu finden. Wenn 
wir dagegen jede Art als einen besonderen Akt der Schöpfung 
b·etrachten , so ist kein Gruud einzusehen, weshalb verhältniss
mässig mehr Varietäten in einer Arten-reichen Gruppe als in 
einer solchen mit wenigen Arten vorkommen sollten. 

Um die Richtigkeit. dieser Voraussagung zu beweisen , habe 
ich die Pflanzen-Arten in zwölf verschiedenen Ländern und die 
Käfer-Arten in zwei verschiedenen Gebieten in je zwei einander 
fast gleiche Haufen getheilt , die Arten der grossen Sippen auf 
der einen und die der kleinen auf der andern Seite, und es hat 
sich beharrlich übern 11 dasselbe Ergebniss gezeigt, dass eine 
verhältnissmässig grössre Anzahl von Arten bei den grossen 
Sippen Varietäten haben als bei den kleinen. Überdiess bieten 
die Arten der grossen Sippen, wel.che überhaupt Varietiiten 
haben, eine verhällnissmüssig grössere Varietäten-Zahl dar , als 
die der kleineren. Zu diesen beiden Ergebnissen gelangt m11n 
auch, wenn man dfo Einlheilung anders macht und alle Sippen 
mit nur t -4 Arten ganz aus den Tabellen ausschliesst. Diese 
Thatsacben sind von klarer Bedeutung für die Ansicht, dass 
Arten nur streng ausgepriigte und bleibende Varietäten sind; 
denn wo immer viele Arten in einerlei Sippe gebildet worden 
sind oder wo, wenn der Ausdruck erlaubt ist, die Arten-Fabri
kation thätig betrieben worden ist, müssen wir gewöhnlich diese 
Fabrikation noch in Thätigkeit finden, zumal wir alle Ursache 
haben zu glauben, dass das Fabrikations-Verfahren ein sehr lang
sames seye. Und Diess ist sicherlich der Fall. wenn Varietblen 
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Al. bcginocndl' Arten zu br trochtcn : ,lrnn meine 'febellrn ~ri
gt'n dcutlirh i anz Allgemein. da s wo imm.t•r vil'le Arlcn ein~r 
Sippe grbildrt worc.Jr n sinrl. rliesc Arten eine drn Durchschmll 
ubcrstcigendc Anz11hl , on Varielolcn oder beainnenden neuen 
Arten cnlhalt~n. Damit soll nicht gesagt werden, dass alle 
grossen Sippen jetzt sehr variirt•n und in Vermehrung ihrer 
Arten-Zohl begriffen sind , oder dnss keine kleinc ippe jetzt 
Varietalen bilde unrl werhse; denn dieser Fall wäre sehr ver
derblich fOr meine Theorie , zumal uns die Geologie klar bewei
set, dass kleine Sippen im Laufe der Zei l ort sehr gross gewor
den, und dass grosse ippcn, nachdem sie ihr ~faximum erreicht, 
wieder zurückgesunktm und endlich ver chwunden sind. Alles, 
was hier zu beweisen nöthig ist beschränkt sich daraur, dass 
da, wo viele Arten in einer Sippe gebildet worden , auch noch 
jetzt durchschnittlich ,•iclc in Bildung begriffen si nd : und Dioss 

ist nachgewiesen. 
Es gibt aber noch andere beachlenswerlhe Beziehungen 

zwischen den Arten grosser Sippen und rlen aufgeführt werden
den V11rietii ten derselben. \\' ir haben gesehen , dass es kein 
untrügliches Unterscheidungs-Merkmal zwischen Arten und stark 
ausgeprägten Varietäten gibt ; und in jenen Fällen, wo Mittd
glierler zwischen z,veif'elhaften Formen noch nicht gefunden wor
den, sind die Naturforscher genMhigl , ihre Bestimmungen von 
der Grösse der VerschiedenJ1eilen zwischen zwei Formen abhängig 
zu machen, ind<'m sie nach der Analogie urlheilen , ob deren 
Betrag genüge, um nur eine oder alle beirle zum Range von 
Arttm zu erheben. Der Betrag der Verschi·edenheit ist mithin 
ein sehr wichtiges .Merkmal bei .der Bestimmung, ob zwei For
men für Arten oder für Varietäten gelten sollen. Nun haben 
FRtEs in Bezug au f die Pflanzen und \YEsTWooo hinsichtlich der 
Insekten die Bemerkung gemacht, dass in grossen Sipp('O der 
Grad der Verschiedenheit zwischen den Arten oft ausserordt>nt
lich klein ist. kh habe Diess in Zahlen-Durchschnitten zu prü
fen gesucht und , so weit meine noch unvollkommenen Ergeb
nisse reichen, bestätigt gefunden. Ich habe mich desshalb auch 
bei einigen genauen und erfahrenen Beobachtern befragt und 
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nach Auseinandersetzung der Sache gefunden, dass sie in der
selben übereinstimmen. In dieser Hinsicht gleichen demnach die 
Arten der grossen Sippen den Varietäten mehr , als die Arten 
der kleinen. Nun kann 111an die Sache aber auch anders aus
drücken . und sagen, dass in den grösseren Sippen, wo eine den 
Durchschnitt übersteigende Anzahl von Varietäten oder beginnen
den Spezies noch jetz fabricirt worden, viele der bereits fertigen 
Arten doch bis zu einem gewissen Grade Varietäten gleichen, 
insofern sie durch einen weniger als gewöhnlich grosses Maass 
von Verschiedenheit von einander getrennt werden. 

Überdiess stehen die Arien grosser Sippen in derselben 
Beziehung , wie die Varietäten einer Art zn einander. Kein 
Naturforscher glaubt, dass alle Arten einer Sippe in gleichem 
Grade von einander ,verschieden sind ; sie werden daher gewöhn
lich noch in Subgenera, in Sektionen oder noch untergeordnetere 
Gruppen getheilt. Wie FRms bemerkt, sind diese kleinen Arten
Gruppen gewöhnlich wie Satelliten um gewisse andere Arten 
gcschaart. Und was sind Varietäten anders als Formen-Gruppen 
von ungleicher wechselseitiger Verwandtschaft um gewisse Formen 
versammelt, um die Sta111111-Arten nämlich? Unzweifelhafi ist ein 
grössrer Untt'rschied zwischen Arten als zwischen Varietäten ; 
insbesondere ist der Betrag der Verschiedenheit der Varietäten 
von ei nander oder von ihren Stamm - Arten kleiner, als der 
zwischen den Arten derselben Sippe. \,Y enn wir aber zur Er
örterung des Princips , wie ich es nenne, der » Divergenz des 
Charakters« kommen, so werden wir sehen, wie Diess zu erklä
ren, und wie <lie geringeren Verschiedenheiten zwischen Varietä
ten erwachsen zu tlen grösseren Verschiedenheiten zwischen 
den Arten. 

Es gibt da noch einen andern Punkt, welcher mir der 
Beachtung werth scheint. Varietäten haben gewöhnlich eine 
beschränktere Verbreitung, was schon aus dem Vorigen folgt ; 
denn wäre eine Varietät weiter verbreitet, .1ls ihre angebliche 
Stamm-Art, so müsste deren Bezeichnung umgekehrt werden. 
Es ist aber auch Grund vorhanden zu glauben, dass diejenigen 
Arten welche sohr mihe 111il anderen Arten verwandt sind untl 

' 
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in orcrnc Varictaten gleichen , of\. cngre Verbreitungs-Grenzen 
hnbcn. o hnt mir z. B. Herr H. C. " ' ATSOPI in dem wohl
gt•sichtr trn Londoner Pflanzrn-lfotalog (vierte Ausgabe). 63 Pflan
zrn brmcrkl. wckhc als Ari en darin nufgeführt si nd. die l'r aber 
für so nuhc mit anderen Arten verwandt hält , dass ihr Rang 
zweifclhaO wird. Diese 63 gering-werthigen Arten verbreiten 
sich im Mittel über ti.!J der Provinzen, in welche \Y ATSON Gross
britan11ien cingcthci ll hat. Nun ind i111 nlirnlirhen Kataloge auch 
5J anerkannte \'arictatcn aufgezuhlt . und diese erstrecken sich 
über 7 ,., Provinzen, wahrend die Arten : wozu diese Varietäten 
gehören, sich über t 4,~ Provinzen ausdehnen. Daher denn die 
an,·rknnnten Varit• taten eine beinahe eben so beschränkte mittle 
Verbreitung besitzen, als jene nahe verwandten Formen, welche 
\\1 ATSON als zweifelhafte Arten bezeichnet hat, die aber von Bri
tischen Botanikern gewöhnlich fü r gute und achte Arten genom
men werden. Endlich haben dann Varietäten auch die nämlichen 
allgemeinen Charaktere; wie Species; denn sie können von Arten 
nicht unterschieden werden, nussP.r, erstens , durch die Ent
deckung von &littelgli edern, und das Vorkommen solcher Glieder 
kann den wirklichen Charakter der Formen, welche sie verketten, 
nicht berühren: - und ausser , zweitens , durch ein gewisses 
~faass von Verschiedenheit , indem zwei Formen , welche nur 
sehr wenig ,•on einander abweichen, allgemein nur als Varietä
ten angesehen werden, wenn auch verbindende l\tittelglieder noch 
nicht entdeckt worden sind ; aber dieser Betrag von Verschieden
heit , welcher zur Erhebung zweier Formen zum Arten - Rang 
nöthig , ist ganz unbestimmt. In Sippen, welche mehr als die 
mittle Arten-Zahl in einer Gegend haben, zeigen die Arten auch 
mehr als die l\littelzahl von Varietäten. In grossen Sippen lassen 
sich die Arten nahe, aber in ungleichem Grade, mit einander 
,·erbinden zu kleinen um gewisse Arten geordneten Gruppen. 
Sehr nahe miteinander verwandte Arten sind von offenbar be
schränkter Verbreitung. In all' diesen versch\edenen Beziehungen 
zeigen die Arten grosser Sippen eine strenge Analogie mit Va
rietäten. Und man kann diese Analogie'n klar begreifen , wenn 
Arten einstens nur Varietäten gewesen und aus diesen hervor-



Seite 78

65 

gegangen sind ; wogegen diese Analogie'n ganz unverständlich 
seyn würden, wenn jede Spezies von den andern unabhängig 
erschaffen worden wäre. 

Wir haben nun gesehen, dass es die am besten gedeihend!' 
und herrschende Spezies grösserer Sippen ist., die im Durchschnitte 
genommen am meisten variirt ; und Varietäten haben, wie wir 
hernach finden werden, Neigung in neue und unterschiedene 
Arten überzugehen. Dadurch neigen auch die grossen Sippen 
zur Vergrösserung, und i11 der ganz;en Natur streben die Lebens
Formen, welche jetzt herrschend sind, noch immer mehr herr
schend zu werden durch Hinterlassung vieler abgeänderter und 
herrschender Abkömmlinge. Aber durch nachher zu crläuternd.e 
Abstufungen streben aucli die grösseren Sippen immer mehr in 
kleine auseinander zu treten. Und so werden die Lebens-For
men auf der ganzen Erde in Gruppen und Untergruppen weiter 
abgetheill. 

.. 
l!)lri:ttos Kapit&E.. 

Der Kan1pf um's Daseyu. 
Stützl sich auf natürliche Züchtung. Der Ausdruck im weitern Sinne ge

braucht. Geomclrische Zunahme. Rasche Vermehrung naturalis irler Pflan

zen und Thiere. Natur der Hindernisse der Zunahme. Allgemeine lltit

bew erbun". Wirkunacn des Kl im<1s. Schutz durch die Zahl der Individuen. 
" 0 

Verw ickelte Beziehungen aller Tbiere und Pflanzen in der gllllzen Natur. 

Kampf auf Leben und Tod zwischen Einzelwesen und Varietäten einer Art, ) 

oft auch zwischen Arten einer Sippe. Beziehung von Organisinus zu 

Organismus die wich1igslo aller Beziehungen. 

Ehe wir auf den Gegenstand dieses Kapitels eingehen, muss 
ich einige Bemerkungen voraussenden , um zu zeigen , wie das 
Ringen um das Daseyn sich auf natürliche Züchtung stütze. Es 
ist im letzten Kapitel nachgewiesen worden, dass die Organismen 
im Natur-Zustande eine individuelle Variabilität besitzen, und ich 
wüsste in der That nicht, dass Diess je bestritten worden wäre. Es 
ist für uns unwesentlich, ob eine Menge von zweifelhaften Formen 

~ 
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\rl, l nll'ntl'I ockr \ uri,·tul grnannt "l'r<k : welchen Rang: 
z. ß. tl il• 100- :JOll zweifelhaften For111cn Britischer POon
zcn rinzu nehmen bt'rerhl ig l i nd, wrn n d ic E ,istenz u usgeprng
h'r \'nriclntcn zu!i1.sig i 1. Aber da blo,sc L>a cyn einer indi
, idut•lkn \'1•randl•rlich"1•i l und ei niger wohl -bezt' ichneter \'ariclt1lcn, 
wenn 11ud1 noU,wondig zur Brgründnng die es \\'crkcs, hilft uns 
nicht , icl, um zu begreif cn , wie Arien in der ntur entstehen. 
\\' ic sind ulle dil' c ,·orlrclflichcn Anpassun gen von einem TIH.'ile 
der Organi. ation 1111 den nndern und an die äussc rcn Lf' bensbedin
gungc n, und von einem organi rhcn \Ycsen an ein anderes be
wirkt worden ? \Vir sehen diese srhüne Anpnssung am klarsten 
bei dem Specht un J tler ~li tolpOnnzc uncl nur wenig mincler 
cleullich nm nied ,•rsten Panisilen, welcher . ich an clas Haar eines 
~tiugthicrcs oder die Ft•dc•rn eine. Vogels c1nklan1mert: am Bau 
des lü1fcrs, wckhcr ins \Vasser unt ertaucht ; am befiederten 
Saanwn, der vom lcich teslen Liillch<'n getragen wird ; kurz wir 
sehen St'hönc Anpa$Sllngen iibt'rc11l und in jedem Theile der or
g-nnischen \\' eil. 

Dagegen k1111 n man fragen. wit> kommt es, dass die V.1rie
h1lr n. die ich bcginnr ndo Spezies gcnannl habe , sich zulclzl in 
guh• und nbweirhcndc Spezies vcrwanrleln, wekhe mesitens un
ter ich viel mL•hr, als die \'aril iHen der nämlichen Arl verschie
den sind? \Yie enlstehen diese Gruppen von Arien , welche als 
verschiedene Genera bezeichnet werden und mehr als die Arten 
Jiest•r Genera von einander abweichen? Alle diese \Yirkunacn 

" erfolgen unvermeidlich, wie wir im nächs ten Abschnitte sehen 
werden , aus dem Ringen um·s ()aseyn. In diesem \V cllkampfe 
wird jede Abänderung, wie gering und auf welche \\'eise immer 
sie ent shrndcn seyn mag, wenn sie nur einigermaassen ,•ortheil
haO für dos Individuum einer Spezies ist. in dessen unendlich 
"erwickeltcn Beziehungen zu anderen \Yesen und zur ausseren 
Natur nwhr zur Erhaltung dieses Individuums mitwirken und 
sich gewöhnlich c1uf dessen Nachkommen übertragen. Ebenso 
wird der Nachkömmling ruehr Aussicht haben, die vielen anderen 
Einzchn•sen dieser ArL, welche von Zeit zu Zeit geboren wer
den, \1011 denen aber nur eine klei11ere Zahl am Leben ble ibt, 



Seite 80

ö7 
' 
zu überdauern. Ich habe dieses Prinzip, wodurch jede solcht' 
geringe , wenn nützliche Abänderung erhalten wird , miL dem 
Namen »Natürliche Züchtung« belegt, um dessen Beziehung 
zur Züchtung des l\1enschen zu bezeichnen. \Vir haben gesehen, 
dass der Mensch durch Auswahl zum Zwecke der Nachzucht 
grosse Erfolge sicher zu erzielen und organische \>Vesen seinen 
eignen Bedürfnissen anzupassen im Stande ist durch die Häufung 
kleiner aber nützlicher Abweichungen, die ihm durch die Hand 
der Natur dargeboten werden. Aber die Natürliche Auswahl ist, 
wie wir nachher sehen werden , unaufhörlich thätig und des 
Menschen schwachen Bemühungen so unvergleichbar überlegen, 
wie es die V\' erke der Natur überhaupt denen der Kunst sind. 

\Vir wollen nun Jen Kampf urn's Daseyn etwas mehr ins 
Einzelne erörtern. In meinem späteren \Verke über diesen Ge
genstand soll er, wie er es verdient, in grösserem Umfang be
sprochen werden. Der äl tere D ECANDOLLE und L YELL haben reich
lich und in philosophischer " ' eise nachgewiesen, dass alle orga
nischen \>Vesen im Verhältnisse der .Mitbewerbung zu einandel' 
stehen. In Bezug auf die Pflanzen hat Niemand diesen Gegenstand 
mit mehr Geist und Geschicklichkeit behandelt als W. HERBERT, 
der Dechant von Jlanchester , offenbar in_ Folge seiner ausge
zeichneten Gartenbau-Kenntnisse. Nichl.s ist leichter als in \>Vor
ton die WahrhPit des allgemeinen \~' ettkampfes um's Daseyn zu, 
zugestehen, und nichts schwerer, als - wie ich wenigstens ge
t"und en habe - dieselbe im Sinne zu behalten. Und bevor wir 
S'Olche nicht dem Geiste lief eingeprägt, bin ich überzeugt, dass 
wir den ganzen Haushalt der Natur, die V crthcilungs- \Yeise, die 
Seltenheit und den Überfluss , das Erlöschen unJ Abändern in 
derselben nur dunkel oder gc1nz unrichtig Lwgreifen werden. 
\>Vir sehen die Natur äusserlich · in Heiterkeit strahlen, wir sehen 
IJlos Überfluss an Na hrung; aber wir sehen nicht oder verges
sen, dass die Vögel , welcbe urn uns her sorglos ihren Gesang 
erschallen lassen , meistens von Insekten oder Saame11 leben 
und milhin beständig Lehen vertilgen ; oder wir vergessen , wie 
viele dieser Sänger oder ihrer Eier oder ihrer Nestlinge unauf
horlid1 vu11 Rnullvögt:ln u. 11. Fei11dt'n zc>rstiirt wurden ; wii; 

a • 
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twhollrn nicht i1111ncr i111 Si nne, dnss, wenn auch das Futter jl'lzl 
im l' bcrOus , orhnnclen , Oicss doch nicht zu allen Zeilen im 

Umlaufe dt•s Jahres der Fnll isl. 
Ich will \'Onmsscndcn, dass ich den Ausdruck uRingen um's 

Oast•yn11 in einem weilen und mell1phorischcn Sinne gebrauche, 
in sich begreifend die AIJhangigkeit der \Y esen von einander 
unrl, was wichtiger ist, nicht 11llei11 das Leben des Individuums, 
sondern auch die Sicherung seiner Nachkommcnschafl.. l\lan 
kann n,i l Recht sogl'n, dass zwl'i Hunde in Zeilen des Mangels 
um Nnhrung und Lehen miteinander ki1mpfcn. Aber man kann 
aurh sagt'n , eine Pfümze ringe 0 111 Rande der \Vü te um ihr 
Dast•yn mil der Trodrni ·s, ob\, ohl es angemessener ware zu 
sagen, sie SC)C , on Fcuchligkcil abhüngig. Yon einer Pflanze, 
wekhc allj t1 hrlid1 lausend aamen erzeugt , unter welchen im 
Durchschnille nur einer zur Entwicklung kommt. kann man noch 
richtiger sagen, sit• ringe um's Daseyn mit andern Pflanzen der
selben oder a11dt•rcr Arten; welche bereits den Boden bekleiden. 
Die Mistel ist abhbngig \'Om ApfcllJaum und einigen andern Baum
Arten: doch kann num nur in einem weit-ausholenden Sinne sa
gen1 ic r inge mit diesen Baumen ; denn wenn zu viele dieser 
Schmarotzer nur dt' mselben Stamme wachEen . so wird er ver-, 
kümmern und sterben. \\' achsen aber mehre Sämlinge dersel
ben dicht auf einem Asle beisammen, so kann man in \\'ahrheil 
sogen, sie ringen miteinander. Da die Samen der Mistel von 
Y11gcln ausgestreut werden: so hangt ihr Daseyn mil von dem 
der r i'igt>l ab, und man kann metaphorisch sagen, sie ringen ruft 
andern Beeren-tragenden Pflanzen, damit die Vögel eher ihre 
Früchte n•rzehren und ihre Saamen ausstreuen , als die der an• 
dern. In die en mancherlei Bedeutungen , welche ineinander 
übergehen , gebrauche ich der Bequemlichkeit halber den Aus
druck „um's Daseyn ringen«. 

Ein Kampf um·s Dnseyn folgt unvermeidlich aus der Nei
gung aller Organis111c11, sich in starkem Verhältnisse zu vermeh
ren. Jedes \Y esen , tlas während seiner natürlichen Lebenszeit 
mehre Eier oder Saamen hervorbringt , muss während einer 
Periode seines Lebens oder zu gewisser Jahreszeit oder in einem 
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zufälligen Jahre Zerstörung erfahren; sonst würde seine Zahl 
in geometrischer Progression rasch zu so ausserordentlicher 
Grösse anwachsen, dass keine Gegend das Erzeugniss zu ernäh
ren im Stande wäre. \\' enn daher 111ebr Individuen erzeugt 
werden , als möglicher Weise fortbestehen können, so muss je
denfalls ein Kampf um das Daseyn entstehen, entweder zwischen 
den Individuen einer Art oder zwischen denen verschiedener 
Artern, oder zwischen ihnen und den äusscren Lebens-Bedingungen. 
Es ist die Lehre von MALTHUS , in verstärkter Kran übertragen 
auf das gesammte Thier- und Pflanzen-Reich ; denn in diesem 
Falle ist keine künstliche Vermehrung der Nahrungsmittel und 
keine vorsic;htige Enthaltung vom Heirathen möglich. Obwohl 
daher einige Arten jetzt in mehr oder weniger rascher Zunahme 
begriffen seyn mögen: alle können es nicht zugleich, denn die 
Weil würde sie nicht fassen. 

Es gibt keine Ausnahme von der Regel , dass jedes orga
·nische Wesen sich auf natürliche Weise in dem Grade vermehre, 
dass, wenn es nicht durch Zerstörung litte, die Erde bald von der 
.Nackommenschaft eines einzigen Paares bedeckt seyn würde. 
Selbst der l\tensch, welcher sich doch nur langsam · vermehrt, 
verdoppelt seine Anzahl in fü nfundzwanzig Jahren , und bei so 
fortschreitender Vervielfältigung würde die Welt schon nach eini
gen Tausend Jahren keinen Raum mehr für seine Nachkommen
schaft haben. L1NNE hat berechnet, dass, wenn eine einjiihrige 
Pflanze nur zwei Saamen erzeugte (und es gibt keine Pflanze, , 
die so wenig produktiv wiire) und ihre Sämlinge gäben im näch
sten Jahre wieder zwei u. s. w., sie in zwanzig Jahren schon 
eine Million Pflanzen liefern würde. Man sieht den Elephanten 
als das sich am langsamsten vermehrende von allen bekann
ten Thieren an. Ich habe das wahrscheinliche Minimum seiner 
natürlichen Vermehrung zu berechnen gesucht, unter der Voraus
setzung , dass seine Fortpflanzung erst mit dreissig Jahren be
ginne und bis zum neunzigsten Jahre währe, und dass er in dieser 
Zeit nur drei Paar Junge zur ,v eH bringe. In diesem Falle wür
den nach fünrhundcrt Jahren schon fünfzehn Millionen Elephanten 

von de111 ersten Paare vorhanden seyn. 
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noch wir h11lwn lwssrc Belege ftir clirse achc . als blos 
thtorctischc Berrchnungcn, namentlich in den oft berichteten 
~ allen , on erstaunlich rascher Vermehrung ver chiedener Thier
Arten im !\atur-Zustandc, wenn die natürlichen Bedingu ngen zwei 
oder dn:i Jahro lang dafür günstig gewesen ind. Noch schla
gender sind die von unseren in verschiedenen \:eltgegenden 
verwilderten llausthier-Arten hergenommenen Beweise, so dass, 
wenn die Behauptungen von der Zunahme der sich doch nur 
langsam vermehrenden Rinder und Pforde in Süd-Amerika 
und neuerlich in At1slralie,i nicht sehr wohl bestätigt wiiren, sie 
ganz unglaublich erscheinen müssten. Eben so ist es mit den 
Pßanzcn. Es lassen sich Falle von eingeführten Pflanzen auf
znhlen, welche auf ganzen Inseln gemein geworden sind in we
niger als zehn Jahren. Ein ige der Pflanzen , welche jetzt in 
soldwr Zahl über Jie weiten El,ene11 von la Plata. verbreitel 

sind, dass sie alle anderen Pflanzen daselbst ausschliessen, smd 
aus E11ropa eingebracht worden : und eben so gibt es, wie ich 
von Dr. FALCONER gehört, in Ostindien Pflanzen, wekhe jetzt vom 
Cap Co,norin bis zum Himalaya reichen und seit der Entdeck
ung von Amerika von dorther eingeführt worden sind. In Fäl
len dieser Art, von welchen endlose Beispiele angeführt werden 
konntrn, wirrl Niemand unterstellen, dass die Fruchtbarkeit sol
ther Pflanzen und Tbiere plötzlich und zeitweise in einem be
merklichen Gradt- zugenommen habe. Die handgreifliche Erklä
rung ist , dass die äussern Lebens-Bedingungen sehr günstig, 
dass in dessen Folge die Zerstörung von Jung nnd All geringer 
und mithin faiil alle Abkömmlinge im Stande gewesen sind, sich 
fortzupflanzen. In solchen Fällen genügt schon das geome
trische Yerhältniss der Zahlen-Vermehrung, dessen Resultat nie 
verfehlt Erstaunen zu erregen, um einfach das ausserordentlicbe 
Wachsthum und die weite Verbreitung eingeführter Natur-Pro
dukte in ihr,•r neuen Heimath zu erklären. Im Natur-Zustande 
bringen fast alle Pflanzen jährlich Saamen hervor, und unter den 
Thieren sind nur sehr wenige, die sich nicht jährlich paarten. 
\Vir können daher mit Sicherheit behaupten , dass alle Pßaflzen 
und Thiere sich in geometrischem Verhätnisse vermehren. dass , 
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sie jede zu ihrer Ansiedelung geeignete Geg·end sehr rasch zu 
bevölkern im Stande seyen , und dass das Streben zur geome
trischen Vermehrung zu irgend einer Zeil ihres Lebens be
schränkt werden muss. Unsre genaue Bekanntschan mit den 
grösseren Hausthieren könnte zwar unsre Meinung in dieser Be
ziehung irre leiten, da wir keine grosse Störung unter ihnen 
eintreten sehen; aber wir vergessen, dass Tausende jährlich zu 
unsrer Nahru ng geschlachtet werden, und dass im Natur-Zustande 
wohl eben so viele irgendwie beseitigt werden würden. 

Der einzige Unterschied zwischen den Organismen, welche 
jiihrlich T,rnsende von Eiern oder Saamen hervorbringen, und 
jenen welche deren nur sehr wenige liefern, besteht da1·in, dass 
diese unter günstigen Verhältnissen ein paa r Jahre länger als 
jene zur Bevölkerung eines Bezirkes nötbig haben, seye derselbe 
auch noch so gross. Der Condor legt zwei Eier und der Strauss 
deren zwa11zig·, und doch dürl't.e in einer und del'selben Gegend 
der Condor leicht der häufigere von beiden werden. Der Eis-Sturm
vogel (f'rocellaria glacialis) legt nur ein Ei, und doch glaubt man 
l'r seyc der zahln!ichstc Vogel in der \Vell. Die eine Flit>ge 
legl hundert Eier und die 'andre wie z. B. Hippobosta der1:n 
nur eines; Diess bedingt aber niehl die i\lenge der Individuen, 
die in einem Bezirk ihren Unterhalt finden können. Eine grosse 
Anzahl von Eiern isl von einiger ,richtigkeit fil r eine Art, dere n 
Fuller-Vorräth1~ raschen Schwankungen unlerworfen sind ; denn 
diese muss ihre Vermehrung in kurzer Frist bewirken. Aber 
wesentliche ,vichtigkeit erlangt eine grosse Zahl von Eiern 
oder Sa111 c> n der Grössc der Zerstörung· gegenüher , welche zu 
irgend einer Lebens- Zeil erfolgt , und diese Zeit des Lebens ist 
in der grossen Meh rheit der Falle eine sehr frühe. Kann ein 
Thier in irgend einer \'\1eise srine eignen Eier und .Junge schützen, 
so wird es deren eine geringere Anzahl erzeugen und diese 
ganze durchsehnittlii;hc Anzahl aurbring·cn ; werden aber viele 
Rier oder Junge zerstört, so müssen deren vit' le erzeugt werden, 
wenn die Art nicht unter<Tehen soll. \Yird eine Bau111-Art durch-

"' schnilllich tausend Jahre alt: so würde es zur Erhallung ihrer 
vollen Anzahl genügen , wenn sie in tausend Jahren nur einen 
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51111mrn tu.'n orhrnchtr , vorausgr11etzt d11ss dieser ei ne nie zer
storl wtl rdc unll auf einen sicheren für die l(eimung geeigneten 
l'hitz gl'lon~rn könnto. So hungt in ollen ~allen die mit.Llc. An
z.thl von Individuen einl' r Pnonzen- oder Th.er-Art nur indirekt 
von ckr Zahl der Saamcn oder Eier ob, die sie liefert. 

Bei ßclrochtung der Natur isL es nöthig, diese Ergebnisse 
immer im Sinne zu behalten und nie zu vergesse u, dass man 
von jedem einzelnen Organismus unsrer Umgebung sagen kann, 
er strebe nach der äusser tcn Vermehrung seiner Anzahl, dass 
aber jeder in irgend einem Zeit -Abschnitte seines Lebens in 
t>inem Kampfe mit feindl ichen Bedingungen begrilfen seye, und dass 
gros o Zerstörung unYermridlich über Jung oder Alt ergehe in jeder 
Generation oder in wiederkehrenden Perioden. " ' ird irgend 
ein Hinderniss beseitigt oder die Zerstörung noch so wenig gemin
dert, so wird in der Regel augenblicklich die Zahl der Individuen 
stärker anwachsen. 

\Vas für Hindernisse es sind, welche das natürliche Streben 
je,ler Art noch Vermehrung ibrer Anzahl beschränken, ist mei
stens unklar. Betrachtet man die am kräfiigsten gedeihenden 
Arten, so wird man finden dass, je grösser ihre Zahl wird, desto 
mehr ihr St reben nach weitrer Vermehrung zunimm!. \Yir wissen 
nicht einmal in einem einzelnen Falle genau. welche die Hinder
ni se der Vermehrung sind. Diess wird jedoch niemanden in 
Vt>rwundcrung setzen, der sich erinnert. wie unwissend wir in 
dieser Beziehung bei dem Menschen selbst sind , welcher 
dorh ohne Vergleich besser bekannt ist als irgend eine andre 
Thier-Arl. Dorh ist dieser Gegenstand von mehren Schriftstellern 
,·ortremich erörtert worden; ich werde in meinem späteren 
\Verke über mehre der Hindernisse mit einiger Ausführlichkeit 
hondPln und. insbesondre auf die Raublhiere Südame,-ikas etwas 
näht>r eingehen. Hier mögen nur einige wenige Bemerkungen 
Raum finJcn, nur um dem Leser einige Hauptpunkte ins Ge
diicbtniss zu rufen. Eier und ganz junge Thicre scheinen am 
meisten zu leiden. doch ist Diess nicht ganz ohne Ausnahme. 
Den Pßanzen wird zwar eine gewaltige lUenge von Saamen zer
stört : .aber nach einigen Beobachtungen scheint es mir, als litten 
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die Sämlinge am meisten, wenn sie auf einem schon mit andern 
Pflanzen dicht bestockten Boden wachsen. Auch die Sämlinge 
werden noch in grosser l\lenge durch verschiedene Feinde ver
nichtet. So beobachtete ich auf einer locker umgegrabenen Boden
Fläche von 3 ' Länge und 2 ' Breite 35 7 Sämlinge unsrer ver
schiedenen Holz-Arten, wovon nicht weniger als 295 hauptsächlich 
durch Schnecken und Insekten zerstört wurden. \Venn man 
einen Rasen, der lang abgemähet wurde (und der Fall wird 
der nämliche bleiben, wenn er durch Säugthiere kurz abgeweidet 
worden), wachsen lässt, so werden die krärtigeren Pflanzen all
mählich die minder kräftigen wenn auch voll ausgewachsenen 
tödten ; und in einem solchen Falle hat man von zwanzig auf. einem 
nur 3' uuf 4' grossen Fleck beisammen wachsenden Arten neun 
zwischen den anderen nun üppiger aufwachsenden zu Grunde 
gehen sehen. 

Die für eine jede Art vorhandene Nahrungs-Menge bestimmt 
die äusserste Grenze, bis zu welcher sie sich vf\rmehren kann ; 
aber in vielrn Fällen wird <l ie Vermehrung einer Thier-Art schon 
weit unter dieser Grenze dadurch gehemmt, dass sie selbst wie
der einer andern zur Beute wird. Es scheint daher wenig Zweifel 
unterworfe n zu seyn , dass der . Bestand an Feld - und Hasel
Hühnern, Hasen u. s. w. grussentheils hauptsächlich von der 

Zerstörung der kleinen Raublhiere abhiingig isl. '" enn in Eng
land in den nächsten zwanzig Jahren kein Stück \Vildpret ge
schossl!n, aber auch keine solche Raubthiere zerstört würden, 
so würde nach aller \Vahrscheinlichkeit der ,vild- Stand nachher 
geringer seyn als jetzt, obwohl jetzt Hunderte und Tausende 
von Stücken \\'ildes erlegt werden. Anderseits gibt es aber 
auch einige Fälle wo , wie bei Elephant und Nashorn, eine Zer
störung durch Raubthiere gar nicht stattfind et, und selbst der 
Indische Tiger wagt es nur sehr selten einen jungen von seiner 
Mutter geschützten Elephanten anzugreife n. 

Das Klima hat fer ner einen wesentlichen Antheil an Be
stimmung der durchschnittlichen Individuen - Z11hl einer Art, und 
ich glaube dass ein periodischer Eintritt von tiusserst kalter oder 
trockener Jahreszeit zu den wirksamsten aller Hemmnisse gehört. 
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kh . rhtHzr, d11.!>s der " ' inter I 31- 5.5 auf mei nen eignr n Jagd
Gnlndcn vier ~' unOhcilo aller Vogel zerstört hat : und Dicss ist Pine 
furl'hlbon' Zl'n,lorung, wenn wi r bcrucksichtigen. duss bei dt>m 
~knsdwn r inc durch Seuchen verur :ichtc lcrblichkcil vo11 zehn 
Prozent chon g11nz au sc rordrnllirh stark ist. Die \\' irkung des 
Klimn d1eint beim crslen Anblick ga nz unahhirngig von dem 
Kampfe um die E,islcnz zu scyn: wenn 11ber das Klima lrnupt
sachl ich die Nahrun(I' \'erminderl veranlnsst es den hefligsten 
Kampf zwischen dt•n Einzelwc en seye es nur einer oder seye 
es vc•r chicdencr Arien , wckhe von derselben Nahrung ll'ben. 
"clb t wenn ein , z. B. liu scr!l l kolles Kli111a unmittelbar wirkt. 
sind es die mindcst krafligc11 oder <liejenigen Indlviduen, diP 
beim vorrilckeocfrn " ' inter am we nigsten Fuller bekommen h,1bcn. 
welche l'l lll meisl,'n leiden. \V enu wir ,·on Süden nal'h Norden 
oder nu t' incr feuchten in eine trockne Gegcud wuni.krn, wer
den wir leis einige Arien immer seltener und seltener Wt~rclen 
und zuletzt g,mzlich vc.> rsrhwinrlcn :-,~hen : und d.t der \\' c.>rhsel 
de Kli ma·s zu T11ge lil'rrt. so werden wir um ehesten versucht 

0 ' 

scyn den ga nzen Erfolg seiner direkten Einwirkung zuzusch reiben. 
l 'nd doch ist Diess eine fa l ehe Ansicht ; wir vergessen dabei, dass 
jede Art selbst da wo sie ,,m häufigsten ist, in irgend einer 
Zeil ihres Lebens durch Feinde oder durch Mitbewerber um ihre 
~ahrung oder ihrt' \\'ohnslelle ungeheure Zerstörung er fährt : 
und wenn diese Feinde oder Mithewerber nur im Mindesten durch 
irgend einen \\' CC'hsel des Klima's begünstigt werden, so wachsen 
sie 11 11 Zahl, und d11 jede Flliche bereits vollst.indig mit ß ,, wohnern 
besetzt ist , so muss die andre Art zurückweichen. \Venn wir 
auf dem \\'ege nach Süden eine Art in Abnahme begriffen sehen, 
so fühlen wir gewiss, dass die Ursache mehr in anderen begün
stigten Arien liegt , als in dieser einen benachtheiligtcn. Eben 
so, wenn wir nordwärts gehen , obgleich in einem etwas ge
ringeren Grade , weil die Zahl aller Arten und somit aller Alit
bewerbcr gegen Norden hin abnimmt. Daher kömmt es , dass, 
wrnn wir nach Norden oder einen Berg hinauf gehen, wir weit 
öfters verkümmerten Formen begegnen, welche von u n m i tt e I bar 
schätllkhen Emflüssen des Klima's herrühren, als wenn wir nach 
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Süden oder bergab gehen. Erreichen wir endlich die arktischen 
Regionen oder die Schnee-bedeckten Berg-Spitzen oder vollkom
mene \\' üsten, so findet das Ringen ums Daseyn hauptsächlich 
gegen die Elemente statt. 

Dass die \Virkung- des Klima's vorzugsweise eine indirekte 
und durch Begünstigung andrer Arten vermittelt seye, ergibt 
sich klar aus der wunderbar grossen Menge solcher Pflanzen in 
unseren Gärten, welche zwar vollkommen im Stande sind unser 
Klima zu ertragen, aber niemals naturalisirt werden können, 
weil sie weder den \Vettkampf mit anderen Pflanzen aushalten 
noch der Zerstörung durch unsre einheimischen Thiere wider
stehen können. 

\Venn sieb eine Art durch sehr günstige Umstände aur 
einem kleinen Raume zu ausserordentlicher Anzahl vermehrt, 
so sind Seuchen (so ist es wenigstens bei unseren Hauslhicrcn 
gewöhnlich der Fall) oft die Folge davon , und hier haben wir 
ein vom Ringen ums Daseyn unabhängiges Hemmniss. Doch 
scheint wenigsten9' ein Theil dieser sogenannten Epidemien von 
parasitischen ,Yürmern herzurühren, welche durch irgend eine 
Ursache und vielleicht durch die Leichtigkeit der \' crbreitung 
zwischen gekreutzten Rassen wwerhältnissmässig begii nstigl 
worden si nd , und so fä nde hier gewissermaassen t'in Ringen 
zwischen den \Vürmern und ihren Nahrthieren statt. 

A ndrerseils ist in vielen Fällen wieder ein grosscr Bestand 
von Individuen derselben Art unumgänglich für ihre Erhaltung 
nöthig. Man kann daher leicht Getreide, Repssaal u. s. w. in 
.Masse auf unseren Feldern erziehen, weil hier deren Saamen 
in grossem Übermaasse gegenüber den Vögeln vorhand en sind, 
welche davon leben ; und doch können diese Vögel, wenn sie 
auch mehr als nöthig Futter in der einen Jahreszeit haben, nir.ht 
im Vorhällniss zur Menge dieses Fullers zunehmen, weil die ganze 
Anzahl irn \Vinler nicht ihr Fortkommen fö ndc. Dagegen weiss 
jeder , der es versucht hat , Saamen aus \Yeilzen oder andern 
solchen Pflanzen im Garten zu erziehen, wie mühesam Diess ist. 
Ich habe in solchen Fällen jedes Saamenkorn verloren. Diese 
Anschauungsweise von der Nothwendigkcit eines grossc' n Bl'-
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, lande oincr Art ftlr ihre Erhaltung erklHrt wie mir scheint, 
l'l lllgc eigonthümlicho Ft11le in der Nut ur , wie z. 8. das sehr 

C'l lcnc rnanzcn zuweilen sehr zahlreich au f einem kleinen Fleck 
bPisn,11o1t•n , orkomrnrn; und dass munchc gesellige Pflanzen ge-
cllig oder in grosser ZRhl beisammen selbst auf der ilusscrsten 

Grenze ihres Verbreitungs-Bezirkes gefunden werden. In solchen 
Verh,illnissr n kann man gtouben, eine Pflanzen-Art vermilge nur 
da zu bestehen, wo di t• Lebens-Bedingungen so günstig si nd, dass 
ihrer viele bdsammen leben und so r inander vor ausserster Zerstö
rung bewahren können. Ich möchte hinzufügen, dass die guten Fot· 
gen einer häufigen Krculzung und die schlimmen ei11er reinen In
zucht wnhrscheinlirh in einigen dieser Fälle mit in Betracht 
kommen· doch will ich mich über diesen verwickelten Gegen
stand hier nicht weiter verbreiten. 

Man berichte t viele Beispiele, aus denen sieb ergibt, wie zu. 
semmengesetzt und wie unerwartet die gegenseitigen Beschrän
kungen und Beziehungen zwisrhen organischen \Vesen sind, die in 
einerlei Gegend mit einander zu ringen hai en. Ich will nur 
ein solches Beispiel anfiih rr n , das , wenn auch einfach , mich 
angesprochen hat. In Statfo„dshirc auf einem Gute, über dessen 
Verhaltnisse nachzuforschen ich in günstiger Lage war , befand 
sich eine grossA äusserst unfruchtbare Haide, die nie von eines 
:Menschen Hand berührt worden. Doch waren einige Hundert 
Acker derselben \'On genau gleicher Beschaffenheit mit dem 
(ihrigen fünfundzwanzig Jahre zuvor eingezäunt und mit der 
Schottischen Kiefer bepflanzt worden. Die Veränderung in der 
urs1Jrünglichen Vegetation des bepflanzten Theiles war äussersl 
merkwürdig, mehr als man gewöhnlich wahrnimmt , wenn man 
auf einen ganz verschiedenen Boden übergebt. Nicht allein er· 
schienen die Zahlen · Verhältnisse zwischen den Haide. Pflanzen 
gänzlich verändert ; sondern es blüheten auch in der Pflanzung 
noch zwölf solche Arten, Ried- u. a. Gräser ungerechnet , von 
welchen auf der Haide nichts zu finden war. Die \Virkung aur 
die Kerbthiere muss noch viel grösser gewesen seyn, da in der 
Pflanzung sechs Spezies Insekten - fressender Vögel sehr gemein 
waren , von welchen in der Haide nichts zu sehen gewesen, 
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welche dagegen von zwei bis drei andren Arten derselben be
sucht wurde. ,vir bemerken hier , wie mächtig die Folgen 
der Einführung einer einzelnen Baum-Art gewes1m, indem durch
aus nichts sonst geschehen war, Russer der Abhaltung des Wildes 
durl'h die Einfriedigung. \Vas für ein wichtiges Element aber 
die Einfriedigung seye, habe ich deutlich zu Farnham in S"rreJ 
erkannt. Hier waren ausgedehnte Haiden mit ei'n paar Gruppen 
alter Schotti, cher Kiefern auf den Rücken der entfernteren Hügel ; 
in den letzten zehn Jahren waren ansehnliche Strecken einge
friedigt worden, und innerhalb dieser Einfriedigungen schoss in 
Folge von Selbstbesaamung eine Menge junger Kiefern auf, so 
dicht beisammen, dass nicht alle foctleben können. Nachdem ich 
erfahren, dass diese jungen Stämmchen nicht absichtlich gcsäel 
oder gepflanzt worden, war ich um so mehr erstaunt über deren 
Anzahl , 11ls ich mich sofort nach n1ehren Seiten wandte um 
Hunderte von Acres der nicht eingefriedigten Haide zu unter
suchen, wo ich jedoch ausser den gepflanzten alten Gruppen 
buchstäblich genommen auch nicht eine Kiefer zu finden ver
mochte. Da ich mich jedoch genauer zwischen den SUimrnen 
der freien Haide umsah , fo nd ich eine Menge Sämlinge und 
kleiner Bäumchen, "eiche aber fortwährend ,on den Rinder
lloerden abgcwl'idet worden waren. Auf einem eine Elle im 
Quadrat messenden Fleck mehre Hundert Schrille von den alten 
Baum - Gruppen entfernt zahlte ich 32 solcher abgeweitleten 
Buumchen , wovon eines nach der Zahl seiner Jahres - Ringe zu 
schlicssen 26 Jahre lang gehindert worden war sich über die 
Haide - Pflanzen zu erheben und dann zu Grunde gegangen 
ist. Kein \\'under also, dass, sobald dus Land eingefriedigt 
worden, es dicht von krafiigen jungen Kiefern überzogen wurde. 
Und doch war die Haid e so äusserst unfr uchtbar und so Ausge
dehnt, dass niemand geglaubt halle, dass das Rindvieh hier so 
dicht und so erfolgreich nach Futter gesucht habe. 

\Vir sehen hier das Vorkommen der Schottisclie11 Kiefer 
in Abhängigkeit vom Rinde; in andern \Vellgegendon ist es 
,·on ge" isscn Insekten abhängig. Vielleichl bietet Para
guay das 111erkwürdigstc Beispiel dar ; denn hier sind niemals 

• 
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Binder r rcrck oder llundo vt>rwildrrt . obwohl i,,ic im Oden und 
orden davon in \'erwilderlem Zu lande umhersrhwarrnen. AzA&A 

und RENGO&R haben gezeigt da s die Ursache die er Erscheinung 

111 Parogt1oy in dem häufige ren Vorko1111111!n einer gewissen Fliege 
zu finden seyc, welche ihre Eier in den Nabel der neu-geborenen 
Jungen dieser Thicr-Artcn legt. Die Vermehrung dieser Fliege muss 
gcwi.lhnlich durch irgend ein Gcgengewichl und vermuthlich 
durrb Vogel gehincicrt werden. \Yenn daher gewisse Insekten
fressende Vögel, deren Zahl wieder ciurch Raubvögel und Fleisch
Fresser geregelt werden mag, in P01·oguoy zunähme, so würden 
sich 1l ic Fliegen vermindern und Rind und Prerd verwildern, 
was d1mn wieder (wie ich in einigen Theilen Südamer;ka's wirk
lich beobachtet habe) eine bedeutende Veränderung in der 
POanzcn - \\"eil "eranlassen würde. Dies müsste nun in .hohem 
Gr11de aur die Insekten und biedurch , wie wir in Staffordshire 

gescht)n, aur die Insekten-fressenden VögP.I wirken , und so for& 
in immer weiteren und verwickelteren Krci en. \\' ir haben 
dit'se Belege mit Insekten-fressenden Vögeln begonnen und endi
gen damit. Doch sind in der Natur die Verhältnisse nicht immer 
so einfäch, wie hier. Kampf um Kampf mit veränderlichem Er
rolge muss immer wiederkehren ; aber in die Länge halten die 
Krartc einander so genau das Gleichgewicht, dass die Natur auf 
weite Perioden hinaus immer ein gleiches Aussehen behält , ob
wohl gewiss ol\ die unbedeutendste Kleinigkeit genügen würde, 
einem organischen \Yesen den Sieg über das andre zu verleihen. 
Dem ungeachtet ist unsre Unwissenheit so gross, dass wir uns 
verwundern , wenn wir von dem Erlöschen eines organischen 
\\' esens ,•ernehmen ; und da wir die Vrsache nicht sehen, so rufen 
wir Umwälzungen zu Hilre um die " 1 elt zu ,•erwiisten. oder er-, 
finden Gesetze über die Dauer der Lebenrormen. 

Ich bin versucht durch ein weitres Beispiel nachzuweisen, 
wie solche POanzen und Thiere, welche auf der Stufen leiter der Na
tur am weitesten von einander entfe rnt stehen, durch ein Gewebe 
von ,•erwickelten Beziehungen mit einander verkettet werden. 
leb werde nachher Gelt>genhei& haben zu zeigen, dass die aus
hindischc Lobdia rulgen in dit'scm Theile ,•on England niemals 
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,·on lnseklen besucht wird und daher n11c:h ihrem ei1Tenthümlichen 
" Blülhen-Bau nie eine Frucht ansetzen kann. Viele unsrer Or-

chirleen-Pflanz1'n müssen unbedingt ,·on ruottcn besucht werden, 
um ihre Pollen - !\lassen wegzunehmen und sie zu befruchten. 
Auch habe ich Ursache zu glauben, dass Hummeln zur Befruch
tung der Jcliingerjelicbcr (Viola tricolor) nöthig sind, indem 
andre Insekten sich nie auf dieser Blume einfi nden. Durch an
gestell te Versuche habe ich gefunden, <lass der Besuch der Bienen 
zur Befruchtung von mehren unsrer Klee-Arltm nothwendig seye. 
So lieferten mir hundert Stöcke wcissen lilee's (Trifolium rt'pens) 
22!JO Saamen, wiihrend 20 andre Pflanzen dieser Art , welche 
den Bienen unzugänglich gemacht waren, nicht einen Saamen 
zur Entwickelung brachten. Und eben so ergaben hundert Stöcke 
rolhen Klee·s (Tri folium pralense) 2700 Saamen, und die gleiche 
Anzahl gegen Bienen grschützter Slöcke nicht einen! Hummeln 
besuchen allein diesen rolhen Ii lcc, indem andre Bienen-Arten 
den Nektar diesrr Blume ni('hl erreirhen können. Daher zweifle 
ich wenig daran. dass, wenn die ganze Sippe der Hummeln in 
England sehr selten oder ga nz verti lgt würde, au~h Jdangcrje
licber und rother J( lec seilen werden oder ganz ,·erschwinden 
müsste n. Die Zahl d1•r Hummeln steht gro sentheils in einem 
entgegengesetzten \'crhaltnisse zu der der Feldmause in dersel
ben Gegend, welche :ieren Nester und " 'abc n aufsuchen. Herr 
II. NEWMAN, wrlcher die Lebens-\Yri e dr r Hu1111ni>ln lange beob
aehlet, glaubt dass über zwei Drittel derselben durch ganz Eng

land zerstörl werden. Nu n fi ndet aber, wie Jedermann weiss, 
1lic Zahl der .Mli use ein grosses Gegengewkht in der der l(alzen, 
so dass NEw~1AN sagt, in der Nähe von Dörfern und Flecken 
habe er die Zahl der Huinmel-l\cstcr am grös ten gefunden, was 
er der reichlicheren Zerstörung der l\1 i1 use dureh die Katzen zu
schreibe. Daher ist es denn wohl glaublich: duss die reichliche 
Anwesenncil eines Katzen-artigen Thieres in irgend einem Be
zirke durch Vcrmittelung von ~fäusen und Bienen aur die Menge 
gewisser Pflnnzen dnselbst von Einfluss seyn kann ! 

Bei jeder Spezies kommen wahrscheinlich verschiedene Arltm 
Gegengewicht in Betracht, solche die in verschiedenen Perioden 
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des Leben , und solche die wnhrcnd verschiedener Jahres-Zeiten 
wirken. Eines oder einige derselben mögen machtiger als di e an
dern scyn · aber alle zusammen bedingen die Durcbschnills-Zahl 
der Individuen oder selbst die Exi lenz der Art. In mancl,en 
Fallen lasst sich nacbwei en , dass sehr verschiedene Gegenge
wicble in verschiedenen Gegenden aur eine Spezies einwirken. 
\Vcnn wir Büsche und POanzen belrachlen, welche einen zerfal 
lenen \Vell überziehen, so sind wir geneigt, ihre Arten und de
ren Zahlcn-Verhaltnisse dem Zufalle zuzuschreiben. Doch wie 
falsch ist diese Ansicht! Jedermann hat gehört, dass, wenn in 
Amerika ein \Vald niedergehauen wird , eine ganz ,,erschieiiene 
Ptlanzcnwelt zum Vorschein kommt, und doch ist beobachtet wor
den, dsss die Bäume, welr he jetzt auf den allen Indianer- \Vällen 
im Süden der Vereinten Staaten wachsen deren früherer Baum
Bestand abgetrieben worden, jetzt wieder eben dieselbe bunte 
Manchfa lligkeit und dasselbe Arten- Verhältniss wie die umge
benden jungfräulichen Haine darbieten. \Velch ein \Vetlringen 
muss hier Jahrhunderte lang zwischen den verschiedenen Baum
Arten stattgefunden haben , deren jede ihre Samen jährlich zu 
Tausenden abwirft ! \\" as für ein Kampf zwischen Insekten und 
Insekten u. a. Gewürm mit Vögeln und Raubthieren, welche alle 
sieb zu vermehren slrebten, alle sich \'On einander oder von den 
Bäumen und ihren S11amen und Sämlingen, oder von jenen andern 
P011nzen nährten, welche anfänglich den Grund überzogen und hie
durch das AuJkommen der Bäume gehindert hatten. \Virfl man eine 
Hand voll Federn in die Lüfte, so müssen alle nach bestimmten 
Gesetzen zu Boden fä lJen; aber wie einfach isl dieses Problem 
in Vergleich zu der Wirkung und Rückwirkung der zahllosen 
Pflanzen und Thiere, die im Laufe von Jahrhunderten Arten und 
Zahleo-Verhältniss der Bäume bestimmt haben, welche jetzt aur 
den allen Indianischen Ruinen wachsen! 

Abhängigkeit eines {lrganischen Wesens \'On einem andern, 
wie die des Parasiten von seinem Ernährer, findet in der Regel 
zwischen solchen \Vesen statt , welche auf der Stufenleiter der 
Natur weit auseinander sind. Diess ist oft bei solchen der Fall, 
von denen man ganz richtig sagen kann , sie kämpfen mitein-
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an der auch um ihr Daseyn, wie Gras-fressende Säugthiere und 
Heuschrecken. Aber der meistens ununterbrochen-fortdauernde 
Kampr wird der heiligste seyn, cler zwischen den Einzelwesen einer 
Art stattfindet, welche dieselben Bezirke bewohnen, dasselbe Fut-/ 
ter verlangen und denselben Gefohren ausgesetzt sind. Bei Va
rietäten der nämlichen Art wird der Kampf meistens eben so 
heftig seyn, und zuweilen sehen wir den Streit schon in kurzer 

• 
Zeit entschieden. So werden z. 8. , wenn wir verschiedene 
Weitzen-Varietäten durcheinander säen und ihren gemischten 
Saamen-Ertrag wieder säen, einige Varietäten, welche dem Klima 
und Boden am besten entsprechen oder von Natur die fruchtbar
sten sind, die andern überbieten und, indem sie mehr Saamen 
lieforn, schon nach wenigen Jahren gänzlich ersetzen. Um einen 
gemischten Stock von so äusserst nahe verwandten Varietäten 
aufzubringen, wie die verschieden - farbigen Zuckererbsen sind, 
muss man sie jedes Jahr gesondert ii rndten und dann die Saamen 
im erforderlichen Verhältnisse jedesmal auf's Neue mengen, wenn 
nicht die schwächeren Sorten von Jahr zu Jahr abnehmen und 
endlich ganz ausgehen sollen. 

So verhält es sich auch mit den Schaaf-Rassen. Man hat ver-
sichert, dass gewisse Gebirgs- Varietäten dersdben unter andern Ge
birgs-Varietäten aussterben, so dass sie nicht durch einander ge
halten werden können. Zu demselben Ergebnisse ist man gelangt, 
als man versuchte, verschiedene Abänderungen des medizinischen 
Blutegels durcheinander zu halten. Und eben·so ist zu bezwei
fe ln, dass die Varietäten von irgend einer unsrer Kultur-Pflanzen 
oder Hausthier-At'len so genau dieselbe Stärke, Gewohnheiten 
und Konstitution besitzen, dass sich die ursprünglichen. Zahlen
Verhältnisse eines gemischten Bestandes derselben auch nur ein 
halbes Dutzend Generationen hindurch zu erhalten vermöchten, 
wtmn sie wie die organisc!Jen \~' esen im Natur-Zustande mit ein
ander zu ringen veranlasst wären und der Saamen oder die Jungen 

nicht alljithrlich sortirt würden. 
Da die Arten einer Sippe gewöhnlich, doch keineswegs 

immer , einige Ähnlichkeit mit einander in Gewohnheiten und 
Konstitution und i111111er in der Struktur bcsilzc11 , so wird der 

6 

} 
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Knmpf 7.\\ ic;rhl'tl Art1•11 ,• im•r S1ppl', wcll' he in )lithl'\\ t•rhung niil 
l'lll:uule•r ,,•rulh1·11 g-1•\\ ohnhd1 ein harlc1 er i-cin, als zwii-d1c11 
Arlcn H'rlichiell1•1wr ~ippl'll. " ir chen L>it•s an der ncucrhd1en 
Ausbreitung fi1wr Sch\\ 11lhcn-Art ubcr einen Theil der Vcrt'irilerl 
Staalt't1, " o sie die Abnuhmc einer andern Arl veranla sl. Uic 
Vl'rmchrung dl'r M1!!Lel<lrm, el in ei nigen Thcilen \ Oll chotllartd 
hol dosclbst die Abnahme der ingdrossel zur Folge gl'habl. 
\\ ie of\ horen "ir, das. eine Rallen-Art den Platz einer andern 
eingenommen, in den verschiedendsten Klimaten. In Russla,id 
hat die kkine II iati ehe Srhabe (Blalla) ihren grösseren [ ? 1 'ip
pcn-Gcno sen ubcrall vor ich hergetrieben. Eine Art Ackersenf 
ist im Begriffe l'inc andre zu ersetzen, u. s. w. \Vir vermögen 
undeutlich zu erkennen, wurum die i\Jitbcwerbung zwischen den 
,·envandle tcn ~·ormcn nm hcOigstcn 1st, welche nahezu denselben 
Platz im llnushallc der Nnlur ausfüllen ; aber wohrscheinlich werden 
wir in keinem einzigen Falle genauer anzugeben im Stande seyn, 
wae es zugcgongcn, dass in dem grosscn \Yettringen um das 
l>aseyn die eine den ieg über die andre davon getragen hat. 

Aus den ,·orangehendcn Bcaoerku ngen lussl sich als Folge
satz ,·on gro ster \\' ichtigkei t ableiten, dass die Struktur eines 
jeden organischen \\'est•ns auf die innigste aber oft verborgene 
\\ eise mit der aller andern organischen \\' csen zu ammenhangt, 
mit welchen es in Mitbewerbung um Nahrung oder \Yohnung in Be
ziehung steht " l'lche es zu ,·ermeiden hat, und von welchen es 
lebt. - Oiess erhellt eben so deutlich im Baue der Zahne und der 
Klauen des Tigers, wie in der Bildung der Beine und Krallen 
des Parasiten, welcher an des Tigers Haaren hängt. Zwar an 
dem zierlich gefiederten aamen des Löwenzahns wie an den 
nbgeplattetco und gewimpcrlen Beinen des \\' asserkäfers scheint 
anfänglich die Beziehung nur auf das Luft- und \\'asser-Elemenl 
beschrankt. Aber der Vorlheil de liedergrannigen Löwenzahn
Saamcns steht ohne Zweifel in tlcr engsLen Beziehung zu dem 
durch andre Pflanzen bereits dicht besetzten Lande, so dass er 
in der Luft erst weit umhertreiben muss, um auf einen noch 
freien Boden fa llen zu können. Den \\T asserkäfer dagegen 
befähigt die Bildung einer Beine ,•ortrefflich zum Unlerlauchen, 
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, 
wodurch er in den St.incl gesetzt wird, mit anderen \'\' asser-
1 nsekten in Mitbewerbung zu treten , indem er nach seiner eig
nen Beute jagt, und anderen Thiercn zu entgehen, welche ihn 
zu ihrer Ernährung verfolgen. 

Der Vorrath von Nahrungs-Stoff, welcher in den Saamen 
vieler Pflanzen niedergelegt ist, scheint anfänglich keine Art von 
Beziehung zu anderen Pflanzen zu haben. Aber aus dem lebhaf
ten \\' achsthum · der jungen Pflanzt>n, welche aus solchen Saamen 
(wie: Erbsen, Bohnen u. s. w.) hervorgehen, wenn sie mitten in 
hohes Gras ausgestreut worden, vermuthe ich, dass jener Nah
rungs-Vorrath hauptsächlich dazu bestimmt ist , das Wachsthum 
des jungen Sämlings zu beschleunigen, welcher mit andern Pflan
zen von kräftigem Gedeihen rund um ihn her zu kämpfen hat. 

\Varum verdoppelt oder vervierfacht eine Pflanze in der Mitte 
ihres Verbreitungs-Bezirkes nicht ihre Zahl? \Vir wissen, dass 
sie recht gut etwas mehr oder weniger Hitze und Kälte, 
Trockne und Feuchtigkeit aushalten kann ; denn anderwärts ver
breitet sie sich in etwas wärmere oder kältere, feucht.re oder 
trockenere Bezirke. \Vir sehen wohl ein , dass, wenn wir in 
Gedanken wünschten, der Pflanze das Vermögen noch weiterer 
Zunahme zu verleihen , wir ihr irgend einen Vortheil über die 
andern mit ihr werbenden Pflanzen oder über die sich von ihr 
nährenden 'fhiere gewähren müssten. An den Grenzen ihrer 
geographischen Verbreitung würde eine Veränderung ihrer Kon
stitution in Bezug auf das Klima olfenb11r von wesentlichem Vor
theil für unsre Pflanze seyn. \Vir haben jedoch Grund zu glau
hen , dass nur wenige Pflanzen- oder 'fhier-Arten sich so weit 
verbreiten, dass sie durch die Strenge des l()ima's allein zerstört, 
werden. Nur wo wir die äusscrsten Grenzen des Lebens über
haupt erreichen , in den arktischen Regionen oder 11111 Rande 
der clürrcste n \Vüslr, da hört nuch die ~litbcwcrbung auf. Mag
das Land noch so kalt oder trocken seyn) irn111er werden sich 
noch einige Arten oder noch .die Individuen derselben Art um 
das wiirmste oder f'euchtcste Fleckchen streiten. 

Daher sehen wir auch, dass, wenn eine Pfhrnzcn- oder eine 
'fhirr- Art in eine neue Gegend zwisrhen ncut' .Mitbewohner 

ti • 
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n·rscl1.I " ,rd. dw 1111 . s1•rt•n Lrhl•ns-ßt•,linrlung1•n mri).lt•n1- wesrnt
hl h andre ,ind. n 1•nn uurh dus khnlll gl'nftu da clhr wic in der 
allen J11•1mulh blil•bc. \\ un,chtcn ,, ,r do durehsrhnilllirhc Zah
ll·n-\'crhallniss di t•scr Arl in ihrer neuen lleima lh zu steigern, 
o mu .. ,tcn n ir ihre Natur in ei ner 1tndcrn \\ eise niod,ftzircn, 

al e hullc in ihrer allen llcimalh gt• d1ehen müssen: denn sie 
bedarf t• 111cs Vortheils Uher eine andre Reihr von J\litbcwerbern 

oder Feinden. al ).ie dort aehabt hat. 
\'1•r, uehlco "ir in un).rer Einhildungskraft, dieser odt•r 

jener Form einen Vorl heil dber eine andre zu vcrlcihr n, so 
wu stcn " ir wahrschei nlich in keinem einiigen Falle, was zu thuo 
scye. u111 zu die. t'm Ziele zu gel1tngen. \\' ir wurden die t.iber
teugung ,on un rt•r Vnwis cnheit libC'r die \\' cchselbeziehungcn 
zwi chcn allen orgunischcn \\' csen gewinnen: einer Überzeugung, 
weicht• eben so nothwcnd ig ist. als sie schwer zu erlangen 
scheint. Allrs n 11i. ,, ir thun können , ist: stets im Sinne bel,al
ten . dass jedes organi ehe \\ cseo n11rh Zun11hmc in einem gto
metrist'hen Vcrhaltnisse slrt>bt ; dass jedes zu irgend eint>r Zeil 
seines Lt•bcns oder zu einer gewissen Jabreszeil, während seiner 
t'ortpflanzung oder nach 11nre{!elm11ssigen Zwischenraumen grosse 
Zerstorung zu erleiden hat. \\ enn wir über diesen l\1rn1pf 
um·s D,1sc111 nachdenken, so mi,gen wir uns selbst tri•slt' n mit 
dem ,·ollen Glauben. dass der Krieg der ~alur nicht ununterbro
chen ist, dnss kl'inc Furd1t gefühlt wird. dass dt'r Tod im All
llCmcincn schnell i t, und dass es der Kri1ftigert>, der Gesondert• 
und Geschicktere ist, wdcher überlebt und sich vermehr! • 

• 
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Yiertcs Kapitel. 

Xatiirliche Züf'l1tuug. 

NuH1r liche Auswahl 1.ur Nachzuch1; - ihre Gcwah im Vergleich tn der de~ 
&le nschcn ; - ihre G1•walt über Eiecnschaf1c11 ,·on geringer Wic htigkeit ; -
ihre Gcwah in je1lem Alter und über beide Ges,·hlechlcr. - Se,uclle Zucht• 

wahl. Über die Allgemeinheit der Krcutzung zwi.chen Individuen 

der n:imlichen Arl. - Umslii1ulc günstig oder ungimstig für die J.\"ati,r
liche Z1k htu11g, inshesonclerc K rentzung. lsolntion und lndh·iducn-Zahl. -

Langsam,• Wirkung. Erlöschung durch nalürliche Züchtung ,·ernr

sat·ht. - Divergi:nz 1les Chani'-lcrs. in ß('zug auf die Verschiedcnheil der 
Bewohner einer kleinen F läche und auf Naturalisation. - Wirkung der 

NaHirlichcn Züchtung auf die Abkömmlinge gemeinsamer Ältern durch Di

' ergcn:,; d es Charakters und durch Unlerdruckung. - E rklärt die Gruppi
rung aller organischen Wesen. 

\Y itl mag wohl der Kampf um das Uaseyn. welcher im letz
ten napitN allzukurz abgehandelt worden, in Bezug auf Variation 
wirken? lürnn das Prinzip der Auswahl ltir die Nachzucht, wclchP 
in des Menschen lland so viel leistet. in der Natur angewendet 
werden ? kh glaubr, wir wrrden sehen. dass ihre Thätigktlil einP 
iiusserst wirksame ist. Erwagrn wir in Gedanken. mit welch" 
t•ndloscr Anzahl neuer Eigenlhi.imlichkcitrn die Erzeugnisse uns
rer Züchlung und. in minderem Grade die der Natur variiren, 
und w.ie stark die Neigung zur Vererbung i.sl. Durch Zahrnung umi 
Kultivirung. kann man wohl sagen~ wird die ganze Organisation in 
gewissem Grade bildsam. Erwägen wir ferner , wit• unend
lich ven\'ickelt und wie genau anschliessend die gegrnseitigrn 
Beziehungen aller organischen . Wesen zu einander und zu den 
natürlichen Lebens-Bedingungen sind. lümn man t•s denn bei 
Erwti~ung, wie viele fü r den Menschen nützliche Abanderungen 
um:weifollrnrt vorkommen, für unwnhrscheinlich halten, dass auch 
andre mehr und weniger einem jeden \\' escn selbst in dem 
grossen· und zusa mmengesetzten Kampfe ums Lehen diensamc 
Abiinderungen im Laufe von Tausenden von Generationen zuwei
h•n vorko111111en werden? \\ 1'1111 solche ahcr vorhommc11 , bleil,t 
clonn nod1 zu hczweifeln , cl11~ (da offenbar ,icl nwhr lndi-
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viduen l,!ehon·n w1•rdl'n , 1111, 111oi.:lil'lwr \\ l'iS1· lorl klw11 kon

n<'n) diCJl' lllgl'n Ei11zdwes1' n, Wl'khl' irgcncl ci.ncn ~, cnn ~uch 
gt•ringt>n \ ortlwil ,or 11 n1krn \'Oruu!- brsilzcn. die 111~1 tc '.' uhr
seht•inlkhkl'il halw11, die an,fr rn zu 1ibl'rda11rrn und wieder 1hres
gli•khcn her\'Orzuhringc n? Andrer eil " erden " ir gewiss. fuhlc~, 
d1tss 1•i nc i111 gt•ringstc n Grndc n11l'hthc iligc Abundcrung m glei
chem Vcrhullni~!ll' 1111•hr der \ 'crlilgung au gpsclzl ist. Diese Erhal
tung , orthcilhutlcr und Zurilcl-selzung nachlheiliger Abü ndt•rungen 
ist es, wns ich »Natu rlichc Auswah l od1•r Ziichtung« nenne ". Ab
ändcrung1·n, " eiche weder vorlheilhal l norh nachthcilig si11d, wer
den ,·on der ~atürlichen Au~wahl nicht b1•rlihrt. und bleihcn ein 
schwonl.cndc Elc111ent, wil' wir es , icllcirhl in den sogenannten 

pol}·morphcn Arien chc11. 
" ' ir werdl' ll den walirsrheinlichl·n \' r rhwf der N11türlil·hen 

Zul'hlwft hl am besten verstehe n , wcn11 wir J en F11ll 11nnchmen, 

eine Gegend erfo hrc irrre nd eine physikalische \'eriinderung 1.. ß. 0 . 

im Klima. Das Zahkn-\'crhallnis seiner Bewohner wird dann 
unmittelbar ein undres werden, und ein odl:' r die andre Art wird 
ganzlich erloschen. \\ ir dürfen lt•rncr aus dem innigen Abhängig
kcits-Vcrballnbsc der Ucwohner einer Gegend \'On einander schlies
sen, doss, ausscr dem Klima \\' echsel an sich, die Anderung im 
Zahlen-Verhllllnisse eines Thciles ihrer Bewohner auch sehr 
wesentlich auf die andern wirke. Hat diese Gegend offene Gren
zen, so werden gewiss neue Formen einwandern und das Ver
h&llniss eines Theiles der alten Bewohner zu einander ernstlich 
sturen ; denn erinnern wir uns ~ wie folgenreich die Ein
führung einer einzigen Baum- oder Säugthicr-Art in den früher 
mitgetheillcn Bei pielen geweseq isl. Handelle es sich dagegen 
um eine Insel oder um ein so umscbranktes Land, dass neue 
und besser angepasste Formen nicht eindringen können, so wer
den si<-h Lücken im Hausstande der Natur ergeben , welche 
sicherlich besser dadurch ausgefü llt werden, dass einige der ur
sprünglichen Bewohner eine angemessene Abänderung erfahren ; 
denn , wäre das Land der Einwanderung geötfnet gewesen , so 

41 ' 'ergl. die Aumerkun~ :1uf Srite 10. U. Übs. 
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würden sich wohl Eindringlinge dieser Slellen bemärhtig1 haben. ·-In diesem Falle würde daher jede geringe Abänderung , die 
sich im Laufe der Zeit entwickelt hal und irgendwie die Indivi
duen einer oder der andern Specics durch bessre Anpassung an 
die geänderten Lebens-Bedingungen begünstigt, ihre Erhaltung zu 
gewär tigen haben und die Natürliche Auswahl wird freien Spiel
raum für ihr Verbesscrungs-'\>Yerk finden. 

\\'ie in dem ersten Kapitel gezeigt worden, ist Grund zur 
Annahme vorhanden, dass eine solche Änderung in den Lebens
Bedingungen : welche insbesondere auf das Reproductiv-System 
wirkt , Variabilität verw·sachl oder sie erhöhet. In dem voran
gehenden Falle ist eine Änderung der Lebens-Bedingungen unter
stellt worden, und diese wird gewiss für die Nalürliche Züchtung 
insofe rn günstig gewesen seyn: als mit ihr die Aussicht auf das 
Vorkommen nützlicher Abänderungen verbunden war ; kommen 
nützliche Abändnrungen nicht vor, so kann die Natur keine Auswahl 
zur Ziichtung treffen. Nicht als ob dazu ein äusserstes Maass von 
Veränderlichkeit nöthig wäre : denn wenn der l\fousch grosse 
Erfolg·e durch Häufung bloss individueller Verschiedenheilen in 
1•i11er und derselben Rücksicht erzielen kann , so vermag es die 
Natur in noch weit hüherm Grade, da ihr unvergleir.hlh:h längre 
Zeiträume für ihre Plane zu Gebot stehen. Auch glaube ich 
nicht, dass eben eine grosse klimatische orler andre Veränderung 
oder ein ungewöhnlicher Grad von Alischränkung gegen die 
Einwanderung niilhig ist, um neue und noch unausgefüllte Stel
len zu schaffen, damit die Natürliche Zuchtwahl sie durch Abän
denmg und Verbesserung einiger variirender Bewohner der 
Gegend ausfüllen könne. Denn da alle Bewohner einer jeden 
Gegend mit ~egenseitig genau abgewogenen Kriiften in beständi
gem Kampfe mit einander liegen1 so genügen oft schon iiusserst 
geringe l\lodifikationen in der Bildung oder Lebensweise eines 
Bewohners , um ihm einen Vortheil über andre zu geben, 
und weilre Abiinderunoen in aleiclier füchtunir werden sein o O ~ 

Übergewicht noch vergrössern . Es lä~st sich keine Gegf'nd 
bl'Zeichnen , in welcher alle natürlichen Brwohncr bereits so 
vollko111 men » 11 einander t1nd an die imsseren Bedingungen des 
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Lehrn,; nn~rp11 ,~t w11rrn doss keine unlc r ihnrn mehr r iner 
Veredelung fähig ware · denn in ollen Gegc11den sind die ein
geborncn Arten so weit von noturolisirton Erzcugni sen ~berwun
dt•n worden, Jo s Jic c Fremdlinge im Stande gewesen si nd restcn 
ßr ilz ,·orn L1111de zu nehmen. Und da die Fremdlinge überall 
cinigr dl•r Eingeborenen au dem Felde geschlagen haben so 
darf 111nn wohl daraus chliesscn dass, wenn diese rnil mehr Vor
ztlgcn ausgestattet gewesen wiiren ie solchen Eindringlingen 
mehr " ' idcrstond geleistet bnben würden. 

Da nun der Mensch durch methodisch oder unbewusst nus
gclt1hrtc \\'ahl zum Zwecke der Nachzucht so grosse Erfolge 
erzielen k1mn und gewiss erzielt hat , was mu s nicht die Natur 
lei tcn können? r>cr l\lcn eh kann absichtlich nur auf äusserliche 
und i,ich tbarc Charaktere wirken ; die Natur fragt nicbt nach dem 
Aussehen, nu er wo e zu irgend einem Zwecke njjtzlich seyn 
kunn. Sie kann au f jedes innere Orgun: auf den geringsten 
Unterschied in drr organischen Thätigkeit, auf die ganze l\lachi
ncrie des Lebens wirken. Der Mensch wählt nur zu seinem eignen 
Nutzen ; tlie Natur nur zum Nutzen des " ' csens, das sie pßegt. 
Jeder \'On ihr ausgewählte ChRrakter wird daher in voller Thätig
keit erhalten und das \Yesen in günstige Lebens-Bedi ngungen ver
setzt. Der l\lensch dagegen hält die Eingebornen aus vielerlei Kli
maten in derselben Gegend beisammen und entwickelt selten ir
gend einen Charakter in einer besonderen und ihm entsprechenden 
\\' eise fort. Er füttert eine lang- und eine kurz-schnübelige 
Taube auf dieselbe ,v eise; er beschäftigt einen lang-rückenigen 
oder einen lang-beinigen Vierfüsser nicht in einer besondcrn Art: 
er setzt das lang- und das kurz-wollige Schaaf demselben Klima 
aus. Er veranlasst die kräftigeren Männchen nicht , um ihre 
,vcibrhen zu kämpfen. Er zerstört nicht mit Beharrlichkeit alle 
unvollkommenen Thiere, sondern schützt vielmehr alle diese Er
zeugnisse, so viel in seiner Gewalt liegt, in jeder verschiedenen 
Jahreszeit. Oft beginnt er seine Auswahl mit einer halb-monströsen 
Form oder mindestens mit einer schon hinreichend vorragenden 
Abänderung, um sein Auge zu fesseln oder ihm offenbaren 
Nutzen zu "ersprechen. In der Natur dagegen kann schon die 
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geringste Abweichung in Bau und organischer Thätigkeit das bis
herige genaue Gleichgewicht zwischen den ringenden Formen auf
heben und hiedurch ihre Erh,iltung bewirken. Wie flüchtig sind die 
Wünsche und die Anstrengungen des Menschen! wie kurz ist seine 
Zeit! wie dürftig sind mithin seine Erzeugnisse denjenigen gegen
über, welche die Natur im Verlaure ganzer geologischer Perioden 
anhäufi ! Dürfe n wir uns daher wundern, wenn die Natur-Produkte 
einen weit »ächteren« Charakter als die des Menschen haben, 
wenn sie rlen verwickeltesten Lebens-Berlingungen weit besser 
angepasst sind und das Gepräge ei ner weit höheren :Meisterschaft 
an sich tragen ? 

Man kann sagen, die Natürliche Züchtung sr.ye täglich und 
stünJlich durch die ganze \Veit beschlHtigt: eine jede auch die 
geringste Abänderung ausJindig zu machen, sie zurückzuwerfen 
wenn sie schlecht, und sie zu C\~·halten und zu "erbesserll' wenn 
sie gut ist. Stille und unmerkbar ist sie überall und allezeit, 
wo ~ich die Gelegenheit darbietet , mit der Vervollkommnung 
eines jeden organischen \'\' esens in Bezug auf' rlessen organischo 
und unorganische Lebens~Bedingungcn beschafügt. " 'ir sehen 
nichts von diesen langsam fortschreitenden Veränderungen, bis 
die Hand der Zeit auf eine ahgelauf'enH \Veit-Periode hindeutet, 
und dann ist unsre Einsicht in die längst verflossenen Zeiten so 
unvollkommen, dass wir nur noch das EinP wahrnehme n, dass die 
Lebensformen jetzt ganz andre sind, als sie früher gewesen. 

Obwohl die Natürliche Züchtung nur durch und für das 
Gute eines jeden "'' esens wirken kann , so werden doch wohl 
auch Eigcnschallcn und Bildungen rladurch berührt , denen wir 
nur eine untergeordnete \Vich tigkeit beilegen möchten. \>Yenn 
Blätter-fressende Insekten grün, Rinden-fressende gTau-gefleckt, 
das Alpen-Schneehuhn im \Vinter weiss : die Schottische Art 
Haiden-farbig, der Birkhahn mit der Farbe der Moorerde erschei
nen, so haben wir zu vermuthen Grund, d11ss solche Farben den 
genannten Vögeln und Insekten nützlich sind und sie vor Ge
fah ren schützen. \Vald - und Schnee-Hühner würdrn sich, wen n 
sie nicht in irgend einer Zeit ihres Lebens der Zerstörung aus
gesetzt wären, in endloser Anzahl verm ehren. Man weiss, dass 
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l'it• sc•hr , on Haull\Og"<'ln ll'i1h'n. "rlrht• ihre ß,, ute mit dem 
Au ge <'nldl'<'kcn: '111hrr mn n in manchen Gegenden ,·on Europa 
nurh nicht g1' rnl' w1' i sc Taube11 lüilt, " •il diese der Entdeckung 
und Zt'rstorung nm meisten nusgc elzl sind . . o fin d<' ich keinen 
Grund zu zwl'i fr tn , d11 s es hnuptstirhlieh diL' ~n türliC'hc Züchtung 
ist . wekhc jctkr Art von \\'nld- und Rd111ce-lliihnern di e ihr 
eig-cnth11t11lil'hc Farlw , 1•rlcjhl und. wenn solche einmal herge
!llclll ist , Llies,•lhe fort wahrend erhült. Aurh müssrn wir nicht 
glauben, dn s tl ic z11 fo llige Zerslurung eines Th ieres von obwei
chemfrr Furbung nur wenig \\' irkung habe ondcrn vielmehr 
uns erinnern, wie Wl'Scnllirh es ist aus <' iucr wci sen Schaaf
llc1•rclo jedes Li1 111mdwn zu I.Jc ei ligen. da die geringste pur 
,·on chwarz 11 11 sich hol. Bei de n Pflanzen rechnen ctie Bota
nikl' r den fltmmigt> n Cbcrzug tlcr Frilrhte und die Fa rbe ihres 
Fleisches mit zu d1· 11 111indcst "ichligc n Ml'r kmalcn ; und doch 

v,•rnchmen wir von ci nt'm ausgezcil'hnelen Garten-Freunde, Dow
NING, dass in den re„ei11te11 Staall'n nackthäutige Früchte viel mehr 
durch einen RH selkarer leiden als die llaumigen , und dass die 
Purpur-färbene Pflaumen von einer gewissen Krankheit viel mehr 
leidl'n, als die gelben , wi1hrend eine andre Krankheit die gelb
Jleischigcn Pfirsicl1t• ,·iel mehr angrcifl , als die andersfo rbigen. 
\\' enn bei aller Hil rc der Kunst diese geringen Unterschiede 
zwischen den \'arictiltcn schon einen grossen Unterschied in de
ren Beh.andhing erheischen, so werden sich gewiss im Zustande 
der Natur , wo die B1mmc mit andern Bäumen und mit einer 
Menge ,•011 Feinden zu kämpfen haben, diejenigen \'arietäten am 
sichersten behaupten, deren Frlicbtt•, mögen sie nun nackt oder 
behaart Se)'n , ein gelbes oder ein purpurnes Fleisch haben, am 
besten gedeihen. 

\Yas endlich eine Menge von kleinen \' erschiedenheiten zwi
schen Spezies betrim, welche, so weit unsre Unkenntnis zu ur
tbeilen gestattet, ganz unwesentlich zu seyn scheinen, so dürfen 
wir nicht ,·ergessen , dass auch Klima , Nahrung u. s. w. wohl 
einigen unmittelbaren Einfluss haben mögen. \Y eil nöthiger ist 
es aber noch im Gediichtniss zu behalten , dass es viele noch 
un hc1'annle \Yechselbeziehungen des \\' arhsthu ms gibt . welche. 
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Wl'nn ein Theil der Organisation durcb Variation modifizi rt 
und wenn diese Modifikationen durch Natürliche Züchlung zum 
Besten des organischen \Yesens gehäuft werden, dann wie
der andre Modifikationen oll vo11 der unerwartt>tslt'n Art ver
anlassen. 

\Yie die Abandcrungcn, welch,· im Kultur-Zustande zu ir
gend cinl'r Zeit des Lebens hcrvorgctn•lcn sind, auch bl'im Nach
kömmling in der glckhen Ll'bcns-Pcriode wieder :m erschl•inen 
geneigt sind: in den Saamcn vieler liüchen- und Ackcr-Gl'wärhsc, 
in den Raupen und Coccons der Seidenwurm-Varietäten, in den 
Eiern des ßof-Gefl üg"ls und in der Färbung des Dunenkleirles 
seiner Jungen, in den Hörnt'rn unsrl'r Sehaal,· und Rinder, wenn 
sie fas t ausgewachsen , - so ist auch die Zücht ung im Natur
Zustande fähig , in cinern besondern Alter auf die organischen 
\\ esen zu wirken, für diese Lebenszeit nützl iche Abänderung zu 
hHul'en und sie in einem entsprechenden Alter zu vererben. 
\Yt•nn es für eine Pflanze von Xutzen ist , ihre Saamcn imrner 
weiter und weiter mit dem Winde u111h t•rzustrcucn, so ist fli r die 
Natur die Schwierig"cit diess Vcrmii~Pn <lurl'h Zilrhtung zu bewir
ken nicht grosser, als sie für den Bau111wolll'n-Pflanzcr ist durch · 
Züchtung die Baumwolle in den Fruchtkapseln seiner Pflanzen zu 
vermehren und zu verbessern. Natii r liclw Zücht ung kann die Larve 
eines Insektes 111odifiziren und zu zw,mzigerlci Bedürfnissen ge
eignel anp11ssen , welche ganz verschieden sind von jenen, die 
dAs reife Thier betreffen. Diese Auii nderungcn in der Larve 
werden zweifelsohne nach den Gesetzen der \\' 1'chsclbezkhungen 
auch auf die Struklur des reifen Insektes wirken, und wahr
scheinlich ist bei solchen Inse kten , welche im reife n Zustande 
nur wenige Stunden zu lebcn und keine Nahrung zu sich zu 
nehmen haben, ein grosser Theil ihres Baues nur als ein kor
relatives Ergcbniss allm!ihlichcr Verilnderungcn in der Struktur 
ihrer Lanen zu betrachten. So kt,n ncn aber wahrscheinlich 
auch ~u111gckehrt gewisse Veriinderung,·n im r,•ifen lnsckte oft 
die Struktur der Larve berühren, in ulleu Fii llc11 ober 1fur unler 
1ler Bedingung, da s diejenige Modifikntion , welche bloss die 
Folge einer Modifi kation aul' einer ,mdcrcn Lebensstul't' ist, 
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durchuu11 nkhl 1111\'ht lh•iligt'r Art cyl1 , " l'il ~il' dnnn das Erln

srht•n d1•r Spt•zic zur Folgo hnlwn 111u!.Sll'. 
lllurlkht' Zllchtung konn !luch die Struktur de Jungen in 

lll'Zt1g znm Allen und die dt' Vnters derjenigen seiner Kinder 
gegcmlher 111odifizin•11. Br i llnus1l11crc11 p11 t sie die lruklu r 
l' incs jedt'n Einzt' IWl'St'ns den Zwecken <ler Ge meinde an , vor· 
uusgcst'lzl , d11 ), aurh l'i n jcdt'S Einzt' lne bei dem so bewirkh•n 
\\'erh~cl g1'win11c. \\ 11s die noli.lrliche Züchtu ng nicht bewirken 
ka nn , dns i 1: llnurn drrung der truklur einer pezit' , ohne 
Ersatz. zu Gunsten l'int• r nndcrcn Sp.rzics: und obwohl in natur
historisehcn \\ erkrn ßeispil'lr dafür angeführt werd en, so 1st 
clod1 kci,ws dar1111l cr, das eint' Prüfung au hiell c. Selbst ein or
gonischc.s Gl'li„dt•. d11s nnr einmol i111 Leben eines Thieres ge
brauch! wird , kann. wenn es ihm von grosser \Yichtigkeil ist: 
durch die Nalllrliche Zuchtwahl bis zu jedem Betrag·e modifi
zirt werden, wie die grossen Kinnla<lcn einiger Insekten, 
wekhe nur zum Öffn r n ihrer CoL'cOns dienen. oder das 
za rtt' Spitzchl'n aur dem Ende des Schnabels junger Vögel, womit 
si<.' bPiin Au srhlüpfcn die. Ei- chaalc aufbrechen. Man hat ver
sit:hcrt , dass von den besten kurzscbnäbeligen Purzel-Tauben 
mehr im Eie zu Grund l' gehen. als auszu chlüpfen im Stande 
sind , was Liebhaber mitunter veranlasst, bei Durchbrecbung der 
Sehaale milzuwirkr n. \\' enn demnal'h die Natur den Schnabel 
einer Tauhe zu derrn eignem Nutzen im ausgewachsenen Zustande 
sehr zu ,·crkilrzen hülle. so würde dieser Prozess sehr langsam vor 
sich gehen. und müsste dabei zugleich eine sehr strenge Auswahl 
derjenigen jungen \' tigcln im Eie stallfindcn. welche den stärk
sten und härtesten Schnabel besitzen, weil alle mit weichem 
Schnabel unvermeidlich zu Grunde gehen würden; oder aber es 
müsste eine Auswahl der dünnsten und zerbrerhlichsten Ei
Sehaalen erfolgen, deren Dicke bekanntlich so wie jedes andre 
Gebilde ,·ariirt. 

Sex u e 11 c Zucht. w a h 1. \\'ie im Kultur-Zustande Eigenthum
lichkeiten oll an einem Geschlechte zum Yorschein kommen und 
sich erblich an dieses Geschlecht heften, so wird es wohl auch 
im Natur-Zustande geschehen, und wenn Diess der Fall, so mus. 
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die Natürliche Züchtung fähig seyn , cm Geschlecht in seinen 
funktionellen Beziehungen zum andern zu modifiziren, oder ganz 
verschiedene Gewohnheiten des Lebens in beiden Geschlechtern 
zu bewirken , wie es bei Insekten zuweilen der Fall ist , -
und Diess veranlasst mich, einige \Yorte über das zu sagen, was 
ich Sexuelle Zuchtwahl nennen will. Sie hängt ab nicht von einem 
Kampfe um's Daseyn, sondern von einem Kampfe zwischen den 
Männchen um den Besitz der, \Veibchen, dessen Folgen für den Be
siegten nicht in Tod und erfolgloser Mitbewerbung, sondern in einer 
spärlicheren oder ganz ausfallenden Nachkommenschaft. bestehen. 
Diese GeschlechUiche Auswahl ist daher minder verhängnissvoll, 
als die Natürliche. Im Allgemeinen werden die kräftigsten, die ihre 
Stelle in der Natur am besten ausfüllenden ~lännchen die meiste 
Nachkommenschaft hinterlassen. In manchen Fällen jedoch wird 
der Sieg nicht von der Stärke in1 Allgemeinen, sondern von be
sondern nur dem Männchen verliehenen \'Vaffen abhängen. Ein 
Geweih-loser Hirsch und ein Sporn-loser Hahn haben wenig Aus
sicht Erben zu hinterlassen. Eine Sexuelle Züchtung , welche 
stets dem Sieger die Fortpflanzung ermögHchen sollte, musste 
ihm unzähmbaren l\'lulh, lange Spornen und starke Flügel ver
leihen, um mit dem gespornten Laufe kämpfen zu können ; wie 
denn der Kampfhahn-Züchter seine Zucht durch sorgfµltigc Aus
wahl in dieser Beziehung sehr zu veredeln versteht. Wie weil hinab 
in der Stufenleiter der Natur dergleichen Kämpfe noch vorkom
men , weiss ich nichl. Doch hal man männliche Alligatoren be
schrieben, wie sie um den Besitz eines \Yeibchens kämpfen, 
brullen und sich im Kreise drehen ; männliche Salmen hat rnan 
Tage lang rniteinanrler streiten sehen; männliche Hirsd1käfer ha
ben oft Wunden von den mächtigen J{ief'ern andrer l\lännchen. 
l)och ist der Ka111pl' am heftigsten zwischen den Männchen poly
gamischer Thiere, uud diese scheinen auch a111 gewöhnlichsten 
mit besondern Waffen dazu versehen zu scyn. Die J\1ännchen 
der Raub-Säugethiere sind schon an sich wohl bewehrt; doch 
pflegen ihnen u. e. a. durch sexuelle Züchtung noch besondere 
\Vaffen ,•erliehen zu wer<len. wie de111 Löwen seine :Miihne, dem 
Elwr ~Pin Ha11zahn: 1l<'lll 111a11nlichl'n Salrnl' ll eine llnken-l'ür111ige 
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l\innlnde ; und der Schild mog fur den ieg eben so wichtig 
seyn nls das Schwert oder clC'r Rprer. Unler den Vogeln hat 
rlcr ß<'Wl'rbung -liomrf on einen friedlkhcrcn Chornktcr. Alle, 
welche diesrn Gegcnstn ,,d behandelt hoben, glaul>cn, die eifrigste 
Rin1lilut fi nde unter den ing-Vögcln lall wo die J\lttn nchen 
durch Ge ang die " ' cibchen anzuziehen U<'hcn. Der Felshahn 
in Guiana (Rupicolo), die Paradirsvögel u. e. a. chaoren sich 
zusammen, nnd ein Münnchen um da~ ancicre entfa ltet sein prach
tiges Gefieder, um in theatralischen Stellungen vor de n \\' eibchen 
zu paradiren, welche als Zuschauer dastehen und sich zuletzt den 
liebenswürdigsten Brwcrber erkiesen. Sorgfaltigo Beobachter der 
in Gefangensclllln gehaltenen Vögel wissen sehr wohl , dttss oft 
individuelle BeYorzugungen und Abneigungen stattfinden ; so hat 
Herr R. H ERON beschrieben, wie ein scheckiger Perlhahn ausser
ordentlich anziehend für alle seine Hennen gewesen. Es mag 
kindisch aussehen solchen anscheinend schwachen Mitteln ir
gend eine \Y irkung zuzuschreiben , und ich kann hier nicht in 
Einzelnheiten eingehen, um jene Ansicht zu unterstützen ; wenn 
jedoch der Mensch im Stand e ist seinen Bantam-ß ühnern in kurzer 
Zeit eine elegante Haltung und Schönheit je nach seinen Begriffen 
von Schönheit zu geben, so kann ich keinen genügenden Grund 
zum Zweifel finden, dass weibliche Vögel, indem sie Tausende von 
Generationen hindurch den .Melodie-reichsten oder schönsten 
Männchen, je nach ihren Begriffen von Schönheit, bei der \Vabl 
den Vorzug geben , nicht eben fa ll einen merklichen Effekt be
wirken können. Ich habe starke Vermuthung, dass einige wohl
bekannte Gesetze in Betreff des Gefieders männlicher und weib
licher Vögel dem der jungen gegenüber sich aus der Ansicht 
erklären lassen , das Gefieder seye hauptsächlich durch die Ge
schlechtliche \\' ahl mod ifizirt worden , welche im Geschlechts
rcif en Alter während der Jahres-Zeit wirkt , welche der Fort
pflanzung gewidmet ist. Die dadurch erfolgten Abänderungen 
sind dann auf entsprechende Alter und Jahres-Zeiten wieder 
vererbt worden entweiter durch die Männchen allein oder durch 

' Männchen und \\' eibchen : ich habe aber hier nicht Raum weiter 
auf diesen Gegenstand einzugehen. 
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\\' cnn daher ~1ännchen und \.Y eibchen einer Thier-Art die 
nämliche allgemeine Lebens-\\' eise haben , aber in ·Bau; Farbe 
oder Verzierungen von einander abweichen, so sind nach meiner 
'Meinung diese Verschiedenheiten hauptsächlich durch die Ge
schlechtliche Wahl bedingt ; d. h. männliche Individuen haben in 
aufeinander-folgenden Generationen einige kleine Vortheile über 
andre Männchen gehabt in \Vaffen, Vettheidigungs- Mitteln oder 
Reitzen und haben diese Vorl heile auf ihre männlichen Nachkommen 
übertragen. Doch 111öchte ich nicht alle solche Geschlechts-Ver
schiedenheiten aus dieser Quelle ableiten ; denn wir sehen Eigen
thümlichkeiten entstehen und beim männlichen Geschlechte unsrer 
Hauslhiere erblich werden, wie die Hautlappen bei den Eng
lischen Boten_-Tauben , die Horn-artigen Auswüchse bei den 
Männchen einiger Hühner-Vögel u. s. w., von welchen wir nicht 
annehmen können, dass sie den Männchen im Kanipfe nützlich 
sind oder eine Anziehungskraft . auf die Weibchen ausüben*. 
Analoge Fälle sehen wir auch in der Natur, wo z. B. der Haar
Büschel auf der Brust des Puterhahns weder nützlich im Kampfe 
noch eine Zierde fü r den Brautwerber seyn kann ; - und wirk
lich, hätte sich dieser Büschel erst im Zustande der Zähmung ge
bildet, wir würden ihn eine Monstrosität nennen ! 

B e l e u c h tung d e r \Virkungs we ise de r Natürli c hen 
Zü c htung.) In der Absicht die Art unda \<V eise klar zu machen, . 
wie nach meiner Meinung die Natürliche \<Vahl wirke , muss ich 
um die Erlaubniss bitten , ein oder zwei erdachte· Beispiele zur· 
Erläuterung vorzutragen. Denken wir uns zunächst einen \V olf, 
der sich seine Beute an verschiedenen Thiercn theils durch List, 
theils durch Stärke und theils durch Schnelligkeit verschalfe, und 
nehmen wir an, seine schnelleste Beute, J er Hirsch z. 8., hätte 
sich aus irgend einer Ursache in einer Gegend sehr vervielfältigt, 
oder andre zu seiner Nahrung dienende Thicre hätten in der 
Jahreszeit wo sich der \Volf seine Beute a111 schwersten ver-, . 
schaffen kann, sehr vermindert. Unter solchen Umstiinden kann 

• Aber wie vermöchten w i r zu ermessen, was einen Bewerber in den 

Augen einer llcnuc oder einer Taube liebenswürdig machen könne ! D. tl bs. 
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11'11 kcinrn (~rund 1,u zwrifl•ln finden, dns die Thlonkslen und 
M·hncll lt'n \\ ulft• om nu+,h•n Aus~1chl auf Fortkommen und so-
11111 nuf Erhollung- und \'crwcnilung 1.ur N11chzucht hallen. immerhin 
,oruu ·gt•st'ltl , dnsi. il' dnht•i Slurkt• genug lJchicltcn, um sich 
ihrer ßt•utc auch zu l'incr nndern .lahre zeit zu bcmri lern, wo 
sie n•ranlas t scyn konnten, ouf andre 'fhicrc auszugehen. Ich 
finde um o wenigl'r Ür nd1e d,1n111 zu zweifeln , da ja der 
\lcnsrh auch die Schnelligkeit eines \\' indhundes durch sorgfaJ. 
tigc uncl plonmttssigl' Au wahl oder durch jene unbewusste \Yahl 
zu erhohen im Stondc i t, welchl' schon sluttfindet , wenn nur 
Jedermann den bc tt>n Hund zu haben strebt, ohne einen Gedan
ken Rn V rrcJelung der Rasse. 

So konnte eurh ohne eine Ycrunderung in den Verhältniss
zohlen der 'fhiert~, die dem \\'olfc zur Beule dienen, ein junger 
\\'otf zur \\' eil kommen mit ongeborncr Neigung gewisse Arten 
,•on Bcutcthiercn zu ,·erfolgen. Auch Diess ist nicht sehr un
wahr dwinlich : denn " ie oft nehmen wir gro se Unterschiede in 
den n11lurlirhcn Neigungen unsrer llausthiere wahr! Eine Katze 
z. B. i t geneigt Ratten und die andre Mause zu fangen. Eine 
katze bringt nach llrn. Sr. JOHN geOi.1gclte Beute nach Hause, die 
andre Hnscn und Kaninchen, und die drille jagt aur Marschland 
und mci ·tens narhtlid 1er \\'eile nach \\'aldhuhnern und Schnepfen. 
Man w,•iss, dass die Neigung Ratten statt ßlause zu fangen, ,·er
erblirh ist. \\'cnn nun eine angcborne schwache Veränderung 
in Gewohnheit oder Körper-Bau einen einzelnen \\'olr begünstigt, 
so hat er nm meisten Au, ·ic:ht au zudauern und Nackkommen zu 
hinlt>rlassen. Einige seiner Jungen werden dann vermuthlicb 
die elbe Gewohnheit oder Körper . Eigensthafi erben, und so 
kann durch oftmalige \\' icdcrholung dieses Vorgangs eine neue 
\'arietat cnt leben . welche dit> alle Stamm-Form des \Yotres 
ersetzt oder zugleich mit ihr fortbesteht. Nun werden ferner 
\\' ölfe, welche Gebirgs7Gegcnden bewohnen, und solche, die sieb 
im Tie01mde aufhalten , ,·on Natur genölhigt, aur verschiedene 
Beute auszugehen, und mithin bei fo rtdauernder Erhaltung der 
für jede der zwei Landstriche geeignetesten Individuen allmählich 
zwei Abatnderungen bildl•n. Uiese Yarielätcn 111usscn da, wo ihre 
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Verbreitungs - Bezirke zusammenstosscn , sich vermischen und 
kreutzen ; doch werden wir auf die Frage von der Kreutzung 
später zuruckkommen. Hier will ich noch beifügen , dass nach 
PtERCE im Catskill-Gebirge in den Vereinten Staaten zwei Varie
tii ten des Wolfes hausen, eine leichtere von \Vinclspiel-Form, 
welche Hirsche verfolgt, und eine andre schwerfälligere und mit 
kurzen Beinen, welche häufiger die Schaaf-Heerden angrem. 

Nehmen wir nun einen zusammengesetzteren Fall an. Ge
wisse Pflanzen scheiden eine süsse Flüssigkeit aus, wie es scheint, 
um irgend etwas Nachtheiliges aus ihrem SaOe zu entfernen. 
Diess wird bei manchen Schmetterlings-blüthigen Gewächsen 
durch Drüsen am Grunde der Stipulä und beim gemeinen Lor
beerbaum auf dem Rücken seiner Blatter bewirkt. Diese Flüssig
keit, wenn auch nur in geringer l\lenge zu finden, wird von 
Insekten begierig aufgesucht. Nehmen wir nun an, es werde ein 
wenig solchen siissen Sallcs oder Nektars an der inneren Basis 
der Kronenblätter einer Blume ausgesondert. In diesem Falle 
werden die Insekten, welche den Nektar aufsuchen, mil Pollen 
bestäubt werden und denselben gewiss oll von einer Blume auf 
das Stigma der andern übertragen. Die Blumen zweier ver
schiedener Individuen einer Art werdr n dadurch gekreutzt, und 
die Kreutzung liefert ~ wie nachher ausführlicher gezeigt werden 
soll) vorzugsweise kräftige Sämlinge, welche mithin die beste 
Aussicht haben auszudauern und sich fortzupflanzen. Einige die
ser Samlinge können wohl das Nektar-Absonderungs-\'ermögen 
erben, und diejenigen Nektar-absondernden Blülhen , welche die 
slürksten DrüSQII besitzen und den meisten Nektar liefern, 
werden am ulleslen von Insekten besucht und am öftesten mil 
andern gekreutzl werden und so mit der Lange der Zeit ollmah
lich die Oberh11nd gewinnen. Ebenso werden diejenigen Blüthen, 
deren Staubfäden und taubwege so gestellt sind , dass sie je 
nach Grösse und onstigcn Eigenthlimlirhkeiten der sie besuchen
den Insekt en cinigermaassen die L'bertragung ihres Samenstaubs 
von Blüthc zu Blülhc erleichtern , gleicherweise bcgünstiit 
und zur Nochzucht geeigneter scyn. Nehmen wir den Fall an, 
die zu den Blumen kommenden Insekten wollten Pollen stau 

7 

' 
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Ncktnr t•in 'o mmrl n , (l wnn' Z\\ 11r die Entführung des Pol
h.•ns, lkr alll'i n zur Befruchlun r der Pflanze erzeugt wird ein 
Vcrlusl für die elbl'; wenn jedoch unfang gelegentlich und nach
her ge\\ ohnlirh ein wenig Pollen ,,on den ihn einsa mmelnden 
In eblon entführt und von Blume zu 131umc getragen wird, so 
wird die hicdurch be" irktc Krcutzung zum grosscn VorLJwil der 
Pflanzen C) n. mügcn ihnen auch neun Zehntel der ganzen Pollen
Ml\ssc zcrstürt werden : denn diejenige POanze welche mehr 
und mehr Pollen ,·rzcugl und immer grössre Antheren bekommt. 
wird für die Nachzucht dn Übergewicht haben. 

\Venn nun unsre Pflanzr > welche auf diese W r ise vor an
dern erhalten und durch 'alürliche \Vahl mit Blumen versehen 
worden, weicht• die Pollen ver~chlc1lpenden Insekten immer mehr 
anziehen, so kann die Überführung des Pollens von einer Pflanze 
zur andern endlich zur Regel werden , wie Diess in vielen Fitl
len wirklich geschieht. Ich will nun einen nicht einmal sehr zu
lrelTenden Fall als Beleg d11für anführen, welcher jedoch geeignet 
isl zuglckh als Beispiel eines ersten Schrittes zur Trennung der 
Geschlechtt>r zu dienen, von welcher noch weiter die Rede seyn 
wird. Eioige Stechpalmen-Stämme bringen nur männliche Blüthen 
hervor, welrhe vier nur wenig Pollen erzeugende Staubgefässe 
und ein verkümmertes Pislill enthalten; andre Stämme liefern 
nur weibliche Blüthen, die ein vollständig entwickeltes Pistill und 
,·ier Slaubftiden mit verschrumprten Antheren einschlie.ssen, in 
welchen nicht ein Pollen-Körnchen bemerkt, werden kann . . Nach
dem ich einen weiblichen Stamm genau 60 Ellen von einem männ
lichen entfernt gefunden, nehme ich die Stig111iPta aus zwanzig 
Blüthen von verschiedenen Zweigen unter das l\likroskop und 
entdecke an allen ohne Ausnahme einige Pollen-Kürrier und an 
einigen sogar eine übermässige Menge desselben. Da der 
\\' ind schon einige Tage lang vom weiblichen gegen den männ
lichen Stamm hin gewehet hatte , sq kann er es nicht gewesen 
seyn , der den Pollen dahin geführt. Das \Vetter war schon 
einige Tage lang kalt und stürmisch und daher nicht günstig für 
dit> Bienen gewesen, und demungeachtet war jede von mir un
tersuchte weibliche Blütbe durch den Pollen befruchtet worden, 
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welchen die Bienen, von Blüthe zu Blüthe nach Nektar suchend, 
an ihren Haaren vom männlichen Stamme mit herüber gebracht 
hatten. Doch kehren wir nun zu unserem ersonnenen Falle zu
rück. Sobald ,jene Pflanze in solchem Grade anziehend für die 
Insekten geworden , dass sie den Pollen regelmässig von einer 
Blüthe zur andern tragen, wird ein andrer Prozess beginnen. 
Kein Naturforscher zweifelt an dem Vortheil der sogen. »physio
logischen Theilung der Arbeit« ; daher man glauben darf, es 
seye nützlich für eine Pflanzen-Art in einer Blüthe oder an 
einem ganzen Stocke nur Staubgefässe und in der andern Blüthe 
oder auf dem andern Stocke nur Pistille hervorzubri ngen. Bei 
kultivirten oder in neue Existenz-Bedingungen versetzten Pflan
zen schlagen manchmal die männlichen und zuweilen die weih-

. liehen Organe mehr oder weniger fehl. Nehmen wir aber an, 
Diess geschehe auch in einem wenn noch so geringen Grade im 
Natur-Zustande derselben , so würden, da der Pollen schon re
gelmässig von einer Blume zur andern geführt wird und eine 
vollständige Trennung der Geschlechter unsrer Pflanze ihr nach 
dem Prinzipe der Arbeitstheilung vortheilhaft ist, Individuen mil 
einer mehr und mehr entwickelten Tendenz dazu fortwährend 
begünstigt und zur Nachzucht ausgewählt werden, bis endlich 
die Trennung der Geschlechter vollständig wäre. 

Kehren wir nun zu den von Nektar lebenden Insekten in 
unserem ersonnenen Falle znrück ; nehmen wir an, die Pflanze 
mit durch andauernde Züchtung zunehmend er Nektar-Bildung sey 
eine gemeine Art, und unterstellen wir , dass gewisse Insekten 
hauptsächlich au( deren Nektar als ihre Nahrung angewiesen 
sind. Ich könnte durch manche Beispiele nachweisen, wie sehr 
die Bienen bestrebt sind, Zeit zu ersparen. Ich will mich je
doch nur auf ihre Gewohnheit berufen , in den Grund gewisser 
Blumen Öffnungen zu machen, um durch diese den Nektar zu 
saugen, welchen sie mit ein Bischen mehr \\' eile durch die 
Münd ung heraus holen könnten. Dieser Thatsai;hen eingedenk 
halte ich es nicht fü r gewagt anzunehm en, dass Pine zu fü llige 
Abweichung in der Grösse und Form ihres Körpers oder in der 
Länge und Krümmung ihres Rüssels i wenn auch viel zu unbc-

7 " 
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deulcnd ftlr unsre \Yohrnchmung, von solchem Nu tzen fü r eine 
ßionc oder ein ond crt>s Insekt scyn konne, das sich mit deren 
Hülfe sein Fullcr leichter \'Cr cham , dass es mehr \Yahrschein
lichkeiL der Fortdouer und der FortpOunzung als andre Thiere 
seiner Arl besitz!. eine Nachkommen werden wahrscheinlich 
eine Neigung zu einer uhnlichen Abweichung des Organes er
ben. Die Rohren der Blumen-Kromm des rolhen und des ln
karnAt-Klcc's tTri folium pratense und Tr. incarnatum) scheinen 
bei fluchtiger ßclrochlung nicht sehr an Liinge auseinander zu 
weichen· demunueachtcL kann die Honig- oder Korb-Biene (Apis 

) -
mellifica) den Nektar leicht aus der ersten aber nicht aus der 
letzlen ougcn welche daher nur von Hummeln besucht wird, 
so dass ganze Felder rolhen Klee's der Korb-Biene vergebens 
einen Überschuss von köstlichem Nektar darbieten. Es würde 
daher fü r die Korb-Biene von grösstem Vortheil seyn, einen et
was !engeren oder abwrichend gestalteten Rüssel zu haben. Auf 
der anderen Seite habe ich durch Versuche gefunden, dass die 
Fruchtbarkeit des rothen Klee's grossentheils durch den Besuch 
der Honig-suchenden Insekten bedingt ist , welche bei diesem 
Gescharte die Theile der Blumenkrone verschieben und dabei den 
Pollen auf die Oberfläche der Narbe wischen. Sollten dagegen 
die Hummeln in einer Gegend seilen werden , so müsste eine 
kürzere oder tiefer getheilte Blumenkrone von grösstem Nutzen 
für den rolhen Klee werden, damit die Honig-Biene seine Blü
tben besuchen kö nne. Auf diese \-Y eise begreife ich, wie eine 
Blüthe und eine Biene nach und nach, seye es gleichzeitig oder 
eine nach der andern, abgeändert und auf die vollkommenste 
\Veise einander angepasst werden könnten durch fortwährende 
Erhaltung YOn Einzelnwesen mit beiderseits nur ein wenig gün
stigeren Abweichungen der Struktur. 

Ich wei s wohl , dass die durch die Yorangebenden erson
nenen Beispiele erläuterl e Lehre "on der Natürlichen Auswahl 
denselben Einwendungen ausgesetzt ist, welche man anfangs 
gegen Cu. LnrtL's grossartige Ansichlen in nthe Modern Changu 
of the Earth, as illustratice of Geology« vorgebracht bat ; indes
sen hörL man jetzt die \Yirkung der Brandung , z. B. in 
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ihrer Anwendung auf die Aushöhlung riesiger Thüler oder auf dio 
Bildung der längsten binnenländischen Klippen-Linien selten mehr 
als eine unbedeutende und lächerliche Ursache bezeichnen. Die 
Natürliche Züchtung kann nur durch Häufung unendlich kleiner 
vererbter Modifikationen wirken, deren jede für Erhaltung des 
Wesens, dem sie angehört, günstig ist; und wie die neuere Geo
logie solche Ansichten, wie die Aushöhlung grosser Thäler durch 
eine einzige Diluvial-\Voge meistens verbannt hat, so wird auch 
die Natürliche Züchtung, wenn sie ein wahres Prinzip ist, den 
Glauben an eine fortgesetzte Schöpfung neuer Organismen oder 
an eine grosse und plötzliche Modifikation ihrer Organisation ver
bannen. 

Übe r die Kreutzung der Individu e n.) Ich muss hier 
mit einem kleinen Absprung beginnen. Es liegt vor Augen, 
dass bei Pflanzen und Thieren getrennten Geschlechtes jedesmal 
zwei Individuen sich vereinigen müssen , um eine Geburt zu 
Stande zu bringen. Bei Hermaphroditen aber ist Diess keines
wegs klar. Demungeachtet bin ich stark geneigt zu glauben, 
dass bei allen Hermaphroditen zwei Individuen gewöhnlich oder 
ausnahmsweise zu jeder einzelnen Fortpflanzung ihrer Art zu
sammenwirken (die sonderbaren und noch nicht recht begriffenen 
Fälle von Parthenogenesis ausgenommen). Diese Ansicht hat 
zuerst ANDREAS KNIGHT aufgestellt. \Vir werden jetzt ihre \Vich
tigkeit erkennen. Zwar kann ich diese Frage nur in äusserster 
Kürze abhandeln ; jedoch habe ich die Materialien fü r eine aus
führlichere Erörterung vorbereitet. Alle \Virbelthiere, alle In
sekten unJ noch einige andre grosse Thier-Grupper. paaren sich 
für jede Geburt. Neuere Untersuchungen haben die Anzahl der 
früher angenommenen Hermaphroditen sehr vermindert, und von 
den wirklichen Hermaphroditen paaren sich viele, d. h. zwei In
dividuen vereinigen sich zur Reproduktion ; Diess ist alles, was 
uns hier angeht. Doch gibt es noch viele andre zwitterliche 
Thiere, welche gewiss sich gewöhnlich nicht paaren. Auch bei 
weitem die grösste Anzahl der Pflanzen sind Hermaphrod iten. 
Man kam~ nun fragen, was ist in diesen Fällen für ein Grund 
zur Annahme vorhanden, dass jedesmal zwei Individuen zur 

,;t 
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1lc•proclukt10n zu•;r11nm<'ll\\ irk<'n ! On ('. hi<'r nicht moghch I t in 
E,nzdnhcih•n cinz11jlchcn, o mm; ich 111kh auf eini~e allgemeine 

ßctrnchtun~t·n be~d1runk n. 
F,1r s Hr!>ll' hnhl' irh ein<' grossc Ma.11e von Tbat echen 

J,tl'~iunmt•lt. "('khl• uhcrcin timrncnd mit der fast allgemeinen 
t berzcugung der \ il'lnud1tcr beweisen, dasl- bei Th icren wie 
bei Pllnnzc n cino f,rcutzun~ zwischen Thiercn ver chiedener 
\'nnctull' ll , odl•r zwischen olchcn Vl'rschicdl•ner lamme einer 
, · orictul dcl' ~1H·hkommcn chafl St!lrkt• und Fruchtbarkeit verleiht, 
" ,,hrend andt•rseit:. l'ngc Inzucht Kraft und Frut'hlbarkeil ,•crmin. 
derl. llil' c 'fhatsachcn nllein mnchen mich glauben, das es 
ein nllgcml'incs Notur-Gc:.ctz ist ( wie unwissend wir euch uber 
die Bodeutung de:. Ge etzcs sryn mögen). duss kein organisches 
\\' l'Sl'n ich sclb L fur eine E" igkeil , on Generationen befruch
trn konnc , dnss duhl'r eine Krcutzung mit einem andern Indivi
duum , on Zeit zu Zeit und vielleicht nach langen Zwischenrau
men einmal unentbehrlich ist. 

\'on dl'm Glauben au gehend, dass Diess ein Natur-Gesetz 
s1·ye , werden wir verschiPdene grosse Klassen von Thatsachen 
vcrsh•hen. welc he auf andre " ' eise unerklarlich sind. Jeder 
Blcndlingsgctreide-Züchter weiss, wie nachtheilig für die Befruch
tung einer Bhithe es ist: wenn sie wahrend derselben der Feuch
tigkt>it ausgesetzt wird. Und doch, was für eine Menge von 
Blumen haben Staubbeutel und Narben vollständig dem Weller 
ausgesetzt! " 'enn Aber eine lfreutzung ,·on Zeit zu Zeit nun 
dot·h unerlllsslich, so erklurl sich jene Aussetzung aus der Notb
wendigkeit , dass die Blumen mr den Eintritt fremden Pollens 
offt•n seycn, und zwar um so mehr, als die zusammengehörigen 
Stauhgcfusse und Pistille einer Blume gewohn\ich so nahe bei
sammen stehen, dass Selbstbefruchtung unvermeidlich scheint. 
Andrerseits aber haben Yiele Blumen ihre Befruchtungs-\Yerkzeuge 
ehr enge umschlossen , wie die Schmelterlingsbluthigen z. B.; 

aber in , ielen und Yiellcicht in allen solchen Blumen ist eine 
sehr merkw(lrdige Anpassung zwischen dem Bau der Blume und 
rler Art und \\'eise , ";e die Bienen den Nektar daraus saugen, 
indem sie alsdann entweder den eignen Pollen der Blume über 
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ihre Narbe wischen oder fremden Pollen mitbringen. Zur 
Befruchtung der Schmetterlingsblüthen ist der Besuch der Bienen 
so nothwendig, dass, wie ich durch anderwärts veröffentlichte 
Versuche gefunden , ihre Fruchtbarkeit sehr abnimmt, wenn die
ser Besuch verhindert wird. Nun ist es aber kaum möglich, 
dass Bienen von Blüthe zu Blüthe fliegen, ohne den Pollen der 
einen zur andern zu bringen, wie ich überzeugt bin, zum gros
sen Vortheil der Pflanze. Die Bienen wirken dabei wie ein 
Kameelhaar- Pinsel, und es ist vollkommen zur Befruchtung genü
gend: wrnn man mit einem und demselben Bürstchen zuerst 
das Staubgefäss der einen Blume und dann die Narbe der andern 
berührt. Dabei ist aber nicht zu fürchten, dass die Bienen viele 
Bastarde zwischen verschiedenen Arten erzeugen ; denn , wenn 
man den eignen Pollen und den einer andren Pflanzen-Art 
zugleich mit demselben Pinsel auf die Narbe streicht, so hat 
dt:r erste eine so überwiegende Wirkung, dnss er , wie schon 
GÄRTNER gezeigt, jeden Einfluss des andern gänzlich zerstört 

Wenn die Staubgefässe einer Blume sich plötzlich gegen 
das Pistill schnellen oder sich eines nach dem andern langsam 
gegen dasselbe neigen, so scheint diese Einrichtung nur auf 
Sicherung der Selbstbefruchtung berechnet, und ohne Zweifel isl 
sie auch dafür nützlich. Aber die Thätigkeit der Insekten ist 
oft nothwendig, um die Staubfäden aufschne11en zu machen, wie 

· KötREUTER beim Sauerdorn insbesondere gezeigt hat; und son
derbarer Weise hat man gerade bei dieser Sippe (Berberis), 
welche so vorzüglich zur Selbstbefruchtung eingerichtet zu seyn 
scheint, die Beobachtung gemacht, dass, wenn man nahe ver
wandte Formen oder Varietäten dicht neben einander pflanzt, es 
in Folge der reichlichen Kreutzung kaum möglich ist noch eine 
reine Rasse zu 0i1alten. In vielen andern Fällen aber findet 
man, wie C. C. SrRENGEL's Schriften und meine eignen Erfahrun
gen lehren, st~tt der Einrichtungen zu Begünstigung der Selbst
befruchtung vielmehr solche, welche das Stigma hindern , den 
Saamenslaub der nämlichen Blüthe aufzunehmen. So ist bei 
Lobe!ia fulgens eine wirklirh schöne und sorg·fiiltig 11usgearbeitelo 
Einrichtung, wodurch jede der unendlich zahlreichen Pollen-
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Kornrhcn au dr n , crwnl'hscnt•n Anthen•n cinrr jcdt>n Bluthc 
fortgeftlhrl wird, ehe dns tigma derselben Bllllhe bereit i t die
selben nufzu,whmcn. Do nun , wenigsten in meinem Gllrlen, 
diese Blumen nirmol , on lnsehtcn br urht werden so haben 
sie aurh nirmnls , narnr n nngesctzt, bis ich our kilnstlichl'm \\' egr den 
Pollen l'incr Bhllhc ouf die ~nrbc der ondcrn uberlrug und mich 
hicdurch nurh in den Besitz zahlreicher llmlinge zu ~ctzen 
H'rmorhle. Eint• andre dancbt•n lchende Lobclia-Arl . die von 
Bienen besucht wird. bildet , on freien tucken • aarnrn. In sehr 
vielen anderen Fallen wo keine besondre mechanische Einrich
tung ,·orhandcn i t, um dns • tigrna einer Blume an der Auf
nahme des eignen S0a111enstoubs zu hindt'rn , platzen entweder, 
wie sowohl C. C. SrntNGEL ol ich selbst gefunden, die taub
beutel chon bevor dir Narbe zur Befruchtung reif i t, oder das 
Stigma ist vor dem Pollen derselben ßlOt hc reif, so dass diPse 
POanzt•n in der Thal getrennte Geschlechter haben und sich fort
wahrend kreutzcn. \\'ie wundersam erscheinen diese Th11t
sachcn ! \\fic wundersam, dass der Pollen unc! die OberOache 
des Stigmas cint.'r und derselben Blüthe so nahe zusammenge
rückt si nd , als solllt: dadurch die Selbstbefruchtung unvermeid
lich werden, und dass beide gerade in so vielen dieser Falle 
völlig unnillz für einander sind. \\'ie einfach sind dagegen diese 
Thatsacht.> n zu erklaren aus der Ansicht , dass von Zeit zu Zeit 
eine Kreutzung mit einem anderen Individuum vorthcilhaft. oder 
sogRr unentbehrlich seye t 

\\'enn verschiedene Varietäten von Kohl, Radies'chen, Lauch 
u. e. a. Pfl11nzen dicht nebeneinander zur Saamen-Bildung gebracht 
werclen, so liefern ihre Saamen, wie ich gefunden, grossentbeils 
Bltmdlinge. So z. B. erzog ich 233 Kohl-Sämlinge aus dem 
Saamen einiger Stöcke von verschiedenen Yarietäten, die nahe 
bei einnnder gewachsen, und von diesen entsprachen nur 78 
der Varietät des Stocks, von dem sie eingesa mmelt worden, und 
seihst diese nicht alle genau. Nun ist aber das Pistill einer 
jeden Kohl-Blüthe nicht allein von deren eignen sechs Staubge
fiissen, sondern auch ,•on denen aller übrigen Blüthen derselben 
Pflanze nahe umgeben. " ' ie kommt es denn, dass sich eine so 
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grosse Anzahl von Sämlingen als Blendlinge erwiesen ? Ich muss 
vermuthen, dass es davon herrührt, dass der Pollen einer frem
den Varietät einen überwiegenden Einfluss auf das eigne Stigma 
habe, und zwar eben in Folge des Natur-Gesetzes, dass die 
Kreutzung zwischen verschiedenen Individuen derselllen Spezies 
für diese nützlich ist. ,v erd en dagegen verschiedene Arten mit 
einander gekreutzt, so ist der Erfolg gerade umgekehrt, indem 
der Pollen einer Art einen über den der andern überwiegenden 
Einfluss hat. Doch auf diesen Gegenstartei werde ich in einem 
späteren l{apitel zurückkommen. 

Handelt es sich um mächtig·e mit zahllosen Blüthen bedeckte 
Bäume, so kann man einwenden , dass deren Pollen nur selten 
von einem Stamme auf den andern übertragen wt!rden und mei
stens nur von einer Blüthe auf eine andre Blüthe desselben Stammes 
gelangen kann , dass aber verschiedene Blüihen eines Baumes 
nur in einem beschränkten Sinne als Individuen angesehen wer
den können. Ich halte diese Einrede für triftig; doch hat die 
Natur in dieser Hinsicht vorgesorgt., indem sie den Bäumen ein 
Streben zur Bildung von Blüthen getrennten Geschlechtes ver
liehen hat. Sind die Geschlechter getrennt , wenn gleich männ
liche und weibliche Blüthen auf einem Stamme vereinigt, so 
muss der Pollen regelmässig von einer Blüthe zur andern geführt 
werden, was denn auch mehr Aussicht gewährt, dass er gelegent· 
lieh von einem Stamm zum anderen komme. Ich finde , dass in 
unsren Gegenden die Bäume aller Pflanzen-Ordnungen öller als 
Sträucher und Kräuter getrennte Geschlechter haben, und tabel
larische Zusammenstellungen der Neuseeländisclien Bäume, welche 
Dr. HooKER, und der Vereinten Staaten, welche AsA GnAv mir 
auf meine Bille geliefert, haben, wie vorauszusehen, zum näm
lichen Ergebnisse geführt. Doch anclrerseits hat mich Dr. HooKER 
neuerlich benach richtigt, dass diese Regel nicht für Australie,i 

gelte, und ich habe daher diese wenigen Bemerkungen über die 
Geschlechts-Verhältnisse der Bäume nur machen wollen , um die 
Aufmerksamkeit darauf zu lenken. 

Was die Thiere betrifft , so gibt es unter clen Landbewoh
nern nur wenige Zwitter , wie Schnecken und Regenwürmer, 
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und diesr pnarcn sich alle. Ich habe noch kein Beispiel kennen 
g,•lernl. wo ein L11ndthicr sich sclhsL befruchtete. Man kann 
dirsc mcrkw1irdigc Thntsnchc, welche einen so schroffen Gegen
salz zu rlL•n Londpflanzcn bildl'l , nach der Ansicht. dass eine 
lürutzung von Zeil zu Zeil nulhig seye, erklaren, indem man 
,los Medium , worin die Landlhicre ll'bcn, und die Beschaffenheit 
des berruchtcndcn Elementes berück ichtigt: denn wir kennen 
keinen \Y cg, nuf welchem, wie durch Insekten und \\' incl bei 
den Pflanzen. eine gclcge11lliche lüeulzung zwischen Landthieren 
anders bewirkt werden künnle. als durch die unmillelbart) Zusam
menwirkung der beiderlei Individuen. Bei den \Yasserthiercn 
dagegen gibt es vide sich sl'lb t befruchtende Hermaphroditen ; 
hier liefern nbcr die Strömungen des \\'assers ein handgreif
liches Mittel fü r gelegentliche Kreutzungen. Und , wie bei den 
Pflanzen, so habe ich au!'h bei den Thienrn, sogar nach Bespre
chung mit einer dl'r ersten Autoriliiten, mit Professor Huxu;y 

mimlich, vergebens gesucht , auch nur eine hermaphroditische 
Thier-Art zu finden, deren Geschlechts-Organe so vollständig im 
Körper eingeschlossen wären, dass dadurch Jer gelegentliche 
Einfluss eines anJern Einzelwesens physisch unmöglich gemacht 
wurde. Die Cirripe~en schienen mir zwar langezeit einen in 
dieser Beziehung sehr schwierigen Fall darzubieten ; ich bin aber 
durch einen gh.icklichen Umstand in die Lage geselLL gewesen, 
schon ande~wärts zeigen zu können, dass zwei Individuen, wenn 
auch in der Regel sich selbst befruchtende Zwitter , sich doch 
zuweilen kreulzen. 

Es muss den meisten Naturfol'schern als eine sonderbare 
Ausnahme schon aufgefallen seyn, dass bei den meisten Pflanzen 
und Thieren solche Arten in einer Familie und oll in einer Sippe 
beisammen stehen, welche, obwohl im grösseren Theile ihrer übri
gen Organisation unter sich nahe übereinstimmend , doch zum 
Tbeile Zwitter und zuni Theile eingeschlechtig sind. Wenn aber 
auch alle Hermaphroditen sieb von Zeit zu Zeit mit andern Ein
zelwesen kreutzen, so wird der Unterschied zwischen hermaphro
ditischen und eingeschlechtigen Arten . was ihre Gesd1lechts
Funklionen betrim, ein sehr kleiner. 
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Nach diesen mancherlei Betrachtungen und den vielen ein
zelnen Fällen , die ich gesammelt habe, jedoch hier nicht mit
theilen kann, bin ich sehr zur Vermuthung geneigt, dass im 
Pflanzen- wie im Thier-Reiche die von Zeit zu Zeit erfolgende 
Kreutzung mit einem fremden Einzelwesen ein Natur-Gesetz ist. 
Ich weiss wohl, dass es in dieser Beziehung viele schwierige 
Fälle gibt, unter welchen einige sind, worüber ich mit Forschun
gen beschäftigt bin. Als Endergebniss können wir folgern, dass 
in vielen organischen \·Vesen die Kreutzung zweier Individuen 
eine offenbare Nothwendigkeil fü r jede Fortpflanzung ist; bei 
vielen andern genügt es, wenn sie von Zeit zu Zeit wiederkehrt ; 
dagegen vermuthe ich, dass Selbstbefruchtung allein nirgends für 
immer ausreichend seye. 

F ür nat ürli che Züc htun g gü n stige Ve rh ält ni sse.) 
Das ist ein sehr verwickelter Gegenstand. Eine grosse Summe 
von erblicher Veränderlichkeit ist dafür günstig; aber ich glaube, 
dass schon individuelle Verschiedenheiten genügen. Eine grosse 
Anzahl von Individuen bietet mehr Aussicht auch auf das Her
vortreten nutzbarer Abänderungen in einem gegebenen Zeitraum, 
selbst bei geringerem Betrag schon vorhandener Veränderlichkeit 
derselben, und ist eine äusserst wichtige Bedingung des Erfolges. 
Obwohl die Natur lange Zeiträume auf die Ziichtung verwendet, 
so braucht sie doch keine von unendlicher Länge ; denn da 
alle organischen \.Y esen sozusagen streben eine Stelle im Haus
halte der Natur einzunehmen, so muss eine Art , welche nicht 
gleichen Schrittes mit ihren Mitbewerbern verändert und verbes
sert wird, bald erlöschen. 

Bei planrnässiger Züchtung wählt der Züchter stets bestimmte 
Objekte, und freie Ifreutzung würde sein Werk giinzlich hemmen. 
Haben aber viele Menschen, ol,ne die Absicht ihre Rasse zu 
veredeln , eine ungefähr gleiche Ansicht über Vollkommenheit, 
und sind alle bestrebt, nur die besten und vollkommensten Thiere 
zur Nachzucht zu verwenden , so wird, wenn auch langsam, aus 
dieser unbewussten Züclltung gewiss schon viele Umänderung 
und Veredlung hervorgehen , wenn auch viele lfreutzung mit 
schlechteren Thieren zwischcndurchläufl . So ist es auch in der 
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ntur. Findet sich ein bcschrunktes Gebiet mit einer nicht ganz an ge
mc. scn ausgcfLllll en Stelle in ihrer geselligen Zusammensetzung, 

0 wird die NRIOrlichc Zuchtung bes trebt seyn , alle Individuen 
zu C'rhaltcn dit', wenn auch in verschiedenem Grade, doch in der 
ungt'mc enen Richtung so variiren, das sie die , teile allmäh
lich bf'sser auszu fullcn im lande ind . Ist jenes Gebiet aber 
gross, so werden seine verschiedenen Bezirke gewiss ungleiche 
Lebens-Bedingungen darbieten; und wenn dann durch den Ein
fl uss der NaUi rlicbcn Züchtung irgend eine pczies auf eine 
andre \V eise in jedem Bezirke abgcandcrt worden, so wird an 
den Grenzen dieser Bezirke eine Kreutzung zwischen den Indi
viduen jener verschiedenen Abtinderungen eintreten, und in die
sem Falle kenn die " ' irkung der Kreutzung durch die der Natür
lichen Züchtung, welche be trebl ist alle Individuen eines jeden 
Bezirks genau in derselben \Veise den Lebens-Bedingungen an

zupassen , kaum aufgewogen werden, weil in einer zusammen
hängenden Flilchc die Lebens-Bedingungen des einen in die des 
anderen Bezirkes allmählich übergehen. Die Kreutzung wird 
hauptsächlich diejenigen Thiere berühren , welche sieb zu jeder 
Forlpßanzung paaren , viel wandern und sieb nicht rasch ver
vielfa ltigen. Daher bei Thieren dieser Art , Vögeln z. B. , die 
Abandcrungeo gewöhnlich auf getr~nnte Gegenden beschränkt 
seyn müssen, wie es auch der Fall zu seyn scheint. Bei Zwitter
Organismen , welche sich nur von Zeit zu Zeit mit andern 
kreutzen, sowie bei solchen Thieren , die zu jeder Verjüngung 
ihrer Art sich paaren, aber wenig wandern und sich sehr rasch 
vervielfältigP-n können , dürfte sich eine neue und verbesserte 
Varietät an irgend einer Stelle rasch bilden und sich dort in 
Masse zusammenhalten, so dass alle Kreutzung , wie sie auch 
beschaffen seye , nur zwischen Einzeltbieren derselben neuen 
Varietät erfolgt. Ist eine örtliche Varietät auf solche \Veise ein
mal gebildet , so wird sie sich nachher nur langsam über andre 
Bezirke verbreiten. Nach dem obigen Prinzip ziehen Ptlanzscbu
len-Besitzer es immer vor, Saauwn von einer grossen Pflanzen
Masse gleicher Varietät zu ziehen, weil hiedurch die JHöglichkeit 
einer Kreutzung mit anderen Varietäten gemindert wird. 
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Selbst bei Thieren mit langsamer Vermehrung , die sich zu 
jeder Fortpflanzung paaren, dürfen wir die Wirkungen der Kreut
zung auf Verzögerung der Natürlichen Züchtung nicht über 
schätzen ; denn ich kann eine lange Liste von Thatsachen bei
bringen , woraus sich ergibt, dass in einem Gebiete Varietäten 
der nämlichen Thier - Art lange unterschieden bleiben können, 
wenn sie verschiedene Stationen innehaben , in etwas verschie
dener Jahreszeit sich fortpflanzen , oder im Falle nur einerlei 
Varietät sich unter einander paart. 

Kreutzung spielt in der Natur insoferne eine grosse Rolle, 
als sie die Indh•iduen einer Art oder einer Varietät rein und 
einförmig in ihrem Charakter erhält. Sie wird Diess offenbar 
weit wirksamer zu thuri vermögen bei solchen Thieren, die sich 
fü r jede Fortpflanzung paaren ; aber ich habe schon vorher zu 
zeigen versucht, dass Urs11che zur Vermuthung vorliegt, dass bei 
allen Pflanzen und bei allen Thieren von Zeit zu Zeit Kreutzun
gen erfolgen ; - und wenn Diess auch nur nach langen Zwischen
räumen wieder einmal erfolgt , so bin ich überzeugt , dass die 
hiebei erzielten Abkömmlinge die durch lange Selbstbefruchtung 
erzielte Nachkommenschaft an Stärke und Fruchtbarkeit so sehr 
übertreffen , dass sie mehr Aussicht haben dieselben zu über
leben und sich fortzupßanze~, und so wird in langen Zeiträumen 
der Einfluss der wenn auch nur seltenen Kreutzungen doch gross 
seyn. Bei Organismen, die sich niemals kreutzen , kann eine 
Gleichförmigkeit des Charakters so lange währen, als ihre äus
seren Lebens-Bedingungen die nämlichen bleiben, theils in Folge 
der Vererbung und theils in Folge der Natürlichen Züchtung, 
welche jede zufällige Abweichung von dem eigenen Typus immer 
wieder zerstört ; wenn aber die Lebens-Bedingungen sich lindern 
und jene ,v esen dem entsprechende Abänclerun~en erleiden , so 
kann ihre hienach abgeiinderte Nachkommenschaft nur dadurch 
Einförmigkeit des Charakters behaupten , dass Natürliche Züch
tung di eselbe vortheillrnfte V.irielät erhält. 

Abschliessung ist eine wichtige Bedingung im Prozesse der 
Natürlichen Zuchtwahl. In einem umgrenzten oder vereinzelten 
Gebiete werden, wenn es nicht sehr gross ist, die unorgnnisrhen 

• 
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wie die orgnnischen Lebens- Bedingungen gewohnlich in hohem 
Grodt• cin fü rmig seyn : daher die Natürliche Zuchtwahl streben 
wird nlle Individuen einer veränderlichen Arl in gleicher \Vei e 
mit Hinsicht auf die gleichen Lebens-Bedingungen zu modifi ziren. 
Auch Krcutzungen mit solchen Individuen derselben Art, welche 
die den Bezirk umgrenzenden unrl anders beschaffenen Gegenden 
bewohnen mugen , kommen da nicht vor. lsolirung wirkt aber 

viellcic~t noch krnl'liger , insofc rne sie nach irgend einem phy
sikalischen \Vcchsel im Klima , in der Höhe des Landes u. s. w. 
die Einwnndcrung hind ert ; und o bleiben die neuen Stellen im 
N11tur . H11u halle der Gegend offen für die Bewerbung der allen 
Bewoh ner , bis diese sich durch geeignete Veränd erungen in or
ganischer Bildung und ThiHigkeit derselben angepasst l1aben. 
Abschliessung wird endlich dadurch , dass sie Einwanderung und 
d11her l\l itbcwerbung he mmt , Zeit g eben zur Bildung neuer Varie
täten , und Diess kann mitunter von \Vichtigkeit seyn für die 

Hervorbringung nE'uer Arten. " ' enn dagegen ein isolirtes Land
Gt>hiet sehr klein ist , so wird nothwendig auch, entweder der 
es umgebenden Sehranken halber oder in Folge seiner ganz 
eigenthümlichen Lebens-Bedingungen , die Gesammtzahl der darin 
vorhandenen Individuen sehr klein seyn ; und geringe Individuen
Zahl verzögert sehr die Bildung neuer Arten durch Natürliche 
Züchtung, weil sie die Möglichkeit des Auftretens neuer ange
messener Abänderungen vermindert. 

\\'enden wir uns zur Bestätigung der ,vahrheit dieser Be
merkungen an die Natur und sehen uns um nach irgend einem 
kleinen abgeschlossenen Gebiete, nach einer ozeanischen Insel 
z. B., so werden wir finden dass, obwohl die Gesammtzahl der 
es bewohnenden Arten nur klein ist : wie sich in dem Kapitel 
über geographische Verbreitung ergeben wird , doch eine ver
hällnissmässig grosse Zahl dieser Arten endem isch ist, d. h. hier 
nn Ort und Stelle und nirgends anderwärts erzeugt worden ist. 
Auf den ersten Anblick scheint es demnach > es müsse eine 
ozeanische Insel sehr geeignet zur Hervorbringung neuer Arten 
gewesen seyn; um jedoch thatsijchlich zu ermitteln , ob ein klei
nes abgeschlo senes Gebiet oder eine weite offene Fläche für 
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die Erzeugung neuer organischer Formen mehr geeignet ge\ve
sen seye , müssten wir auch gleich - lange Zeiträume dabei 
vergleichen können , und Diess sind wir nicht im Stande zu 
thun. 

Obwohl ich nun nicht zweifle, dass lsolirung bei Erzeugung 
ntiuer Arten ein sehr wichtiger Umstand ist, so möchtti ich doch 
im Ganzen genommen glauben, dass grosse Ausdehnung des Ge
bietes noch wichtiger insbesondere f'ür die Hervorbringung sol
cher Arten ist, die sich einer langen Dauer und weiten Ver
breitung fähig zeigen. Aur einer grossen und offenen Fläche 
wird nicht nur die Aussicht aur vorlheilhafte Abänderungen we
gen der grösseren Anzahl von lnnividuen einer Art günstiger, 
es werden auch die Lebens - Bedingungen wegen der grossen 
Anzahl schon ,·orhandencr Arten unendlich zusammengesetzter 
scyn; und wenn einige v011 di1:.sc11 zahlreichen Arten verandert 
oder verbessl'rt werden, so müssen auch andre in entsprechen
dem Grade verbessert werden oder untergeben. Eben so wird jede 
neue Form, sobald sie sich stark verbessert hat, fähig seyn, sieb 
über die offene und zusammenhängende Fliiche auszubreiten, und 
wird biedurch in Mitbewerbung mit vielen andern treten. Es 
w,ird en hiemit mehr neu zu besetzende Stellen entstehen, und die 
Mitbewerbung um deren Ausfüllung wird viel heftiger als auf 
tlincm kleinen und abgeschlossenen Gebiete werden. Ausscrdem 
aber mögen grosse Flächen , wenn sie jetzt auch zusammenhän
gend sind , in Folge dt•r Schwankungen ihrer Oberfläche , on 
noch unlängst von uuterbrocbencr Beschaffenheit gewesen seyn, 
so dass sie an den gutcu \Yirkungen der lsolirung wenigstens 
bis zu einem gewissrn Grade mit theilgenommen h11uen. Ich 
komme de111nad1 zum Schlusse, dass, wenn kleiu e abgeschlossene 
Gebiete aueh in manchen Beziehungen wahrscheinlich sehr gün
stig für die Erzeugung neuer Arten gewesen sind, doch auf 
grossen Fluchen die Abanderungcn im Allgemeinen rascher er
folgt sind und , was noch wichtiger ist , die auf den grosscu 
Flachen entstandenen neuen Formen, welche bereits den Sieg 
uher viele Mitbewerber da\'On getragen, solche ind , die sich 
am weitesten verbreiten und die zohlrcichslr n neuen Varietäten 
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und Arten liefern • mithin dL•n wt>scntlichsten A ntheil an den ge
schichtlichen Veränderungen der organischen \Veit nehmen. 

" 'ir könnrn von diesen Gesichtspunkten aus vielleicht ein ige 
Thetsechen verstehen , welche in unserm Kapitel über die geo
graphische Verbreitung erörtert werden sollen· z. B. dass die 
Erzeugnis e des kleineren Australischen Kontinentes früher vor 
denen der grö sern Europäi eh-Asiatischen Fläche gewichen und 
un cheinend noch jetzt im \Veichen begriffen sind. Daher kommt 
es ferner , dass festlandische Erzeugnisse allenthalben so reich
lich auf Inseln naturalisirt worden sind. Auf einer kleinen Insel 
wird der \Vettkampf ums Daseyn viel weniger heilig, Erlöschung 
wird weniger und Abänderung geringer gewesen seyn. Daher 
rbhrt es vielleicht auch, dass die Flora von bl adei1·a nach OswALo 
H EER der erloschenen Tertiär-Flora Europas gleicht. Alle Süss
wasser-Becken zusammengenommen nehmen dem Meere wie dem 
trockenen Lande gegenüber nur eine kleine Fläche ein , und 
demgemäss wird die Mitbewerbung zwischen den Süsswasser-Er
zeugnissen minder heftig gewesen seyo als anderwärts; neue 
Formen sind langsamer entstanden und alte langsamer erloschen. 
Im süssen " ' asser finden wir sieben Sippen ganoider oder 
sehmelzschuppigcr Fische als übrig- gebliebene Vertreter einer 
einsL vorherrschenden Ordnung dieser Klasse; und im süssen 
\Y11sser finden _wir auch einige der anomalsten \Vesen , welche 
auf der Erde bekannt sind , den Ornithorhyncbus und den Lepi
dosiren , welche gleich fossilen Formen bis zu gewissem Grade 
solche Ordnungen miteinander verbinden , welche jetzt auf der 
natürlichen Stufenleiter weit von einander entfernt sind. Man 
kann daher diese anomalen Formen immerhin »lebende Fossile• 
nennen. Sie haben ausgedauert bis auf den heutigen Tag, weil 
sie eine beschränkte Fläche bewohnt haben und in dessen Folge 
einer minder heftigen l\Jitbewerbung ausgesetzt gewesen sind. 

Fassen wir die der Natürlichen Züchtung günstigen und un
günstigen Umstände schliesslich zusammen, so weit die äusserst 
,•erwickelte Beschaffenheit Solches gestattet. Ich gelange mit 
Hinsicht auf die Zukunft zum Schlusse: dass fiir Land- Erzeug
nisse eine weile Festland-Fläche, welche wahrscheinlich noch viel-
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fällige Höhenwechsel zu erfahren bat und sich daher lange Zeit
räume hindurch in einem unterbrochenen Zustande befinden wird 

' für Hervorbringung vieler neuen zu lanaer Dauer und weiter 
. " 

Verbreitung geeigneter Lebens-Formen die günstigsten Bedingun-
gen darbieten wird. Eine solche Fläche kann zuerst ein Fest
land gewesen seyn, dessen Bewohner in jener Zeit zahlreich an 
Arten und Individuen sehr lebhafler Mitbew~rbung ausgesetzt 
gewesen sind. Ist sodann der Kontinent durch Senkung in 
grosse Inseln geschieden worden , so werden noch viele Indi
viduen einer Art auf jeder Insel übrig seyn , welche sich an 
den Grenzen ihrer Verbreitungs-Bezirke (der Inseln) mit ei11ander 
zu kreutzen gehindert sind. Eben so können nach irgend wel
chen physikalischen Veränderungen keine Einwanderungen statt
finden , daher die neu entstehenden Stellen in der gesellschaft
lichen Verbindung jeder Insel durch Abänderungen ihrer alten 
Bewohner ausgefüllt werden müssen. Um die Varietäten einer 
jeden zu diesem Zwecke umzugestalten und ·zu vervollkommnen, 
wird lange Zeit nöthig seyn. Sollten durch eine neue Hebung 
die Inseln wieder in ein Festland zusammentliessen, so wird eine 
heftige Mitbewerbung er folgen. Die am meisten begünstigten 
oder verbesserten Varietäten werden sich ausbreiten , viele min
der vollkommene Formen erlöschen und die Verbältniss - Zahlen 
des erneuerten Kontinentes sieb bedeutend ändern. Es wird 
daher der Natürlichen Züchtung ein reiches Feld zur ferneren 
Verbesserung der Bewohner und zur Hervorbringung neuer Arten 

geboten seyn. 
Ich gebe vollkommen zu, dass die Natürliche Züchtung zu

weilen mit äusserster Langsamkeit wirke. Ihre Thätigkeit hängt 
davon ab , ob in dem gesellschaftlichen Verbande der Natur 
Stellen vorhanden sind , welche dadurch besser besetzt werden 
könnten , dass einige Bewohner der Gegend irgend welche Ab
änderung erführen. Das Vorhandenseyn i:olcher Stellen wird oft 
von gewöhnlich langsamen physikalischen Veränderungen und 
davon abhängen, ob die Einwanderung besser anpassender For
men gehindert ist. Aber die Thätigkeit der Natürlichen Züchtung 
wir<l wahrscheinlich noch öfter davon bedingt seyn , dass einige 

8 
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der ßl'Wohncr langsame Abänderungen erleiden , indem hiedurch 
die " ' cchscl!Jczichungcn , iclcr allen Bewohner zu einander ge-
lorl werden. Nichts kann bewirkt werden, bevor nicht vorlheil

hone Abundcrungcn vorkommen, und Abänderung selbst i t offen
bar leis ein sehr langsamer Vorgang. Viele werd en drr .Mei
nung seyn , dass diese verschiedenen Ursachen ganz genu
gcnd seyen, um . die Thi1tigkeil der Natilrlichcn Züchtung voll
sbmdig zu hindern i ich bin jedoch nicht dieser Ansicht. Auf der 
andern eile glaube ich , dass Nalürlicbo Züchtung immer sehr 
langsam \,~rke , o~ erst wieder nach langen Zcilzwischenräurnen 
und gewöhnlich nur bei sehr wenigen Bewohnern einer Gegend 
zugleich. Ich glaube ferner, das diese sehr langsame und aus
setzende Tbatigkeil der Natürlichen Züchtung ganz gut demjeni
gen entspricht: was un die Geologie in Bezug auf die Ordnung 
und Art der Veriinder ung lehrt , welche die Bewohner dieser 
Erde allmahlich erfahren haben. 

\Yic lang am aber auch der Prozess der Züchtung seyn mag: 
wenn der schwache l\Jensch in kurzer Zeit schon so viel durch 
seine künstliche Züchtung tbun kann , so vermag ich keine 
Grenze fü r d~n Umfang der Veränderungen , für die Schön
heit und endlose Verflechtung der Anpassungen aller orga
nischen \Yesen an einander und an ihre natürlichen Lebens
Bedingungen zu erkennen , welche die Natürliche Züchtung im 
Yerlaufc unermesslicher Zeiträume zu bewirken im Stande ist. 

Er I ö s c h e n.) - Dieser Gegenstand wird in unsrem Ab
schnitte über Geologie vollständiger abzuhandeln seyn ; hier be
ruhren wir ihn nur , insof erne er mit der Züchtung zusammen
hängt. Natürliche Züchtung wirkt nur durch Erhaltung vortheil
hafter Abänderungen, welche die andern zu überdauern vermögen. 
\Y cnn jedoch in Folge des geometrischen Vervielfältigungs-Ver 
mögens aller organischen \Vesen jeder Bezirk schon genügend 
mit Bewohnern "ersorgt ist, so folgt , dass in demselben Grade, 
in welchem die ausgewählte und begünstigte Form an Menge zu
nimmt, die minder begilnstigte allmählich abnehmen und seltener 
werden müsse. Seitenwerden ist, wie die Geologie uns lehrt, 
Anfang des Erlöschens. l\tan erkennt auch , dass eine nur 
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durch wenige Individuen vertretene Form durch Schwankungen 
in den Jahreszeiten oder in der Zahl ihrer Feinde grosse Gefahr 
gänzlicher Vertilgung läuft. Doch können wir noch weiter gehen 
und sagen: wenn neue Formen langsam aber beständig erzeugt 
werden, so müssen andre unvermeidlich fortwährend erlöschen, 
wenn nicht die Zahl der spezifischen Formen beständig und fast 
unendlich anwachsen soll. Die Geologie zeigt uns klärlich , da~s 
die Zahl der Art - Formen nicht in's Unbegrenzte gewachsen ist, 
und es lässt. sich nicht einmal die Möglichkeit dafür einsehen, 
weil die Zahl der Stellen im Natur - Haushalte nicht unendlich 
gross ist , wenn ,vir auch in keiner \V eise zu behaupten beab
sichtigen , dass irgend welche Gegend bereits das mögliche J\la
ximum ihrer Arten - Zahl besitze. Wahrscheinlich ist noch keine 
Gegend vollständig besetzt ; denn obwohl am Kap der guten 
Hoffnung z. B. mehr Arten als irgendwo sonst in der Welt zu
sammengedrängt sind, hat man doch noch einige fremde Pflanzen 
eingeführt , ohne , so viel bekannt, das Erlöschen irgend welcher 
eingeborenen Arten zu veranlassen. 

Ferner haben diejenigen Arten , welche die zahlreichsten 
Individuen zählen, die meiste \Vahrscheinlichkeit für sich, inner
halb einer gegebenen Zeit vortheilhafte Abänderungen hervorzu
bringen. Die im zweiten Kapitel mitgetheilten Thatsachen kön
nen zum Beweise da für dienen , indem sie zeigen , dass gerade 
clie gemeinsten Arten die grösste Anzahl ausgezeichneter Varietäten 
oder anfangender Spezies liefern. Daher werden denn auch die 
selteneren Arten in einer gegebenen Periode weniger_-asch um
geändert oder verbessert werden und demzufolge in dem Kampfe 
mit den umgeänderten Abkömmlingen der gemeineren Arten 
unterliegen. 

Aus diesen verschiedenen Betrachtungen scheint nun unver
meidlich zu folgen , dass in dem l\1asse, wie im Laufe der Zeit 
neue Arten durch Natürliche Züchtung entstehen , andre seltener 
und seltener werden und endlich erlöschen müssen. Diejenigen 
Formen werden natürlich am meisten leiden, welche den umgeän
rle,·ten und verbesserten am nächsten stehen. Und wir haben in 
dem Abschnitte vom Ringon um's Oasryn geschon , dass es die 

:'i (1 

f 



Seite 129

116 

milt•iniuu.l t' r n111 nul'h tcn ' 'l'l'W1ind h·n Formen - Vflricluten der 
numlicbcn ArL und Arkn der nämlichen oder einander zunarhsl 
\en, undlen ippeo siod, die, weil sie nahezu gleichen Bau, Kon
stitution und Lebensweise haben, meistens auch in die hcfligsll' 
Mitbewerbung miteinander gerathcn. \Yir sehen den nbmliche11 
Prozess der Auslilgung unter unseren L(ultur - Erzeugnissen vor 
sich gehen, in Folge der Züchtung verbesserter Formen durch 
den Menschen. Ich könnte mit vielen merkwürdigen Belegen 
zeigen , wie schnt'll neue Rassen ,,on Rindern, Scbaaf en und 
andern Thiercn oder neue Yarietillen von Blumen die Stelle der 
früheren und unvollkommenercn einnehmen. In Yo1·la·shfre ist es 
geschichtlich bekannt, dass das alte schwarze Rindvieh durch die 
L11nghorn-Rasse vcrdrangl und dass diese, nach dem Ausdruck 
eines landwirthschaOlichen chril'lstellers, wie durch eine mör
derische Seuche von den Kurzhornern weggefegt worden ist. 

Div e rg e nz des Ch a r akte r s.) - Das Prinzip, welches 
ich mit diesem Ausdrucke bezeichne, ist von hoher " ' ichtigkeil 
ro.r meine Theorie und erklärt nach meiner Meinung verschiedene 
wichtige Thatsachen. Erstens gibt es manche sehr ausgeprägte 
VaricLatcn, tlie, obwohl sie etwas rom Charakter der Spezies an 
sich haben , wie in vielen Fällen aus den hoffnungslosen Zwei
feln ubcr ihren Rang erhellet, doch gewiss viel weniger als 
gute und achte Arten ,·on einander abweichen. DemungeachLet 
sind nach meiner Anschauungsweise Varietiiten eben anfangende 
Spezies. Auf welche \"eise wächst nun jene kleinere Verschie
denheit zu- grössern spezifischen Verschiedenheit an? Dass Diess 
allgemein geschehe , müssen wir aus den fast unzähligen in der 
ganzen Natur vorhandenen Arten mit wohl ausgeprägten Va
rietaten schliessen, wahrend Varietäten , die von uns unter
stellten Prototype und Altern künftiger wohl unterschiedener 
Arten, nur geringe und schlecht-ausgeprägte Unterschiede dar
bieten. \Yenn es bloss der sogenannte Zufall wäre, der die Ab
weichung einer Yarietat YOn ihren Ältern in einigen Beziehungen 
und dann die noch stärkere Abweichung des Nach kömmJings 
dieser Varietät von j enen Ältern in gleicher Richtung veran
lasslt•, so würde dieser docb nicht genügen , ein so gewöhn-
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liches und grosses Ma11ss von Verschiedenheit zu erklären , als 
zwischen Varietäten einer Art und zwischen Arten einer Sippe 
,·orhanden ist. 

\Vir wollen daher , wie ich es bis jetzt zu thun gewöhnt 
war, auch diesen Gegenstand mit Hilfe unsrer Kultur-Erzeugnisse 
erläutern. \Vir werden dabei etwas Analoges finden. Ein Lieb
haber "i rd durch eine Taube mit merklich kürzerem und ein 
andrer durch eine solche mit viel längerem Schnabel erfreut, 
und da »Liebhaber Millelmässigkeitcn nicht bewundern : sondern 
Extreme lieben«, so machen sich beide daran (wie es mit Purzel
tauben wirklich der Fall gewesen) zur Nachzucht Vögel mit 
immer kürzeren und kürzeren oder immer Hlngcren und längeren 
Schnäbeln zu wählen. Ebenso können wir unterstellen , es habe 
Jemand in früherer Zeit schlankere und ein andrer Jemand stär
kere und schwerere Pferde vorgezogen. Die ersten Unterschiede 
werden nur sehr gering gewesen sryn ; wenn nun aber im Laufe 
der Zeit einige Zü,·hter fortwährend die schlankeren , und andre 
ebenso die sr hwereren Pferde zur Nachzucht auswilhlen , so 
werden die Verschiedenheiten immer grösser werden und Ver
anlassung geben , zwei Unterrassen zu unterscheiden , und nach 
Yerlauf von Jahrhunderten können diese Unterrassen sich end
lich zu zwei wohl-begründeten verschiedenen Rassen ausbilden. 
Da die Verschiedenheiten langsam zunehmen , so werden die 
unvollkommeneren Thiere von mittlem Charakter , die weder 
srhr leicht noch sehr schwer sind . vernarhlilssigt werden und 
zum Erlöschf'n neigen. Daher sehen wir dann auch in diesen 
künstlichen Erzeugnissen des Menschen , dass in Folge des Di
vergenz-Prinzips, wie man es nennen könnte, die anfa ngs kaum 
bemerkbaren Verschiedenheiten imme r zunehmen und die Rassen 
immer weiter unter sich wie von ihFen gemeinsamen Stamm
Ä ltern abweichen. 

Aber wie. kann man fragen. la sl ich ein solches Prinzip auf 
die Natur Anwenden? Ich glaube, dass es schon durch den einfachen 
Umstand eine erfolgreiche Anwendung findet, doss, je weiter die 
Abköm mlinge einer Spezies in Ban, organischen Yt>rrirhtungen und 
Lebenswci e auseinandergehen , um so besser sie gecig11„t cyn 
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" erdi•n , vi t'IC u11d iwhr , 1•rsrhi c>dcnc' ... lcllcn im llaui-lrnltc der 
i\atur einzunehmen und somit an Znhl zt1zunehmen. 

Oicss zeigt sich deutlich bei Thiercn mit einfacher Lebens
weise. Nehmen wir ein vit'r fussigcs Rnubthier zum Beispiel, 
dcsst' n Zahl in einer GPgend chon lang l zu dem vollen Be
lragr ang<.'s ticgen isL, welche die Gegend zu ernahrcn Vt'rmag. 
Hal das ihm innewohnende V erviclfi1lligungs · V crmögen freirs 
Spiel, so knnn dieselbe Thicr-Arl ( vorausgesetzt dass di e Gegend 
keine Vcrtinderung ihrer nulürl!chen Verhliltnisse er fahre) nur 
dann noch wr ilr r zunehmen , wenn ihre Nachkommen in der 
" ' eise abimdcrn , dass sie allmählich solche Stellen einnehmen 
konnen, wrlche jetzt andre Thiere schon innehaben, wenn z. B. 
einige derselben geschickt werden auf neue Arten von lebender 
oder todler Beule auszugehen, indem sie neue Standorte be
wohnen , Bäume e rklimnwn, in' s \Vasscr gehen oder auch e inen 

Theil ihrer Raubthier-Natur aufgeben. Je mehr nun diese Nach
kommen unsres Raubthieres in Orga11isalion und Lebensweise 
auseinandergehen, desto mehr Stellen werden sie fähig seyn in 
der Natur einzunehmen. Und was von einem Thiere gill, das 
gilt durch alle Zeilen von allen Thieren, \'Orausgesetzt dass sie 
variiren ; denn ausserdem kann Natürliche Züchtung nichts aus
richten. Und Dasselbe gilt von den Pflanzen. Es ist durch Ver
suche dargelhan worden , dass wenn n1an eine Strecke Landes 
mit Gräsern verschiedener Sippen besäet, man eine grössere 
Anzahl von Pflanzen erziehen und ein grösseres Gewicht von 
Heu einbringen kann , als wenn man eine gleiche Strecke nur 
mit einer Gras - Art ansäet. Zum nämlichen Ergebnisj ist man 
gelangt, indem man zuerst eine Varietät und dann verschiedene 
gemischte Varielälen von \Veitzen auf zwei gleich grosse Grund

Stücke säete. " ' enn daher eine Gras - Art in Varietäten ausein
andergeht und diese Varietäten, unter sich in derselben " ' eise 
, erschieden wie die Arten und Sippen der Gräser verschieden 
sind , immer wieder zur Nachzucht gewählt werden , so wird 
eine grössere Anzahl einzelner Stöcke dieser Gras-Art mit Ein
schluss ihrer Varietäten auf gleicher Fläche wachsen können als 

' ZU\'Or. Bekanntlich streut jede Gras - Art und Varietät jährlich 
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eine fast zahllose l\lenge von Saamen aus , so dass man fast 
sagen könnte, ihr hauptsächlichstes Streben seye Vermehrung 
ihrer Anzahl. Daher zweifle ich nicht daran, dass im Verlaufe 
von vielen Tau end Generationen gerade die am weitesten aus-

. einander gehenden Varietäten einer Gras-Art immer am meisten 
" 'ahrscheinlichkeit des Erfolges durch Vermehrung ihrer Anzahl 
und durch Verdrangung der geringeren Abweichungen für sich 
haben; und sind diese VarieUiten nun weit von einander ver
schieden , so nehmen sie den Charakter der Arten an. 

Die \Vahrheit des Prinzips , dass die grösste Summe von 
Leben vermitlelt werden kann durch die grösste Differenzirung 
der Struktur, lasst sich unter vielerlei natürlichen Verhältnissen 
erkennen. Wir sehen auf ganz kleinen Räumen, zumal wenn sie 
der Einwanderung offen sind und mithin das Ringen der Arten 
mit einander heftig ist, stets eine grosse l\lanchraltigkeit von 
Bewohnern. So fand ich z. B. auf einem 3' langen und 41 breiten 
Stück Rasen , welches viele Jahre lang genau denselben Bedin
gungen ausgesetzt gewesen , zwanzig Arten von Pflanzen aus 
achtzehn Sippen und acht Ordnungen beisammen , woraus sich 
ergibt , wie verschieden von einander eben diese Pflanzen sind. 
So ist es auch mit den Pflanzen und Insekten auf kleinen . ein
förmigen Inseln ; und ebenso in kleinen Süsswasser - Behältern. 
Die Landwirthe wissen, dass sie bei einer Rotation mit Pflanzen
Arten aus den verschierlensten Ordnungen am meisten Futter er
ziehen konnen *, und die Natur bietet, was man eine simultane 
Rotation nennen könnte. Die meisten Pflanzen und Thiere , 
welche rings um ein kleines Grundstück wohnen, würden auch 
auf diesem Gr„rndstücke (wenn es nicht in irgend einer Be
ziehung von sehr abweichender Beschaffenheit ist) leben kön
nen und streben so zu sagen in hohem Grade darnach da zu 
leben ; wo sie aber in nächste i\litbewerbung mit einander kom
men , da sehen wir , dass ibro aus der Oi(ferenzirung ihrer Or
ganisation, Lebensweise und Konstitution sich ergebenden wech
selseitigen Vorzüge bedingen, dass dio am unmittelbarsten mil 

Oirss durfte jedoch der Uaupt:.achc nach einen ganz verschiedenen 
Grund hnbun. 0 . Ü. 
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rinnn1frr rinut•1ukn Bewohner im Allgemeinen verschiedenen ip· 
p1•n und Ordnungen angehören. 

Dasselbe Prinzip r rkennt man, wo der Mensch Pflanzen in 
fremdem Londr zu naturalisircn strebt. 1\1011 hätte erwarten dilr
ren , duss diejenigen Pflanzen. die mit Erfolg in einem Lende 
naturali, irt werden können, im Allgemeinen nahe verwandt mil 
den Eingeborenen seycn i denn diese betrachtet 011111 gewöhnlich 
als besonders fll r ihre Heimath geschalfen und angepass t. Eben 
so hätte man vielleicht erw11rlet, dass die naturali irten Pflanzen 
zu einigen wenigen Gruppen gehörten, welche nur etwa gewis
sen talionen ent priichen. Aber die Sache verhält sich ganz 
anders , und A LPHONS D&CANDOLLK hat in seinem grossen und 
vorlretnichcn \Verke ganz wohl gezeigt, dass die Floren 
durch Neturalisirung, der Anzahl der eingeborenen Sippen und 
ArLen gegenüber , weit mehr an neuen Sippen als an neuen 

Arten gewinnen. Um nur ein Beispiel zu geben, so sind in 
Dr. AsA GRAv's „Manual of the Flora of the northern Uniled 

states« 260 naturalisirte Pflanzen-Arten aus 162 Sippen aurge
zähll. \Vir sehen ferner , dass diese naturalisirten Pflanzen von 
sehr verschiedener Natur sind, und auch von den eingebornen 
in so ferne weit abweichen, als aus jenen 162 Sippen nicht 
weniger als 100 ganz fremdländisch sind, daher die eingeborene 
Flora verhältnissmässig mehr an Sippen als an Arten bereichert 
worden ist. 

Berücksichtigt man die Natur der Pflanzen und Thiere, 
welche der Reibe nach erfolgreich mit den eingeborenen einer 
Gegend gerungen haben und in dessen Folge naturalisirt worden 
sind , so kann man eine rohe Vorstellung davon gewinnen, wie 
etwa einige die eingeborenen hätten modificirt werden müssen, 
um einen Vorlheil über die andern eingeborenen zu erlangen ; 
wir können, wie ich glaube, wenigstens mit Sicherheit schliessen, 
dass eine Dilferenzirung ihrer Struktur bis zu einem zur Bildung 
neuer Sippen genügenden Betrage für sie erspriesslicb gewe
sen wäre. 

Der Vortheil einer Differenzirung der Eingebornen einer 
Gegend ist in der That derselbe, welcher für einen individuellen 
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Orgirnismus aus der physiologischen Theilung der Arbeit unter 
seine Organe entspring t, ein von J\11tNE EDWARDS so treffiich er
läuterter Gegenstand. Kein Physiologe zweifelt daran, dass ein 
Magen, welcher nur zur Verdauung von vegetabilischer oder von 
animalischer Materie allein geeignet ist , die meiste Nahrung aus 
diesen Stoffen zieht. So werden auch in dem grossen Haushalte 
eines Landes um so mehr Individuen von Pflanzen und Thieren 
ihren Unterhalt zu finden im Stande seyn, je mehr dieselben hin
sichtlich ihrer Lebensweise differenzirt sind. Eine Gesellschaft 
von Thieren mit nur wenig differenzirter Organisation kann 
schwerlich mit einer and ern von vollständiger dilferenzirtem 
Baue werben. So wird man z. B. bezwei fe in müssen, dass die 
Austral-ischen Beutelthiere, welche . nach WATERHousE's u. A. Be
merkung , in weniger von einander abweichende Gruppen unter
schieden, unsre Raub-Thierc, Wiederkäuer und Nager vertreten, 
im Stande seyn würden,' mit diesen wohl ausgesprochenen Ord
nungen zu werben. In den Australischen Säugethieren erblicken 
wir den Prozess der Difforenzirung auf einer noch frühen und 
unvollkommenen Entwicklungs-Stufe. 

Nach dieser vorangehenden Erörterung, die einer ~rösse.ren 
Ausdehnung bedürfte, dürfen wir wohl annehmen, dass die abge
änderten Nachkommen einer Spezies um so mehr Erfolg haben 
werden, je mehr sie in ihrer Organisation differenzirt und hiedurch 
geeignet seyn werden, sich auf die bereits von andern Wesen ein
genommenen Stellen einzudrllngen. Wir wollen nun ZU6ehen, 
wie dieses nützliche von der Divergenz des Charakters abgelei
tete Princip in Verbindu ng mit den Prinzipien der Natürlichen 
Züchtung und der Erlöschung zusammenwirke. 

Das beigefü~te Bil_d wird uns dienen, diese sehr verwickelte 
Frage besser zu begreifen. Gesetzt es bezeichnen die Buchsta
ben A bis L die Arten einer grossen Sippe in ihrer Heimath
Gcgend; diese Arten gleichen einander in verschiedenen Abstu
fungen, wie es eben in der Natur der Fall zu seyn pflegt, und 
was durch verschietlene Entfernung jener Buchstaben von einan
der ausgedrückt werden soll. Wir wählen eine grosse Sippe, 
weil wir schon im zweiten Kapitel gesehen, dass verhältnissmäs-
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~ilf 111d i r Arlc n gross(•r ippc n 11 1 • kleiner va riiren, und dass 
,lil'S ,1bcn l'i nt· grö sc>rc Anznhl von Vnriclatcn darbieten. \Vir 
hohl'n fcrm' r gesehen, das die gemeinsten und am weiLcsten 
,·crbn' ilctun Arten 111chr al die s,·ltcncn mit kleinen \Vohn-Be
zirkcn 11 b11ndcrn. Es scyc nun A eine gemeine weit verbreitete 
und ab1tndr r11d c Art einer grosscn Si ppe in ihrer Heimalb
Gegend : dc•r kleine Facher divergircnder Punkt-Linien von un
gleil'hcr Llin gc . welche von A ausgehen , möge ihre variirende 
Nachkommen chal\ darslellcn. E ist ferner angenommen, deren 
Abunderungcn eyen ausserordcntlich gering, aber von d~r 
numchfälligstcn Beschaffenheit, nicht von gleichzeitiger , sondern 
oft durch lange Zwischenzeiten getrennter Er cheinung, und end
lich von ungleich langer Dauer. Nur jene Abänderungen, welche 
in irgend cim•r Beziehung nütz lieb sind , werden erhalten und 
z ur N.itürlichcn Züchtung ve rwe nde t. Unrl hier ist e s wichtig, 

dass das Prinzip der Nützlichkeit von der Divergenz des Cha
rakters abgeleitet ist ; denn Dicss wird meistens zu den am wei
leslen ttuseinandergehcnden Abänderungen führen (wP.lche durch 
unsre pnnktirten Linien dargestdlt sind), wie sie durch Natür
liche Züchtung' erhallen und gehäuft worden. Wenn nun in 
unsrem Bilde eine der punktirten Linien eine der wagrechten 
Linien erreicht und dort mit einem kleinen numerirten Buchsta
ben bezeichnet erscheint , so ist angenommen, dass darin eine 
Summe von Abänderung gehäul\ scye , genügend zur Bildung 
einer -ganz wohl-bezeichneten Varietät, wie wir sie der Aufnahme 
in ein systematisches \V erk werth achten. 

Die Zwischenräume zwischen zwei wagrechten Linien des 
Bildes mögen je 1000 (besser waren 10,000) Generationen ent
sprechen. Nach 1000 Generationen hätte die Art A zwei ganz 
wohl ausgeprägte Varietäten a 1 und m 1 hervorgebracht. Diese 
zwei Varietäten seycn fo rtwahrend deuselben Bedingungen aus
gesetzt , welche ihre Stammaltern zur Abänderung veranlassten, 
und das trcben nach Abänderung in ihnen erblich. Sie werden 
daher nach weitrer Abänderung und gewöhnlich in derselben Art 
und Richtung streben wie ihre Starnmältcrn. Überdiess werden 
diese zwei Varietaten , als nur erst wenig modificirte Formen, 
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streben diejenigen Vorzüge weiter zu erwerben, welche ihren 
gemeinsamen Ältern A das numerische Übergewicht über die 
meisten andern Bewohner derselben Gegend verschaff\ haben ; 
sie werden gleicherweise theilnehmen an ' denjenigen Vortheilen, 
welche die Sippe, wozu ihre Stammältern gehört, zur grossen 
Sippe in ihrer Heimath erhoben. Und wir wisse!', dass alle diese 
Umstände zur Hervorbringung neuer Varietäten günstig sind. 

Wenn nun diese zwei Varietäten ebenfalls veränderlich sind, 
so werden die divergentesten ihrer Abänderungen gewöhnlich 
in den nächsten 1000 Generationen fortbestehen. Nach dieser 
Zeit , ist in unsrem Bilde angenommen, habe Varietät a I die 
Varietät a2 hervorgebracht, die nach dem Differenzirungs-Prin
zipe weiter als a 1 von A verschieden ist. Varietät m 1 hat zwei 
andre Varietäten m'? und s2 ergeben, welche unter sich und noch 
mehr von ihrer gemeinsamen Stamm-Form A abweichen. So 
können wir den Vorgang lange Zeit von Stufe zu Stufe verfol
gen und einige der Varietäten von je 1000 zu 1000 Generatio
nen bald nur eine Abänderung von mehr und wenig-er abwei
chender Beschaffenheit, bald auch 2-3 derselben hervorbringen 
sehen, während andre keine neuen Formen darbieten. Doch 
werden gewöhnlich diese Varietäten oder abgeänderten Nach
kommen eines gemeinsamen Stamm-Vaters A im Ganzen immer 
zahlreicher werden und immer weiter auseinand er laufen. In 
dem Bilde ist der Vorgang bis zur zehntausendsten Generation, 
- und in einer mehr verdichteten und vereinfachten ~'eise bis 
zur vierzehntausendsten Generation dargestellt. 

Doch muss ich hier bemerken, dass ich nicht der Meinung 
hin, dass der Prozess jemals so regelmässig vor sich gehe, als 
er im Bilde dargestellt ist, obwohl er auch da schon etwas 
unregelmässig erscheint. Ebenso bin ich entfernt· nicht der Mei
nung, dass die am weitesten differirenden Varietäten unabänder
lich vorherrschen und sich vervielfä ltigen werden. Oll mrig auch 
eine Mittelform von langer Dauer seyn und entweder keine oder 
mehr als eine in ungleichem Grade abgeänderte Varietät hervor
bringen ; die Natürliche Züchtung wird imm er Lhätig seyn, je nach 
der Beschaffenheit der noch gar nicht oder nur unvollständig von 
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andcrt' n \\' PSt'n pingrnomml' ll«.'n tellf'n : unci Oiess wirci , on 
unl'ndlich verwic~elten Beziehungen abhlingen. Doch werden 
der allgemeinen Regel zufolge die Abkömmlinge einer Art um 
so mehr geeignet seyn jene teilen einzunehmen und ihre abge
änderte Noch kommen. chon zu vcrmehrl'n, je weitr r sie in ihrer 
Organisation difft' rcnzirt sind. In unsrem Bilde i t die ucces
sions-Linie in regclmi,ssiirl'n Zwischr nritumcn unterbrochen durch 
kleine numerirtc Buch lnben, zu Bezeichnung dPr • uccesiven 
Formen, welche genügend unterschieden sind um 11ls Varietäten 
aufgeführt zu werd1•n. Aber diese Unterbrechungen sin~ nur 
cina-cbildetc und hatten nodrrwarts eingeschoben werden können 
nach hinl itnglich langen Zwischenräumen für die Häufung eines 
ansehnlichen Betrags divergenter Abiinderung. 

Da alle diese verschiedenartigen Abkömmlinge von einer 
gemeinsamen und weit verbreiteten Arl einer grossen Sippe an 
den gemeinsamen Verbesserungen theilzunehmen streben, welche 
den Erfolg ihrer Stamm-Ältcrn im Leben bedingt haben, so wer
den sie im Allgemeinen sowohl an Zahl als an Divergenz des 

~ har11kters zunehmen, und° Diess ist im Bilde durch die verschie
denen von A ausgehenden Verzweigungen ausgedrückt. Die ab
geänderten Nachkommen von den letzten und am meisten ver
besserten Verzweigungen in den Nachkommenschafls-Linien wer
den wahrscheinlich oft die Stelle der ältern und minder vervoll
kommneten einnehmen und sie verdrängen , und Diess ist im 
Bilde dadurch ausgedrückt , dass einige der untern Zweige nicht 
bis zu den oberen Borizontallinien hinauf r eichen. In einigen 
Fällen zweifle ich nicht, dass der Process der Abänderung auf 
eine einfache Linie der Descendenz beschränkt bleiben und 
die Zahl der Nachkommen nicht vermehren wird wenn auch 

' das Maass divergenter AJodifikation in den aufeinanderfolgenden 
Generationen zugenommen hat. Dieser Fall würde in dem Bilde 
dargestellt werden, wenn alle von A ausgehenden Linien bis auf 
die von a 1 bis a 10 beseitigt würden. Auf' diese \V eise sind z. B. 
die Englischen Rasse-Pferde und Englischen " 'indspiele langsam 
vom Charakter ihrer Stammform abgewichen, ohne je eine neue 
AbzwP-igung oder Nebenrasse abgegeben zu haben. 
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Es wird der Fall gesetzt, dass die Art A nach 10,000 Gene- · 
rationen drei Formen a 10, fl0 und m 10 hervorgebracht habe, welche 
in Folge ihrer Charakter-Divergenz in den aufeinander-folgenden 
Generationen weit, doch in ungleichem Grade unter sich und von 
ihren Stamm-Ältern verschieden sind. Nehmen wir nur einen 
äusserst kleinen Betrag von Veränderung zwischen je zwei Hori
zontalen unsres Bildes an, so ,verden unsre drei Formen nur bis 
zur Stufe wohl ausgeprägter Varietäten oder etwa zweifelhafler 
Unterarten gelangt seyn ; wir haben aber nur nöthig, uns die Ab
stufungen iw Änderungs-Prozesse etwas grösser zu denken, um 
diese Formen in gute Arten zu verwandeln ; alsdann drückt das 
Bild die Stufen aus, auf welchen die kleinen nur Varietäten cha
rakterisirenden Verschiedenheiten in grössere sclion Arten bnter
schcidende Unterschiede übergehen. Denkt man sich denselben 
Prozess in einer noch grösseren Anzahl von Generationen fort
wahrend (wie es oben im Bilde in zusammengezogener und ver
einfachter Weise geschehen), so erhalten wir acht von A abstam
mende, Arten mit a 1" bis m 14 bezeichnet. So werden, wie ich 
glaube, Arten vervielfältigt und Sippen• gebildet. 

In einer grossen Sippe variirt wohl mehr als eine Art. 
Im Bilde habe ich angenommfm , dass eine .zweite Art I in ana
logen Abstufungen nach 10,000 Generationen entweder zwei 
wohlbezeichnete Varietäten w10 und x 10, oder zwei Arten hervor
gebracht habe, je nachdem man sich den Betrag der Verände
rung, welcher zwischen zwei wagrechten Linien liegt, kleiner 
oder grösser denkt. Nach 14,000 Generationen werden nach 
unsrer Unterstellung sechs neue durch die Buchstaben n a - z 14 

bezeichnete Arten entstanden seyn. In jeder Sippe werden die 
bereits am weitesten in ihrem Charakter aus einander gegange
nen Arten die grösste Anzahl modificirter Nachkommen hervor
zubringen streben, indem diese die beste Aussicht haben , neue 
und weit von einander verschiedene .Stellen im Natur-Staate ein
zunehmen ; daher iuh i111 Bilde die extreme Art A und die rast 
gleich extreme Art I als die am weitesten auseinander gelaufe
nen bezeichnete, welche auch zur Bildung neuer Varietäten und 
Arten Veranlassung gegeben huben. Die andren neun mit gros-
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scn ßuchslobc11 ~ß- 11, K, L) bczckbnett'n Arten unsrer Lamm. 
Sippo mögen sich no<'h lnnge Zeil ohne Vomndcruog forlpilaozen, 
wa im Bildo durch die punktirlon Linien ausgedrückt ist, welche 
wegen mangelnden Ruumcs nicht weiter aufwarls verlungert sind. 

lnzwi chcn dürOo in dem anr ttnsreao Bilde ·dargestellten 
Umündcrungs-Prozess noch ein nndrcs unsrer Prinzipien, der der 
Erlöschung nan,lich, eine wicblig·e Rolle gespielt heben. De in 
jeder vollsti!ndig bevölkerten Gegend Natürliche Züchlung noth
wendig durch Auswahl der Formen wirkt, welche in dem Kampfe 
urn's Duscyn irgend einen Vortheil vor den übrigen Formen vor
aus haben, so wird in den verbesserten Abkömmlingen einer Art 
ein beständiges lreben vorbanden seyn , auf jeder ferneren 
Stufe ihre Vorgänger und ihren Urstamm zu ersetzen tlDd zu 
vertilgen. Denn man muss sieb erinnern , dass der Kampf 
gewöhnlich am befiigsten zwischen solchen Formen ist , welche 
einender in Organisation, Konstitution und Lebensweise am 
nüchslcn stehen. Daher werden alle Zwischenformen zwischen 
den frühesten und spätesten, das ist zwischen den ttnvollkommen
sten und vollkommensten •Stufen, sowie die Stamm-Art selbst 
zum Erlöschen geneigt seyn. Eben so wird es sieb wahr
scbeinfü:h mit vielen. ganzen Seilen-Linien verhalten , wenn sie 
durch spätere und vollkommenere Linien bekiimpl\ werden. ,venn 
dagegen die abgeänderte Nachkommenschaft einer Art in einer 
besonderen Gegend aufli.ommt oder sich irgend einem ganz neuen 
Standorte rasch anpasst, wo ·vater und Kind nicht in Mitbewer
bung geratben, dann mögen beide fortbestehen. 

Nimmt man daher in unsrem Bilde an, dass es ein grosses 
Maass von Abänderung vorstelle, so werden die Art A und alle 
frühern Abänderungen derselben erloschen und durch acht neue 
Arten a " - m 14 ersetzt seyn, und an der Stelle von I werden 
sich sechs neue Arten n 14-z" befinden. 

Doch gehen wir noch weiter. \Yir haben angenommen, dass 
die ursprünglichen Arten unsrer Sippe einander in ungleichem 
Grade ähnlich seyen, wie Das in der Natur gewöhnlich der Fall 
ist ; dllSS die Art A näher mit B, C, D als mit den andern verwandt 
seye und I mehr Beziehungen mit G, H, K, L als zu den i.lbrigen 
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besitze ; dass ferner diese zwei Arten A und I sehr gemein und 
weit verbreitet seyen, indem sie schon anfangs einige Vorzüge 
vor den andern Arten derselben Sippe voraus hatten. Ihre mo~i
fizirten Nachkommen, vierzehn an Zahl nach 14,000 Generatio
nen, werden wahrscheinlich einige derselben Vorzüge geerbt 
haben; auoh sind sie auf jeder weiter en Stufe der Fortpflanzung 
in einer divergenten Weise abgeändert und verbessert worden, 
so dass sie sich zur Besetzung vieler passenden Stellen im 
Natur-Haushalte ihrer Gegend eignen. _Es scheint mir daher äus
serst wahrscheinlich , dass sie nicht allein ihre ÄILern A und I 
ersetzt uncl vertilgt haben, sondern auch einige andre diesen zu
nächst verwandle ursprüngliche Spezies. Es werden daher nur 
sehr wenige der ursprünglichen Arten sich bis in die vierzehn
tausendste Generation fortgepflanzt haben. Wir nehmen an, dass 
nur eine von den zwei mit den übrigen neun weniger nahe 

• verwandten Arten, nämlich F, ihre Nachkommen bis zu dieser 
späten Generation er strecke. 

Der neuen von den eilf ursprünglichen Arten unsres Bildes 
abgeleiteten Spezies sind nun fü nfzehn. Dem divergenten Streben 
der Natürlichen Zuchtung gemäss, muss der äusserste Betrag von 
Charakter-Verschiedenheit zwischen den Arten a 14 und z 1 • viel grös
ser als zwischen den un ter sich verschiedensten der ursprünglichen 
eilf Arten seyn. Uberdiess werden die neuen Arten in sehr 
ungleichem Grade mit einander verwandt seyn. Unter den acht 
Nachkommen von A mögen die drei a 14, q 14 und p u näher bei
sammen stehen, weil sie sich erst spät von a 10 abgezweigt ha
ben, wogegen b 14 und f14 als alte Abzweigungen von a.'.> etwas 
mehr von jenen drei entfernt sind ; und endlich mögen o 14, e 14 

und m 14 zwar unter sich nahe verwandt seyn, aber als Seilen
zweige seit dem ersten Beginne des Abänderungs-Prozesses weit 
von den andern fünf Arten abstehen und eine besondere Unter
sippe oder sogar eine eigne Sippe bilden. 

Die sechs Nachkommen von 1 mögen zwei Subgenera oder 
selbst Genera bilden. Da aber die Stamm-Art I weit von A 
entfernt, fast am andern Ende der Arten-Reihe der ursprü ng
lichen Sippe stel1t , so werden diese sechs Nachkommen durch 
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Vererbung betrlichtlich von den acht Nachkommen von A ab
weichen, indem ilberdicss angenommen worden, dass diese zwei 
Gruppen sich in auseinander t weichenden Richlungen verllndert 
haben. Auch sind die mittel n Arlcn, welche A mit I verbunden 
(was sehr wichtig isL zu beachten), mit Ausnahme von F erlo
sthen, ohne Nachkommenschaft zu hinterlassen. Daher die sechs 
neuen ,•on l entspros encn und die acht von A abgeleiteten 
Spezies sich zu zwei sehr verschiedenen Sippen oder sogar Un
terfamilien erhoben haben dürften. 

So kommt es, wie ich meine, dass zwei oder mehr Sippen 
durch Abauderung aus zwei oder 111ehr Arten eines Genus ent
springen können. Und von den zwei oder mehr Stamm-Arten 
ist angenommen worden, dass sie von einer Art einer früheren 
Sippe herrühren. In unsrem Bilde ist Diess durch die gebroche
nen Linien unter den grosscn Buchstvben A- L angedeutet, 
welche abwärts gegen je einen Punkt konvergiren. Dieser Punkt 
stellt eine einzelne Spezies, die unterstellte Stamm-Art aller 
unsrer neuen Subgenera und Genera vor. 

Es ist der Mühe werth, einen Augenblick bei dem Charakter 
der neuen Art r" zu verweilen, von welcher angenommen wird, 
dass sie ohne grosso Divergenz zu erfahren, die Form von F unver
ändert oder mit nur geringer Abänderung ererbt habe. Ihre Ver
wandtschaften zu den andern vierzehn neuen Arten werden ganz 
sonderbar seyn. Von einer zwischen den zwei Stamm-Arten A 
und I stehenden Spezies abstammend, welche aber jetzt erloschen 
und unbekannt sind, wird sie einigermassen das Mittel zwischen 
den zwei davon abgeleiteten Arten-Gruppen halten. Da aber 
beide Gruppen in ihren Charakteren vom Typus ihrer Stamm
Ällern auseinandergelaufen sind , so wird die neue Art P 14 das 
Mittel nicht unmittelbar zwischen ihnen , sondern vielmehr zwi
schen den Typen beider Gruppen halten; und jeder Naturfor
scher dürfie im Stande seyn, sich ein Beispiel dieser Art in's Ge
dächtniss zu rufen. 

In dem Bilde entspricht nach unsrer bisherigen Annahme 
jeder Abstand zwischen zwei Horizontalen tausend Generationen; 
lassen wir ihn jedoch für eine .&lillion oder hunder t .Millionen 
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von Generationen und zugleich einem entsprechenden Theile der 
Schichtenfolge unsrer Erd-Rinde mit ·organischen Resten gelten ! 
In unserem Kapitel über Geologie werden wir wieder auf diesen 
Gegenstand zurückkommen und werden dann holfontlich fi nden, 
dass unser Bild geeignet ist Liebt über die Verwa ndtschaft 
erloschener Wesen zu verbreiten, die, wenn auch im Allgemei
nen zu denselben Ordnungen , Familien oder Sippen wie ein 
Theil der jetzt lebenden gehörig, doch in ihrem Ch.ir.ikter oll. in 
gewissem Grade das Mittel zwischen jetzigen Gruppen halten; 
und man wird diese Thatsache begreiflich finden , da die erlo
schenen Arten in sehr frühen Zeilen gelebt., wo die Verzweigungen 
der Nachkommenschaft noch wenig auseinander gegangen waren. 

Ich finde keinen Grund, den Verlauf der Abimderung, wie 
er bisher auseinander gesetzt worden, blos auf die Bild ung der 
Sippen zu beschränken. Nehmen wir in unserem Bilde den von 
jeder succcssiven Gruppe auseinander - stral1lender Punktlinien 
dargestellten Betrag von Abänderung sehr hoch an, so werden 
die mit a 1 " bis p 14 , mit b 14 bis fl 4 und mit o 14 bis m 14 be
zeichneten Fornien drei sehr verschiedene Genera darstellen. 
Wir werden dann zwei von I abgeleitete sehr verschiedene 
Sippen haben, und da diese zwei Sippen, in Folge sowohl einer 
fortdauernden Divergenz des Charakters als der Beerbung zweier 
verschiedener Stammväter, sehr weit von den von A hergelei
teten drei Sippen abweichen, so werden die zwei kleinen Sippen
Gruppen je nach dem A'Iaasse der vom Bilde di1rgestellten di
vergenten Altänderung zwei verschiedene Familien oder selbst 
Ordnungen bilden. Und diese zwei neuen Familien oder Ord
nungen leiten sich von zwei Arten einer Stamm-Sippe her , die 
selbst wieder einer Spezies eines viel älteren und noch unbe
kannten Genus entsprossen seyn dürl1e. 

\.Yir haben gesehen, dass es in jeder Gegend die Arten der 
grössern Sippen sind, welche am öftesten Varietüten oder neue 
anfa ngende Arten bilden. Dil'lsS war in der Thal zu erwarten ; 
denn, wenn die Natüt'lichc Zürhlung durch eine im Rassenkampf 
vor den andern bevorzugte Form wirkt, so wird sie hauptsiichlich 
auf diejenigen wirkeu. wt>ldw ben'its .-inigc Vorthcile vornus 

9 
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hnhl' ll : untl <iit' Grilsse ei ner Gruppe zeigt, dass ihre Arten ,on 
t' incm gcmcins111ntHl Vorgtt nger einige Vorzüge gemeinschalllich 
1,1 rcrbt haben. Onhcr der \\'etlkampf in Erzeugung neuer und 
abgca ndcrtcr prüsslingc hauptsächlich zwischen den grös eren 
Gru pprn lt\llfinden wird , welche sich alle an Zahl zu vergrös
scrn trebcn. Eine gro e Grup1>e wird nur langsam eine andre 
gro c Gruppe überwinden, deren Zahl verringern und so deren 
Aussicht auf kunfüge Abündcrung und Verbesserung vermindern. 
Innerhalb einer und dersL·lben gro sen Gruppe werden die neue
ren und holu' r vervollkommneten Untergruppen immer bestrebt 
scyn , durch \' cri wcigung und durch Besetzung von möglichst 
,·iclcn ._ teilen irn Staate der Natur die froheren und minder \'er
vollkornmneten Untergruppen allmählich zu verdrängen. Kleine 
und unt~rbrochcne Gruppen und Untergruppen neigen sich immer 
mehr dem ganzlichcn Vl•rschwioden zu. In Bezug auf die Zu

kunft kann man vorhersagen, dass dieJenigen Gruppen organi
scher \Yt-sen, wclchP jetzt gross und siegreich und am wenig
sten durchbrochen sind , d. h. bis jetzt am wenigsten durch 
Erlöschung gelitten haben, noch aur lange Zeil hinaus zunehmen 
werde. \V eiche Gruppen aber zuletzt YOrwalten werden , kann 
niemand vorhersagen ; denn wir wissen, dass viele Gruppen von 
ehedem sehr ausgedehnter Entwickelung heutzutage erloschen 
sind. Blickr n wir noch weiter in die Zukunfl. hinaus, so lässt 
sich voraussehen, dass in Folge der fortdauernden und steten 
Zunahme der grossen Gruppen eine Menge kleiner gänzlich er
löschen wird ohne abgeänderte Nachkommen zu hinterlassen, und 
dass demgemäs von den zu irgend einer Zeit lebenden Arten 
nur ausserst wenige ihre Nachkonnneuschart bis in eine ferne 
Zukunrt erstrecken werden. Ich will in dem Kapitel über 
Klassifikation auf diesen Gegenstand zurückkommen und hier 
nur noch bemerken , rlas nach der Ansicht, dass nur äussersl 
wenige der altesten Spezies uns Abkömmlinge hinterlassen ha
ben und die Abkömmlinge von einer und derselben Spe
zies heutzutage eine Klasse bilden, uns begreiflich werden muss, 
warum es in j eder Hauptabtheilung des Pflanzen- und Tbier
Reiches nur sehr wenige Klassen gebe. Obwohl indessen 
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nur äusserst wenige der ältesten Arten noch jetzt lebende 
veründerte Nachkommen hinterlassen hauen, so mag doch die 
Erde in den ältesten geologischen Zeit-Abschnilten eben so be
völkert gewesen seyn mit zahlreichen Arten aus manchfalLi
gen Sippen, Familien, Ordnungen und [{lassen, wie heutigen 
Tages. 

Ein ausgezeichneter Naturforscher hat dagegen eingewendet, 
die fortwährende Thätigkeil der Zlichtung, mit Divergenz des 
Charakters verbunden, müsse zu einer endlosen Menge von Ar
ten-Formen füh ren. \Vas die blos unorganischen Bedingungen be
triffi, so würde allerdings wahrscheinlich eine genügende Anzahl 
von Arten allen erheblicheren Verschiedenheiten von , värme, 
Feuchtigkeit u. s. w. angepasst werden können; ich nehme aber 
an, dass die Wechselbeziehungen der organischen Wesen zu 
einandtff 1,ei weitem die wichtigsten sind, und wenn die Zahl der 
Arten in einer Gegend in Zunahme begriffen ist, so werden die 
organischen Lebens-Bedingungen immer verwickelter werden. 
An fa nglich scheint es daher wohl , als gebe es keine Grenze 
für den Betrag nützlieher Dilferenzirung der Organisation und 
daher keine Grenze für die Anzahl der möglicher \\7 eise hervor
zubringenden Arten. Es ist uns nicht belrnnnt, dass selbs~ das 
fruchtbarste Land-Gebiet mit organischen Formen vollständig be
setzt sHye, da j a selbst am Gap der gi,ten Hoßrmng , das eine 
so erstaunliche Arten-Zahl hervorbringt , noch viele Europäische 
Pflanzen naturalisirt worden sind. Die Geologie lehrt uns jedoch, 
dass wenigstens innerhalb der unermesslichen Tertiär-Periode die 
Arten-Zahl der Konchylien un<l wahrscheinlich auch der Säug
thiere bis daher nicht vergrösserl worden ist. \~' as hemmt nun 
dieses \>\'achstbum der Arten-Zahl in·s Unendliche? Erstens muss 
der Betrag des auf ei!lem Gebiete unterhaltenen Lebens (ich 
meine damit nicht die Zahl der spezifischen Formen) eine Grenze 
haben, da es ja in so reichlichem .Maasse von physikalischen Be
oingung·en al>hängt ; wo dah er viele Arten erhalten werden müs
sen, da werden sie alle oder meistens arm an Individ uen seyn; 
und eine ArL mit wenigen Individuen wird in Gefahr ' seyn 
dun·h zufolligr. Schwnnkungcn iu der Beschaffenheit der Jabres-

9" 



Seite 147

132 

Zcilr n und in <frr Znhl ihrer Frindo zu erloschen. Di e Au, lilgung 
wird in olrhcn Fnllcn ro eh erfolgen wuhrend neue Arten immer 
nur lt1ngsa111 nachkomm en. Man denke sich den ousscrslcn ,Fall, es 
gebe in E11gland so \'icle Artl'n als Indi\'iduen, so wird der erslo 
strenge " ' inter oder trockne ~om111cr Tausende und Tausende von 
Arten vertilgen, und lndi\'idul'n ,on antl1•rn Arten werden ihre teile 
einnd1men. Zweiten , ermulhe ich dass, wenn einige Arien sehr 
eilen werden es in de r lll'!!'el nicht nahe Verwandle seyn werden, 

welche sie zu \'Crdrangl'll streben: wenig tens haben einige Au
ton•n fl'Cmeint, das Dicss bei dem Rückgang de Auerochsen in 
Lithauen des Edelhir eh~ in clwtlland und des Baren in Nor

tccgen in Betracht komme. ~rittcns. was die Thiere im Besoo
dern bclrim, so sind cinigl' Arten ganz dazu gemacht sich \'On 
irgend l'inc111 andern \\ cst•n zu nähren; wenn dieses aber selten 
geworden . so "ird t' S nicht zum Vortb~il jener Thiere st!yn, 

dass sie in so rngrr Beziehuna zu einer Nahrung gestanden. 
und sie Wl'rtlcn nicht mehr durch Natürliche Züchtung vermehrt 
werden. Viertens. wenn irgend welche Arten arm an Individuen 
werden. so wird drr Vorgang der Umbildung langsamer se) n, weil 
die Möglichkeit \'Ortheilhaf\er Abanderung verringert ist. \Yenn 
wir daher eine von sehr vielen Arten bewohnte Gegend anneh
men, so mussco alle oder die meisten Arltm arm an Indi\'iduen 
seyn und wird demnach der Prozess der Urnänderung und Bil
dung neuer Formen "erzögert werden. Fünftens, und wie ich 
glaube ist Dies der wichtigste Punkt, wird eine herrschende 
Art, welche scho11 viele Mitbewerber in ihrer eicrnen Heimatb 

" verdrangt hat , sich auszubreiten und noch viele andre zu er-
setzen streben. ALPHONS DECANDOLLE hat nachgewiesen, dass diejeni
gen Arten. welche sich weit verbreiten, gewöhnlich streben sich 
sehr weit auszubreiten ; sie werden folglich mehre andre in 
verschiedenen Gegenden auszutilgen streben : und Diess hemmt 
die ungeordnete Zunahme von Arten-Fonnen auf der ganzen 
Erd-Oberfläche. HooKER hat neuerlich gezeigt, dass in der süd
östlichen Ecke Australiens, wo es viele Einwandrer aus allerlei 
\Veltgegenden zu geben scheint, die eigenthümlich Australischen 
Arten an Menge sehr abgenommen haben. Ich wage nicht zu 
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bestimmen. wie viel Gewicht diesen mancherlei Ursachen beizn-
1 egen seye; aber ich glaube, rlass sie alle zusammen genommen 
in jeder Gegend das Streben nach unendlicher Vermehrung der 
Arten-Formen beschränken müssen. 

Natürliche Züchtung wirkt, wie wir gesehen haben , aus
schliesslich durch Erhaltung und Zusammensparung solcher leich
ten Abweichungen, welche dem Geschöpfe , das sie betreffen, 
unter den organischen und unorganischen Bedingungen des Lebens, 
von welchen es in aufeinanderfolgenden Perioden abhängig ist, 
nützlich sind. · Das Endergebniss wird seyn, dass jedes Geschöpf 
einer immer grösseren Verbesserung den Lebens-Bedingungen 
gegenüber entgegenslrebt. Diese Verbesserung dürlle unvermeid
lich zu der stufenweisen Vervollkommnung der Organisation der 
J\lehrzahl der über die ganze Erd-Obernäche verbreiteten w· esen 
führen. Doch kommen wir hier auf einen sehr schwierigen 
Gegenstand , indem noch kein Naturforscher eine allgemein 
befriedigende Definition davon gegeben hat, was unter Vervoll
kommnung der Organisation zu verstehen seye. Bei den \Vir
bellhieren kommt deren geistige Bel'ähigung und Annäherung an 
den Körper-Bau des Menschen offenbar mit in Betracht. Man 
möchte glauben, dass die Grösse der Veränderungen, welche die 

• verschiedenen Theile und Organe während ihrer Entwickelung
vom Embryo-Zustande an bis zum reif'cn Alter zu durchlaufen 
haben, als ein Anhalt bei der Vergleichung dienen könne : doch 
kommen Fälle vor, wie bei gewissen parasitischen Krustern, wo 
mehre Theile des l(örper-Baues unvollkommn er und sogar mon
strös werden , so dass mnn das reife Thier nicht vollkommener 
als seine Larvr nenn en kann. VON BAEn's Maasstab scheint noch 
der beste und allge111einst anwendbare zu seyn nämlich clas 
Maass der Oi lferenzirung der "erschiedenen Th eile (» im rei
fen Alter« dürfl e wohl beizusetzen seyn) und ihre Anpassung 
zu verschiedenen Verrichtungen, oder die Vollständigkeit der 
Theilung in die physiologische Arbeit, wie M1um EowAnos sagen 
würde. \•\'i r werden aber leicht ersehen, wie schwierig die 
wirkliche Anwendung jenes Kriteriums ist , wenn wir wahrneh
men, dass bei d~n Fischen z. B. die Haie von einem Thoilc der 
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Nnlurrorsdwr ols die vollkommenslcn angcst'hrn " erden. weit 

, tc den Rcplllicn am nuch ten tehen, wahrend andre den ge 
wohnlichen Knorhen-l<' i chcn (Tl'lt•osti) dh• erste' , teile nnwei
scn, weil sit' dio ausgc•hild cl. te Fisch· Form h11ben und 11m mei
sten von nlll'n andl•rn \'rrtebrotc•n abweichen•. Nod1 dcutlirher 
rrl.ennen "ir die d1wierigkeit. wenn wir uns zu den Pflonzen 
wenden. wo der ,on l.!l'istiger Befähigung ht'rgenommcne ~laa -
tah ganz wt•gf'ullt: und hier stcllrn ei nigt' ßotanikPr dirjcnigen 

Pflnnzen am höchsten, welche si1111mtliehr Or~1mr. wie Kelrh- und 
Kronen-Btullr r . hrnbfnden und taubw('ge in jeder Bluthe ,·oll
stund ig cntw,ckclL bc itzcn, wilhr<·nd Andre wohl mit meh r RPcht 
jrne für die vollkommensten erachten , dcrPn verschiedenen 
Organe sturker metomorphosirl und auf geringere Zahhrn zurück
geführt sind. 

Nehmen wir die Oifferenzirung und pezialisirung der ein
zelnen Organe als den besten Maasstab der organischen Yoll
kommenheit der \\'e. en im au gewachsenen Zu lande an (was 
mithin auch die fortschreitende Entwickelung des Gehirnes für 
die geistigen Zwecke mit in sich begreift), so muss die Natorliche 
Züchtung offenbar zur Ven ·ollkommnung führen : denn alle Phy
siologen geben zu, das die Speziali irung Sl'iner Organe, inso
fernc sie in diesem Zustande ihre Aufga ben besser erfüllen, 
für jeden Organismus von Vortheil ist: und daher liegt Hirnfung 
der zur Spezialisirung führenden Abanderungcn im Zwecke der 
Natürlichen Züchtung. Auf der andern eile ist es aber auch, 
unter Berucksichtigung. dass alle organischen \Vesen sich in 
raschem Verhaltnisse zu ,·en ·ieJralligen und jeden schlecht besetz
ten Platz im Hausstande der Natur einzunehmen streben. der 
Natürlichen Züchtung wohl möglich: ein organisches \\' esen sol
chen \'erhilltnissen anzupassen, wo ihnen manche Organe nutzlos 
und überOu sig sind : und dann findel ein Rückschritt aur der 

• Kier isL ein MisS\•rrs tändniss. Aus den :iwei :iuletzt genannten Grun
dcn könnten die Knochen-Fische die ~ \'Ollkommensten F ische " aber nicM 
die ,,,·o llkommenstc n Fische" seyn, d. h. den Typus de/ Fische aber 
nicht die Vollkommenheit am besten repräsentiren. Die Knochen-Fische 
sind aber voll kommn crc J<'ische aus andern Gründen. D. Obs. 

• 
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Stufonleiter der Organisation (eine rückschreilende Metamor
phose) statt. Ob die Organisation im Ganzen seit den frühesten 
geologischen Zeiten bis jetzt fortgeschritten SC)'e 

1 
wird zweck

rni,~siger in unserem Kapitel übl•r die geologische Aufe inander
folge der \V esen zu erörtern seyn. 

Dagegt•n kann man einwenden. wie es den n komme, dass, 
wenn alle organischen \\' esen von Anfang her fortwähre,Jld be
strebt gewesen sind , höher auf der Stufenlriter emporzusteigen, 
auf der ganzl·n Erd-Oberfläche nocl, eine llenge der unvollkom
menstt'n \Ycsen vorhanden sind. und dass in jeder grossen l{lasse 
einige Formen viel höher als die andern entwickell sind? Und 
w11rum haben diese viel höher ausgrbildeten Formen nirhl schon 
überall die minder vollkommenen ersetzt und vertilgt ? Lu1ARCK, 

der an t'ine angeborene und unumgängliche Neigung zur Ver
vollkommnung in allen Organismen glaubte, scheint diesr S~hwie

rigkeit so sehr gefühlt zu haben, dass er sich zur Annahme ver
anlasst sah, einfache Formen würden überall und fortwahrtmd 
durch Gencratio spontanea neu erzeugt. Ich habe kaum niilhig 
zu sagen , dass die \Vissenschaft auf ihrer jetzigen Sture die 
Annahme. duss lebende Geschöpfe jrtzt irgendwo aus unorgani
schrr ~Jaterie erzeugt werden, krineswegs gestattet. Nach mei
ner Theorie dagegen bietet das gegenwiirtigP- Yorhandcnseyn 
niedrig organisirter Thirre keine Schwierigkeit dar ; denn die 
Natürliche Züchtung schliesst denn doch kein nothwendigcs und 
allgemeines Gesetz fortschreitender Entwickelung ein; sie he
nülzt nur sokhc Abänderungen , die für jedes \Vesen in sei
nen verwickelten Lebens. Beziehungen vorthcilhall. sind. Und 
nun kann man fragen , welchen Vortheil (so weil wir 11rtheilen 
künnen) ein Infusorium, ein Eingewridewurm, oder s,.elb t ein 
Regenwurm davon haben kiinnc, hoch organisirt zu seyn? Haben 
sie keinen Vortheil davon, so werdt'n sie auch durch Nnlllrliche 
Züchtung wrnig oder gar nicht vervollkommnet wtrden und 
mithin fur unendliche Zeiten auf ihrer liefen Orgnnisations
Stufo stehen bleiben. In der Thal lehrt uns dir Grologie, 
dass einige der tiefsten Formen ,·on lnfusorirn und Rhizopod,•n 
schon seit unermesslichen Zt'tten n11hezu a11r ihrer jetzig1•n Stule 
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!-ll•ht•n. ll<•m ungcncht ct morhtr es , orc.•ilie ~eyn anzun<'hmen. 
do 1is C'imgr der jetzt vorhnndt>ncn niedritn•n Lcbrnfo rmen seit 
rlcn ersten Zeiten ihn·s Dnst•yns kcincrll'i Vcrvollko111mnung er
fahren halten; clr nn j1•dcr Naturfo rsrher , der .je welch" ,•on 
die t'n Orgnnismcn zrrglicclcrt hol, welche jetzt nls die ni1•clrig-
tcn nuf der Stufenleiter cl er Nntur gl'llcn. 11n1.s oll über deren 

wundc:rbnrc u11d hc.• rrlicht• Oqrnnisotion er tnunt gcwrsen seyn. 
Nahezu dieselben Bemerkungen lnsscn sich hin ichllich <ler 

gro sen \'r rschicdenheilt'n zwischen den Graden drr Organisation -
Höhe innerhalb fa t jeder grossen J{lassr. 111it Ausnahme jedoch 
der Vögel machen : so hinsich tlich cl es Zusammenstehens von 

llugthieren und Fischen bei den \\7irbclthit>rcn, oder von Mensch 
und Ornithorhynrhus bei den Säugrthicren. von Hai und Amphio
xus bei den Fischen. indem die t' r letzte Fisch in der äussersten 
Einfochhcit seiner Organisation de n \Virhe l-losen Thie re n ganz 

nahe.• kommt. Aher ii ugthkre und Fische gcr11thcn kaum in Mil
bcwt•rbung miteinander : die hohe Stellung gewisser Säugthiere 
oder auch drr ganzrn l\las ,, auf d<>r obersten Stufe der Orga
nisation treibt sie nirhL die Stelle der Fische einzunehmen und 
diese zu untf'rdrilcken. Die Physiologen glauben, das Gehirn müsse 
mit warmem Blute gebadet werden. um srine höchste Thätigkeil 
zu entfalten, und dazu ist Luft-Respiration nothwendig. so dass 
warm-blü tige Saugthicre, wrnn sie clas ,vas er bewohnen. den 
Fischen gegenüber sogar in gewissem Nnchtheile sind. Eben so 
wird in die:-r r l\lasse die Familie <lcr Haie wahrscheinlkh nicht 
gent>igt seyn, den Amphioxus zu er elzen: und diesl'r wird allem 
Anscheine nach seinen Kampf um·s Daseyn mit Gliedern der 
\Virbel-losrn Thier-Klassen auszumacllPn haben. Die drei unter
sten Säugthier-Ordnungen , die Bcutelthiere , die Zahnlosen und 
die Nager bestehen in Süd-Amerika in einerlei Geuend beisam-

" men mit zahlreichen Alfen. Obwohl die Organisation im Ganzen 
auf der ganzen Erde in Zunahme begrilfen scyn kann, so bietet 
die Stufenleiter der Vollkommenheit doch noch alle Abstufungen 
dar ; denn die hohe Organisations - Stufe gewisser Klassen im 
Ganzen oder einzelner Glieder dieser Klassen füh ren in keiner 
" ' eise nothwenrlig zum Erlöschen derjenigen Gruppen, mit wel-



Seite 152

137 

clll'n sie nicht in nahe Bewerbung treten. In em1gen Fällen 
scheinen tief organisirle Formen, wie wir hernach sehen werden, 
sich bis auf den heutigen Tag erhalten zu haben, weil sie eigen
thümliche abgesonderte ,v ohnorte ohne alle erhebliche Mitbewer
bung hatten, und wo auch sie selbst keine Fortschritte in der 
Organisation machten: weil ihre eigne geringe Individuen-Zahl 
der Bildung neuer vortheilhafter Abänderungen keinen Vorschub 
leistete. 

Endlich glaube ich, dass das Vorkommen zahlreicher niedrig 
organisirter Formen aus allen Thier- und Pflanzen-Klassen über 
die ganze Erd-Oberfläche von verschiedenen 'Ursachen herrühre. 
In einigen Fällen mag es an vortheilhaften Abänderungen gefehlt 
haben, mit deren Hilfe die Natürliche Züchtung zu wirken un<l 
veredeln vermocht hätte. In keinem Falle vielleicht ist <lie 
Zeit ausreichend gewesen , um das Höchste in möglicher Ver

vollkommnung zu leisten. In einigen wenigen Fällen kann auch 
sogenannte „rückschreitende Organisation« eingetreten seyn. Aber 
die Hauptsache liegt in dem Umstande, dass unter sehr einfachen 
Leuens~Bedingungen eine hohe Oqranisation ohne Nutzen, son
dern vielleicht sogar nachtheilig seyn kann , weil sie zarter, 
empfindlicher und leichter zu beschädigen ist. 

Eine weitere Schwierigkeit, welche der so eben besproche
nen gerade entgegengesetzt ist, ergibt sich noch, wenn wir 
auf die Morgenröthe des Lebens zurü ckblicken, wo a 11 e org11-
nischen \Vesen , nach unsrer Vorstellung, noch die einfachste 
Struktur besassen: wie konnten da die ersten Fortschritte in 
der Vervollkommnung, in der DifTe renzirung und Spezialisirung 
der Orga ne beginnen ? Ich vermag darauf keine genügende Ant
wort zu geben, sondern nur zu sagen , rlass wir nicht im Be
sitze leitender 1) alsachcn sind, wesshall> alle unsre Spekulatio
nen in dieser 81iziehung ohne Boden und ohne Nutzen sind. 

Zusamme n fass un g d es Ka pi te ls.) \~' enn wiihrcnd einer 
lanaen Reihe von Zeit- Perioden und unter ve ründerten äusseren 

b 

Lel>ens-Bed ingungen die organischen \resen in allen Theilen ih-
rer Organisation abändern, was, wie ich glaube, nicht bestritten 
wrrdcn kann; wenn ferner wegen ihres Vermögens gf.omct risrh 
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schrwll1•r \ ernwhrung alle Arten in j1•d1•m Alt rr. zu jedrr J11h
rc. zeit und in jcd1•n1 Jahr einen ernsten K11mpf um ihr Daseyn 
zu loimpfcn haben was sicher nichl zu laugnen ist: dann 
meine ich im Hinblick auf die uncndlicht• Verwickelung der Be
ziehungen aller organi chl' n ,Ycsen zu cinonder und zu den 
äu scrcn Leb •ns-Bcdingungen. welche C' inr endlose Verschiedenheit , 
angcmcs cncr Organisolionen. Konstitutionen und Lebensweisen cr
hei chcn, dass es l'in ga nz nusscrordcntlichcr Zufall seyn wurde, 
wenn nicht jeweil aurh eine zu eine jeden \Y c ens cigr1 r. r \Yobt
ftthrl dienende Abundcrung vorkäme, wir deren so viele vorgekom
m~n die dem Menschen vortheilhan waren. \Venn aber solche rür 
ein orgtmisches \\' esen nützliche Abänderungen wirklich vorkom
men, so werden sicherlich die dadurch bezeichneten Individuen 
die meiste Aussicht haben, den nampf um's Daseyn zu bestehen: 
und nach de m mächtige n Prinzip de r Erblichke it in ähnlicher 

\\' eise ausgezeichnete Nachkommen zu bilden streben. Diess 
Prinzip der Erhaltung habe ich <ler Kürze wegen Natürliche 
Züchtung genannt ; es führt zur Vervollkommnung eines jeden 
Geschöpfes seinen organischen und unorganischen Lebens-Be
dingungen gegenüber. Die Natürliche Züchtung kann nach dem 
Prinzip der Vererbung einer Eigenschan in entsprechenden Altern 
eben sowohl das Ei und den Saamen oder das Junge wie das 
Erwachsene abändern machen. Bei vielen Thieren unterstützt 
geschlechtliche Auswahl noch die gewöhnliche Züchtung , indem 
sie den kräftigsten und geeignetesten l\fännrhen die zahlreichste 
Nachkommenschaft sicher t. Geschlechtliche Auswahl vermag auch 
solche Charaktere zu verleihen, welche den künfligPn l\1annchen 

' allein in ihren Kämpfen mit l\lännchen von gewöhnlicher Be-
schaffenheit den Sieg verschaffen. 

Ob nun aber die Natürliche Züchtung zur .Abänderung und 
Anpassung der verschiedenen Lebenformen an die mancherlei 
äusseren Bedingungen und Stationen wirklich mitgewirkt habe, 
muss nach Envägung des \\' erthes der in den folgenden Kapiteln 
zu liefernden Beweise beurtheilt werden. Doch erkennen wir bereits, 
dass dieselbe auch Austilgung verursache, und die Geologie macht 
uns klar , in welch' ausgedehntem Grade Austilgung bereits in 
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die Geschichte der organischen \<Veit eingegriffen habe. Auch 
führt Natürliche Züchtung zur Divergenz des Charakters; denn 
je mehr Wesen auf einer gegebenen Fläche ihren Unterhalt finden, 
desto mehr ändern sie in Organisation, organischer Thätgkeit und 
Lebensweise ab , wovon man die Beweise bei Betrachtung der 
Bewohner eines kleinen Land-Flecks oder der naturalisirlen Er
zeugnisse finden kann. Je mehr daher wahrend der Umänderung 
der Nachkommen einer Art und während des beständigen Kampfes 
aller Arten um Vermehrung ihrer Individuen jene Nachkommen 
differenzir t werden, desto besser ist ihre Aussicht aur Erfolg im 
Ringen um's Daseyn. Aur diese "''eise streben die kleinen Ver
schiedenheiten zwischen den Varietäten einer Spezies stets grös
ser zu werden, bis ~ie den grösseren Verschiedenheiten zwischen 
den Arten einer Sippe oder selbst zwischen verschiedenen Sip
pen gleich kommen. 

\>Vir haben gesehen, dass es die gemeinen, die weit verbrei
teten und allerwärts zerstreuten Arten grosser Sippen sind, die 
am meisten abändern , und diese streben auf ihre abgeänderten 
Nachkommen dieselbe Überlegenheit zu vererben, welche sie 
jetzt in ihrer Heimath-Gegend zur herrschenden machen. Natür
liche Züchtung führt, wi e so eben bemerkt worden , zur Diver
genz des Charakters und zu starker Auslilgung der mind1~r voll
komrnnen und der mitteln Lebenforrnen. Aus diesen Prinzipien 
lassen sich nach meiner Meinung die Rang-Verschiedenheiten zahl
loser organischer ,v esen in jeder 1.;1asse anf der ganzen Erd
Oberfläche sowohl als die in rler Natur ihrer Verwandtschaften mit 
einander erklären. Es ist eine wirklich ~vunderbare Thatsache, ob
wohl wir das \'Yunder aus Vertrautheit damit zu übersehen pflegen, 
dass Thiere und Pflanzen zu allen Zeiten un d überall so miteinander 
verwandt sind, dass sie in Untergruppen abgetheilte Gruppen bilden, 
so dass n!imlich, wie wir allerwärts erkennen: Varietäten einer Art 
einander am nächsten stehen, dass Arten einer Sippe weniger und 
ungleiche Verwandtschaft zeigen unrl Untersippen und Sektionen 
bilden, dass Arten verschiedener Sippen einander noch weniger 
nahe s tehen, und dass Sippen mit verschiedenen Venvandtscharts
Graden zu einander Unterfomilien , Familien , Ordnungen, Unter-
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1'1usscn und l\ lai,st' n 1.us1unm('nscl7.l' l1 . üie vc rsehi cdf' ncn l'inrr 
Kla e unlcrgcordnelen Grupp<>n können nicht in eine Linie An
einander gcreihel werden sondern scheinen vielmehr um ge
wisse Pu nkte gcschaarl und diese wieder um andre Miltelpunktc 
gcsnmmelt zu seyn und so weiter in fast endlosen Krei en. 
Aus der Ansicht dass jede Art una bhüngig von der andern ge
schaO'l?n worden seyc, kann ich keine Erklurung dieser wichtigen 
Thatsarhe in der Klassifi kation aller organischen Wesen enlnch
men; sie ist aber nach meiner vollkommensten Überzcu~ ng er
klärli ch aus der Erblichkeit und aus der zusammengesetzten 
\Virkungs-\V eise der Natürlichen Züch tung, w~lche Austilgung 
der Formen und Divergenz der Charaktere verursacht , wie mit 
Hilfe bildlicher D11rslellung (zu Seitf' 121) gezeigt worden ist. 

Die Verwandtschaften ft ller \Yesen einer Klasse zu einander 
sind manchmal in Form eines grosscn Baumes dargestellt wor
den. Ich glaube. dieses Bild entspricht sehr der \Vahrheit. Die 
grünen und knospenden Zweige stf'llen die jetzigen Arten , und 
die in jedem vorangehenden Jahre entstandenen die lange Auf
einanderfolge erloschener Arten vor. In jelier \Vachsthums-Pe
riode haben alle wachsPnden Zweige nach ftllen Seiten hinaus 
zu treiben und ciie umgebenden Zweige und ÄstP zu überwach
sen und zu unterdrücken gestrebt, ganz so wie Arten und Arten
Gruppen andre Arten in dem grossen Kampfe um's Daseyn zu 
überwältigen suchen, Die grossen in Zweige getheilten und un · 
lerabgf'theilten \ ste waren zur Zeit, wo der Stamm noch jung, 
selbst knospende Zweige gl'wesen ; uml diese Verbindung der 
früheren mit den jetzigen Knospen durch unterabgetheilte Zweige 
mag g11n1. wohl die Klassifikation aller erloschenen und lebenden 
Arten in Gruppen und Untergru ppen darstellen. Von den vielen 
Zweigen, die sich entwickelten, als cler Baum noch ein Busch ge
wesen, leben nur noch zwei oder drei , die jetzt als mächtige 
Äste alle anderen Verzweigungen abgeben; und so haben 
von den Arten : welche in längst vergangenen geologischen 
Zeiten gelebt , nur sehr wenige noch lebende und abgeänderte 
Nachkommen. Von der ersten Entwickelung eines Stammes 110 

ist mancher Ast und 11,ancher Zw1:ig verdiirrt und verschwunden, 
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und diese verlorenen Äste von verschiedener Grösse mögen 
jene ganzen Ordnungen, Familien und Sippen vorstellen, welche, 
uns nur im fossilen Zustande bekannt, keine lebenden Vertreter 
mehr haben. Wie wir hier und da einen vereinzelten dünnen 
Zweig aus einer Gabel tief unten am Stamme hervorkommen 
sehen, welcher durch ZufalJ begünstigt an seiner Spitze noch 
fortlebt, so sehen wir zuweilen ein Thier, wie Ornithorhyn
chus oder Lepidosiren, das durch seine Verwandtschaften 
gewissermaassen zwei grosse Zweige . der Lebenwelt, zwi
schen denen .es in der Mitte steht , mit einander verbindet und 
vor einer verderblichen Mitwerberschaft offenbar dadurch ge
reuet worden ist , dass es irgend eine geschützte Station öe
wohnte. \Vie Knospen bei ihrer Entwicklung neue Knospen her
vorbringen und, wie auch diese wieder, wenn sie kräftig sind, nach 
allen Seiten ausragen und viele schwächre Zweige überwachsen, 
so ist e:s, wie ich glaube, durch Generation mit dem grossen 
Baume des Lebens ergangen, der mit seinen todten und herun
tergebrochenen Ästen die Erd-Rinde erfüllt, und mit seinen 
herrlichen und sich noch immer weiter !heilenden Verzweigungen 
ihre Oberfläche bekleidet. 
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h'iiu t s Ko.p. t 1. 
Gesetze der Abänderung. 

Wirkungen luucrcr Bcrlingunacn - Gcbrnuch und I'\ 1chtgcbrauch der Or· 
g11 nr in Verbindung mi~ Nnturlirhcr Zuchtung; - Flieg· uud Seh-Organe. 
- Akkl11nuthirung. - " 'cchsrlbez.ichun~cn des " 'nchsthums. - Kompen
sation und Ökonomie der Entwickelung. - Fobch c Wcchsclbctichu11~en. 
- \ 11elrachc, rud11nentarc und wenig cnh, ickcltc Organisationen sind , er
nndcrlirh. - In ungewöhnlicher " 'eise cntwitkcllc Thcile sind sehr \Cr· 

1111derlich: - spcz.iliscbc mehr als ' ippcn-Cbnr:ikterc. - Sekund irc Ge
ichlechts . Churnktcrc vcrnndcrlich. - Zu einer ippe gehorige rten 
, ariiren auf analoge \\ c1 c. - Ruckkehr zu langst , crloroen Charakteren. 

ummarium. 

kh habe bii,hcr ,·on den Abanderungcn - die so gemein 
und monchfallig im Kullur-Stande der Organismen und in et
was minderem Grade bauGg in tlcr freien Natur sind - zu
weilen so gcsprocht•n , als ob dieselben vom Zufall veranla st 
w1&rcn. Diess ist aber eine ganz unrichtige Ausdrucks-,v eise, 
welche nur geeignet ist unsre ganzlichc Unwissenheit über die 
Ursache jeder besonderen Abweichung zu beurkunden. Einige 
Schrilhteller sehen es mehr ols die Aufgabe des Reprodukth·
Systemcs an, indi,·iduelle Verschiedenheiten oder ganz leichte 
Abweichungen des Baues hen ·orzubringen, als das Kind den 
Ältern gleich zu machen. Aber die viel grössere Veränderlich
keit sowohl als die viel häufigeren Monstrosiläten der der Kul
tur unterworfenen Organismen leiten mich zur A nnahm ß, dass 
Abweichungen der Struktur in irgend einer ,v eise von der Be
schatfcnheit der ausscren Lebens-Bed ingungen, welchen dit Äl
lern und deren Yorfahren mehre Generationen lang ausgesetzt 
gewesen sind, abhangcn. Ich habe im ersten Kapitel die Bemerkung 
gemacht - doch wurde ein langes Verzeichniss von Thatsachen, 
welches hier nicht gegeben wertlen kann, dazu nüthig seyn, die 
,vabrhcit dieser Bemerkung zu beweisen - , dass das Repro
dukti\·- ystem fur \"eranderungen in den aussern Lebens-Be
dingungen ausser t empfindlich ist ; daher ich des ·en lunktionel
len Störungen in den Altern hauplsachlich die Yeranderlicbe oder 
bildsame Beschaffenheit ihr~r Nachkommenschaft zuschreibe. l)ic 
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männlichen und weiblichen Elemente der Organisation scheinen 
davon schon berührt zu seyn vor deren Vereinigung zur Bildung 
neuer Abkömmlinge der Spezies. Was die Spielpflanzen (S. 15) an-

' belangt, so wird die Knospe allein betroffen, die auf ihrer ersten 
Entwickelungs-Stufe von einem Ei'chen nicht sehr wesentlich 
verschieden ist. Dagegen sind wir in gänzlicher Unwissenheit 
darüber , wie es komme, dass durch Störung des Reproduktiv
Systems dieser oder jener Theil mehr oder weniger als ein 
andrer berührt werde. Demungeachtet gelingt es uns hier und 
da einen schwachen Lichtstrahl aufzufangen, und wir halten uns 
überzeugt , dass es für jede Abänderung irgend eine wenn auch 
geringe Ursache geben müsse. 

Wie viel unmittelbaren Einfluss Verschiedenheiten in Klima, 
Nahrung u. s. w. auf irgend ein \V esen auszuüben . vermögen, 
ist äusserst zweifclfart. Ich bin überzeugt, dass bei Tbieren die 
\\' irkung äusserst ger ing, bei Pflanzen vielleicht etwas grösser 
seye. Man kann wenigstens mit Sicherheit sagen, dass diese 
Einflüsse nicht die vielen trelflicben und zusammengesetzten 
Anpassungen der Organisation eines \Vesens ans andre hervor
gebracht haben können, welche wir in der Natur überall erblicken. 
Einige kleine Wirkungen mag man dem Klima, der Nahrung , 
u. s. w. zuschreiben, wie z. B. EowARD FoRBES sich mit Bestimmt
heit darüber ausspricht, dass eine Konchylien-Art in wärmeren 
Gegenden und seichtem \Vasser glänzendere Farben als in ihren 
kälteren Verbreitungs - Bezirken annehmen kann. GouLD glaubt, 
dass Vögel derselben Art in einer stets heiteren Atmosphäre 
glänzender gefärbt sind, als auf einer Insel oder an der Küste*. 
So glaubt auch W OLLASTON, dass der Aufe nthalt in der Nähe des 
Meeres die Farben der Insekten angreife. l\IOQUIN-TANDON gibt 
eine Liste von Pflanzen, welche an der See-Küste 1nehr und 
weniger fleischige Blälter bekommen, wenn sie auch landeinwiirls 

" Diese AbhängigkeiL vom L(lima ist denn doch in grosscr .\ 11sJohnung 
nachgewiesen worden von GLOGIIR in seiner Schrift „über dns Abändern der 
Vögel durch das Kl ima", ßr esl att / 8 38, 8 °. Von vielen anderen Abän
tlerunj?en sind die ansseren Ursachen zusammengeste ll~ in unserer „G~~chichte 
tler l\~tnr" II . 61'.1- 11 6. D. ü bers. 
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nicht fleischig si nd. Und so licssen sieb noch manche ähnliche 

Beispiele anfuhren. 
Die Thalsachr, da s VarieliJten einer Art, wenn sie in die 

Verbreitungs-Zone einer ondern Art hinüberreichen, in geringem 
Grade etwas von deren Charak teren annehmen, stimmt mit unsrer 
Ansicht Uberein, dass pczics aller Art nur ausgcpragtcre blei. 
bcnde Varietalen sind. So haben di e Konchylien - Arten seichter 
tropischer ~leeres-Gegend en gewöhnlich glanzendere Farben als 
die in tiefen und kalten Gewlissern wohnenden. o sind die 
\'ögi!l - Arlen der Binncnl»nder nach GouLD lebhaf\er als die 
der Inseln gefarbl. So sind die Insekten-Arten, welche auf die 
Kosten be chrankt sind , oll Bronze.artig und trüb von Aussehen 
wil-j jcdrr Sammler weiss. Pflanzen-Arten, welche nur langs dem 
~foere fo rtkommen, sind sehr ol\ mit fleischigen Blättern versehen. 
\V er an dio besondro Erschaffung einer jeden einzelnen Spezies 
gluubt, wird daher sagen müssen, dass z. B. diese Konchylien 
für ein wärmeres Meer mit glänzenderen Farben geschaffen wor
den sind, wahrend jene andern die lebhaftere Färbung erst durch 
Abänderung t\ngenommen haben, als sie in die seichteren und 
warmeren Gewässer übersiedelten. 

\V enn eine Abänderung für ein \Vesen von geringstem 
Nutzen ist, vermögen wir nicht zu sagen, wie viel davon von der 
häufenden Thiitigkeit der Nt1türlichen Züchtung und wie viel von 
dem Einfluss äussrer Lebens - Bedingungen lierzuleiten ist So 
ist es den Pelz- Händlern wohl bekannt, dass Thiere einer Art 
um so dichtere und bessere Pelze besitzen, in je kälterem Klima 
sie gelebt haben. Aber wer vermöchte zu sagen, wie viel von 
diesem Unterschied davon herrühre, dass die am wärmsten ge
kleideten Einzelwesen durch Natürliclte Züchtung viele Genera
tionen hindurch begünstigt und erhalten worden sind , und wie 
viel von dem direkten Einflusse des strengen Klimas? Denn es 
scheint wohl , dass das Klima einige unmittelbare \Yirkung auf 
die Beschaffenheit des Haares unsrer Haustbiere ausübe. 

!lan kann Beispiele anführen, dass dieselbe Varietät unter 
den aller - verschiedensten Lebens - Bedingungen entstanden ist, 
währeud andrerseits verschiedene Varietäten einer Spezies unter 
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gleichen Betlingungen zum Vors.chei11 kommen*. Diese Thatsachen 
zeigen, wie mittelbar die Lebens-Bedingungen wirken. So sind 
jedem Naturforscher auch zahllose Beispiele von sich ächt er
haltenden Arten ohne alle Varietät.eo bekannt , obwohl dieselben 
in den entgegengesetztesten Klimaten leben. Derartige Betrach
tungen veranlassen mich, nur ein sehr geringes Gewicht auf den 
direkten Einfluss der Lebens - Bedingungen zu legen. Indirekt 
scheinen sie, wie schon gesagt ·worden , einen wichtigen Antheil 
an der Störung des Reproduktiv-Systemes zu nehmen und hie
durch Veränclerlichkeit herbeizuführen, und Natürliche Züchtung 
spart dann alle nützliche wenn auch geringe Abänderung zusammen, 
bis solche vollständig entwickelt und für uns wahrnehmbar wird. 

,virkun g e n v o n Ge br a u ch und Ni ch t ge b r au ch.) 
Die im ersten Kapitel angeführten Thatsa chen lassen wenig Zweifel 
bei unseren Hausthieren übrig, dass Gebrauch gewisse TheilA 
stärke und ausdehne und Nichtgebrauch sie schwäche, uncl dass 
solche Abänclerungen vererblich sind. In der freien Natur bat 
man keinen l\faassstab zur Vergleichung der . Wirkungen lang 
fortgesetzten Gebrauches oder Nichtgebrauches , weil wir die 
älterlichen Formen nicht kennen ; doch tragen manche Thicre 
Bildungen an sich, die sich als Folge des Nichtgebrauchs erklären 
lassen. Professor R. ÜWEN hat bemerkt , dass es eine grosse 
Anomalie in der Natur ist, dµss ein Vogel nicht fliegen könne, 
und doch sind mehre in dieser Lage. Die Südamerikanische 

Dickkopf-Ente kann nur über der Oberfläche des Wassers hin
flattern und hat Flügel von fast der nämlichen Beschaffenheit wie 
die Aylesbw·yer Hausenten-Rasse. Da die grossen Boden-Vögel 
selten zu andren Zwecken fliegen, als um einer Gefahr zu ent
gehen , so glaube ich, dass die fast ungefl ügelte Beschaffenheit 
verschiedener Vögel-Arten , welche einige Inseln des Grossen 

Ozeans j t> lzt bewohnen oder einst bewohnt haben, wo sie keine 
Verfolgung von Raublhieren zu gewärtigen haben, vom Nichtge
brauche ihrer Flügel herrührl. Der Strauss bewohnt zwar Kon
tinr nte und ist von Gefahren bedroht, denen er nicht durch Flug 

0 So lange man die wahre Ursache dieser Entstehung nichl kennt, hnt 
Oicss nichts ßel'rc111dcndes. 0 . Übrs. 

10 
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cnt~l'hrn knnn: 11hrr 1'r k,rnn sich selbst durch Aussrhlat:tr n mit d!'n 
FO r n gt•gcn seine Fcind1• so guL vcrlheidigen wie einige der klei
nt•ren Virrfü scr. Man konn ic'1 Yorstcllen, das der Urvater des 
Straussl's cirw Leben -\V eise etwa wie der Trappe gehabt, und dass 
er in Folge Natürlicher Züchtung in einer langen Gr nerationcn-Rcilic 
immer gri.l scr und schwerer geworden seye, seine Bl•i ne m(•hr 
und seine Flügel weniger gebraucht habe bis er endlich ganz 
un fä hig geworden sey zu fliegen. 

KrnBY hat bemerkt (und ich habe dieselbe 'fhatsRchr be
obaohtct), dnss die Vordertar en vieler nrn nnlichen Kothkäfer 
on nbgcbrorhcn sind: er untersuchte siebenzehn l\fuslerstückc 
cinrr amrnlung. und fa nd in keinem eine Spur mehr davon. 

Onite. Apclles hat seine Tarsen so gewöhnlich verloren , <lass 
man dirss lns<'kt besrhricbcn . als fehlten sie ihm gänz lieh. In 
einigen 11nd1•rcn ippc n sincl sie nur in verkümmertem Zustande 
vorhanden Dem Ateurhus oder heiligen Käfer der Agyptier 
fchlr n sie ganzlidr. Doch i t kein genügender Nachwei ,•or
handen. dass Vl'rstümmclungen immer erblich eyen , und ich 
mücht t> den glinzlichen J\langcl der Vordertarsen des Ateuchus 
und ihren v('rkümmertcn Zustand in einigen andern Sippen lieber 
der lang-fortgl'~etzti•n \Virkung ihres Nichtgebrauches bei deren 
Sta~1m- Vätern zuschreiben: denn da die Tarsen vieler Kothkäfer 
meistens fe hlen. so müssen sie schon früh im Leben verloren 
gehen und kiinnen daher bei diesen Insekten nicht viel gebnrncht 
werden. 

In einigen Fällen möchten wir leicht dem Nichtgebrauche 
gewisse Abiinderungen der Organisation zuschreiben, welche je
doch gänzlich oder hauptsächlich ,·on Natürlicher Züchtung her
rühren. \YoLLASTON hat die merkwürdi~e Thatsacbe entdeckt, dass 
von den 550 Kärer-Arten, welche Madeira bewohnen, 200 so 
unvollkommene Flügel haben, dass sie nicht Oiegen können, und 
dass von den 29 der Insel ausschliesslich angehörigen Sippen 
nicht weniger al 23 laut er solche Arten enthalten. 1\Janche 
Thatsachen, wie unter andern , dass in vielen Theilen der \\" eil 
fliegende Kärer beständig ins Meer gewehet werden und zu 
Grunde gehen . dass Jie Kaf'e r auf illadeira nach " '01.usrorls 
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Beobachtung meistens verhorgen liegen, bis der Wind ruhet und 
die Sonne scheint, dass die Zahl der Flü~el-losen Käfer an den 
ausgesetzten kahlen Felsklippen verhältnissmässig grösser als in 
Jl adeira selbst ist , und zumal die ausserordenlliche Thatsache, 
worauf W OLLASTON so beharrlich fusse t , dass gewisse grosse 
anderwärts sehr zahlreiche Käfer - Gruppen, welche durch ihre 

' Lebens - Weise viel zu fliegen genöthigt sind, auf bl adeira 
gänzlich fehlen, - diese mancherlei Gründe machen mich 
glauben, dass die ungefl ügelte Beschaffenheit so vieler Käfer 
dieser Insel hauptsächlich von Natürlicher Züchtung, doch wahr
scheinlich in Verbindung mit Nichtgebrauch herrühre. Denn 
während tausend aufei nanderfolgender Generationen wird jeder 
einzelne Käfer , der am wenigsl.en fli egt, entweder weil seine 
Flügel am wenigsten entwickelt sind oder weil er der indolenteste 
ist, die meiste Aussicht haben alle andern zu überleben, weil er 
nicht ins l\leer gewehet wird ; und auf der andern Seite werden . 
diejenigen Käfer, welche am liebsten fli egen , am öftesten in die 
See getrieben und vernichtet werden. 

Diejenigen Insekten auf illadeira dagegen, welche sich nicht 
am Boden anmalten und, wie die an Blumen lebenden Kafer und 
Schmetterlinge, von ihren Flügeln gewöhnlich Gebrauch machen 
müssen um ihren Unterhalt zu gewinnen, haben nach \Vo1.LASTON's 
Vermuthung keinesweges verkümmerte, sondern vielmehr stärker 
entwickelte Flügel. Diess isl ganz verträglich mit der Thätigkeit 
der Natürlichen Züchtung. Denn , wenn ein neues Insekt zuerst 
auf di e Insel kommt, wird das Streuen der Natürlichen Züchtung 
die Flügel zu verkleinern oder zu vergrössern davon abhangen, 
oh eine grössre Anzahl von Individuen durch erfo lgreiches An
kämpfen gegen di e \Vinrle, oder durch mehr und weniger häufi 
gen Verzicht auf diesen Versuch sich rettet. Es ist derselbe 
Fall wie bei den Matrosen eines in der Nähe der l{üste gestran
deten Schiffrs ; für diejenigen , welche gut schwimmen, ist es 
um so besser, je besser sie schwimmen könnten um ihr Heil 
im \Veiterschwimmen zu versuchen, wührend es für die schlechlen 

l'hwimmer am besten wäre, wenn sie gar nicht schwimmen 
konnten und sich daher anf dem \\'rack Rellung suchten. 

10 " 
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Die Augen der Maulwürfe und ein iger wühlenden Nager 
sintl an Grosse verkümmert unu in manchen Fallen ganz von Baut 
und Pelz bedeckt. Dieser Zustand der Augen rührt wahrschein
lich von fortwährendem Nichtgebrauche her , dessen ,virkung 
vielleicht durch Natürliche Züchtung unterstützt wird. Ein Süd

Amerikanischer Nager , Ctenomys, hat eine noch mehr unter
irdische Lebensweise als der Maulwurf, und. ein Spanier, welcher 
oft dercrleichen crefancren, versicherte mir, dass solcher oft !?anz 

t:, t:, t:, -

blind seye ; einer, den ich lebend bekommen, war es gewiss und 
zwar : wie die Sektion ergab, in Folge einer Entzündung dr.r 
Nickhaut. Da häufige Augen-Entzündungen einem jeden Thiere 
nachthei\icr werden müssen, und da für unterirdische Thiere die 

t:, • 

Augen gewiss nicht unentbehrlich sind , so wird eine Ver-
minderung ihrer Grösse, die Verwachsung des Augenlides damit 
und die Überziehung derselben mit dem Felle für sie von Nutzen 
scyn; und wenn Diess der Fall , so wird Natürliche Züchtung 
die \Virkung des Nichtgebrauches beständig unterstützen. 

Es ist wohl bekannt , dass mehre Thiere aus den verschie
densten l<lassen, welche die Höhlen in Steyermark und Kentucky 
bewohnen, blind sind. In einigen Krabben ist der Augen-Stiel 
noch vorhanden, obwohl das Auge verloren ist: das Teleskopen
Gestell ist geblieben, obwohl das Teleskop mit seinem Glase fchli. 
Da nicht wohl anzunehmen, dass Augen, wenn auch unnütz, den 
in Dunkelheit lebenden 'fhieren schäd lich werden sollten , so 
schreibe ich ihren Verlust gänzlich auf Rechnung des Nichtge
brauchs. Bei einem der blinden Thiere insbesondre, bei der 
Höhlen -Ralte , haben die Augen eine ungeheure Grösse; und 
Professor S11.LJMAN war der Meinung , dass dasselbe, nachdem es 
einige Tage im Licht gelebt, ein schwaches Sehe-Vermögen wie
der erlange. \Vie auf 1l!adeira die Flügef einiger Insekten durch 
Natürliche Züchtung, von Gebrauch und Nichtgebrauch unterstüzt, 
allmählich theils v~rgrösser t und theils verkleiner t wurden,' 
so scheint dieselbe Züchtung bei der Höhlen . Ratte mit dem 
Mangel des Lichtes gekämpft und die Augen vergrössert zu 
haben, während bei allen anderen blinden Höhlen -Bewohnern 
Nichtgebrauch allein gewirkt haben mag. 
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Es ist schwer · sich tihnlichere Lebens. Beclinirnngen vorzu
stellen: als tiefe Kalkstein-Höhlen in nahezu ähnlichem Klima: so 
dass, wenn mau von der gewöhnlichen Ausicht ausgeht. dass die 
blind,•n Thier~· für clie Amerikanischen und für die Europiiisclten 
Höhlen brsonders erschaffen worden seyeo> auch eine grosse Ahn
lichkeit derselben in Organisation und Verwandtschaft zu erwarten 
stünde. Dies<> findet aber nach ScmüotE's u. A. Beobachtung nicht statt : 
und die Höhlen-Insekten der zwei Kontinente sind nicht näher 
mit einander verwandt, Rls sich schon nach clrr grossen Ähnlich
keit zwischen den andern Bewohnern Nord-Amertkas und Ew·opas 
crwartrn lasst. Nach meiner Meinung muss man annehmen, dass 
Amerikanische Thiere mit gewöhnlichem Sehe-Vermögen in nach
einanderfolgt•nden Generationen immer tiefer und tirfer in die 
entferntesten Schlupfwinkel der Kenluc~·y"sclten Höhle eingedrungen 
sind> wie es Ettropäische in den Höhlen von Steyermar~· gr than. 
Und wir haben einigen Heweis fiir diese stufenweise Veränderung 
des Aufenthalts: denn ScmöoTE bemerkt: \\'ir bei rachten dem
nach diese unterirdischen Faunen als kleine in die Erde ein
gedrungene Abzweigungen der geographisch - begrenzt en Faunen 
der nächsten Umgegenden > welche in dem Grade, als sie sich 
weiter in die Dunkelheit ausbreiteten: an die sie umgebenden 
Verhältnisse gewöhnt wurden ; Thiere, von gewöhnlichen Formt'n 
nicht sehr entfe rnt: bereiten den Obergang vom Tage zur Dunkel
heit vor: dann folgen die fürs Zwielicht gebildeten und encllirh 
die fürs ganzliche Dunkel bestimmtt>n. \Yuhr<>nd der Zeit. in 
welcher ei n Thier nach zahllosen Generationrn clie hintersten 
Theile der ll ilhle erreicht> wird hiernach Nichtgebrauch die Augen 
m<'hr oder weniger voll tirndig unterdrückt und Natürliche Züch
tung oft anclrr Veränderungen erwirkt haben, cli<'. wie verlangerte 
Fllhler und Fressspitzen , einigrrmaassen das Gesicht ersetzen. 
Ungeachtet <lirser Modifikntionen werden wir erwarten. noch 
Verwandtschaften der Hohlen-Thier<> Amerikas mit den anderen 
Bewohnern dirses Kontinr nts, und der Höhlen-Bewohner Europas 
mit den übri~rn E111·op<iischen Thicren zu sehen. Und Oiess i<;I 
bei einigen Amerikanischen Höhlen-Thieren der 1•1111, wir ich von 
Proft>s~or 1 >A,, hure : und r inigt• Europäische I luhlen - ln!)ckten 
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stehen 111a11rhen in der Umgegend der Höhle wohnenden Arteu 
ganz nahe. Es dürfte sehr schwer seyn , eine vernünftige Er
kläruna von der Vrrwandtschaft der blinden Höhlen- Thiere mit 

0 

den andern Bewohnern der heiden Kontinente aus ei ern gewöhn-
lichen Gesichtspunkte einer unllbhängigen Erschaffung zu geben. 
Dass einiae von den Höh len-Bewohnern der Alten und der Neuen 

0 

Welt in naher Beziehung zu einander stehen, läss t sich aus den 
wohl-bekannten Verwandtscbal"ts-Verhältnissen ihrer meisten übri
gen Erzeugnisse zu eimmdt>r erwarten. Zwar gehören einige 
der den Höhlen beider Hemisphären gemeinsamen Insekten zu 
solchen Sippen, welche bis jetzt allerdings nur in Höhlen gefunden 
worden, aber früher wohl eine weite oberflächliche Verbreitung 
gehabt haben mögen. Blinde Arten der Sippe Adelops wohnen 
jetzt in Höhlen und werden ausser denselben an dunkeln Orten 
unter l\loos u. s. w. gefunde n. Ferne davon mich darüber zu 

wundern, dass einige der Höhlen-Thiere von sehr anomaler Be
schaffenheit sind, wie AGASSIZ von dem blinden Fische Amblyopsis 
in Amerika bemerkt, und wie es mit eiern blinden Heptile Proteus 
in Europa der Fall ist, !Jin ich vielmehr erstaunt, dass sich darin 
nicht mehr \Vracks der al ten Lebenf'ormen erhalten haben, da 
solche in diesen dunkel n Abgründen wohl einer minder strengen 
Mitbewerbung ausgesetzt gewesen seyn würden*. 

A k k l im a t i s i r u n g.) Gewohnheit ist bei Pflanzen erblich 
in Bezug aur Blüthe-Zeit, nöthige Regeu-Menge für den l(eimungs
Prozess, Schlaf u. s. w., und Oiess veranlasst mich hier noch 
Einiges über Akklimatisirung zu sagen. Es ist sehr gewöhnlich, 
dass Arten von einerlei Sippe sehr heisse sowie sehr kalte 
Gegenden bewohnen; und da ich glaube, dass alle Arten einer 
Sippe von einem gemeinsamen Urvater abstammen> so muss, wenn 
Diess richtig, Akldimatisirung während einer langen Fortpflanzung 
leicht bewirkt werden können. Es ist bekannt, dass jede Art 
dem Klima ihrer eignen Heirnath angepasst ist; Arten einer 
arktischen oder auch nur einer gemässigten Gegend können in 

" Ein vollständiges Verzeichniss der Bewohner dunkler Höhlen hat 
EHRRNBIUIG zusammengetragen in den Monals Berichten der Berline,· Aka-
demie 1859, 758 lf. D. Übs. 



Seite 166

151 

einem tropischen Klima nicht ausdauern , u. u. So können auch 
rnanehe Fettpflanzen nicht in feuchtem Klima fortkommen. Doch 
ist dm· Grad der Anpassung der Arte11 an das J{lima , worin sie 
leben , ort überschätzt worden. ~Vir können Diess schon aus 
unsrer oftmaligen Unfä higkeit vorauszusagen, ob eine eingeführte 
Pflanze unser Klima ausdauren werde oder nicht, so wie aus der gros
sen Anzahl von Pflanzen und Thieren entnehmen, welche aus wär
merem Kli ma zu uns verpflanzt hier ganz wohl gedeihen. \\l ir 
habttn Grund anzunehmen, dass im Natur - Stande Arten durch 
die Mjtbewerbung andrer organischer Wesen eben so sehr oder 
noch srnrker in ihrer Verbreitung beschränkt werden, als durch ihre 
Anpassung an besondre Klimate. Mag aber die Anpassung im Allge· 
meinen eine sehr genaue seyn oJ er nicht: wir haben bei einigen 
wenigen Pflanzen-Arten Beweise , dass dieselben schon von der 
Natur in g·ewissem Grade an ungleiche Temperaturen gewöhnt 
oder akklimatisirt werden. So zeigen die von Dr. HooKER aus Saamen 
von verschiedenen Höhen des Himalaya erzogenen Pinus · und 
Rhododendron-Arten auch ein verschiedenes Vermögen der l(älte 
zu widerstehen. Herr TwAITES berichtet mir , dass er ähnliche 
Thatsachen auf Ceylon beobachtet habe, und Herr H. C. WATSON 

hat ähnliche Erfahrungen mit Pflanzen gemacht , die von den 
Azoren nach England gebracht worden sind. In Bezug auf' Thiere 
liessen sich manche wohl beglaubigte Fiille anführen, dass Arten 
derselben !Jinnen geschichtlicher Zeit ihre Verbreitung weit aus 
wärmeren naGh kältereu Zonen oder umgekehrt ausgedehnt haben i 
jedoch wissen wir nicht mit BestimmtheiL, ob diese Thiere einst 
ihrem heimathlichen I{lima enge angepasst gewesen, obwohl wir 
Diess in allen gewöhnlichen Fällen voraussetzen, - und ob dem
zufolge sie erst einer Akklimatisirung in ihrer 'neuen Heimath 
bedur ft haben, oder nicht. 

Da ich glaube, dass unsre Hausthiere ursprünglich von noch 
unzivilisirlen Menschen gezähmt worden s i11d , weil sie ihne11 
nüLzlich und in der Gefangenschaft leicht for tzupflanzen waren, 
und nicht wegen ihrer erst sp!iter t> rkundeten Tauglichkeit zu 
weit .1 usgedehntcr Verpflanzun~, so kann nach meiner Meinung 
das gewühnlid1 ausserordenLliche Vennogen unsrer Hauslhiere 
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die verschiedensten Klimnte auszulrnl trn und sich darin (ein viel 
gewichtigeres Zeugni s) fortzupflanzen , zur Schlussfolgerung 
dienen, dass auch eine verhältnissmäss ig grosse Anzahl andrer 
Thiere, die sich jt'Lzt noch im Natur - Zustanrle befinden, leicht 
dazu gebracht we rden könnte, sehr verschiedene l{limate zu er
tragen. ,vir dürfen jedoch die vorangehende Folgerung nicht 
zu weit treiben, wdl einige unsrer Hausthiere von verschiedenen 
wilden Stämmen herrühren können , ·wie z. B. in unsren Haus
hund - Rassen d11s Blut eines tropischen und eines arktischen 
\Voll'es oder wilden Hu ndes gemischt seyn könnte. Ratten und 
l\1äuse dürfen nicht als Hausthiere angesehen werden ; und doch 
sind sie Yom Menschen in viele Thci lc der ,velt übergefuhrt 
worden und besitzen jetzt eine weitre Verbreitung als irgend 
ein andres Nagethier , indem sie frei unter dem kalten Hin11nel 
der Faröe,· im Norden und der .Falkland.$-lnseln im Süden, wie 
auf vie Jen Inseln der Tropen-Zone leben. Daher ich geneigt 
bin, die Anpassung an ein besondres Klima als eine leicht auf 
eine angeborene weite Biegsamkeit der Konstitution, welche den 
meisten Thieren eigen ist , gepropf'te Eigenschaft zu betrachten. 
Dieser Ansicht zu Folge bat man die Fähigkeit des Menschen 
und seiner meisten Hausthiere die verschiedensten Klimate zu 
ertragen und solche Thalsachen, wie das Vorkommen einstiger 
Elephanten- und Rhinozeros-Arten in einem Eis-Klima, während 
deren jetzt lebenden Arten alle eine tropische oder subtropische 
ß eimath haben, nicht als Gesetzwidrigkeiten zu betrachten, son
dern lediglich als Beispiele einer sehr gewöhnlichen Biegsamkeit 
der Konstitution anzusehen, welche nur unter besondern UmsUin
den mehr zur Geltung ge langt ist. 

\Yie viel von der Akklimatisirung der Arten an ein besondres 
l{lima bloss Gewohnheits-Sache seye, wie viel von der Natürlichen 
Züchtung von Varietäten m.it verschiedenen l{örper-Verfassungen 
abhänge , oder wie weit beide Ursachen zusammenwirken ist 

' eine sehr schwierige Frage. Dass Gewohnheit und Übung einigen 
Einfluss habe, will ich sowohl nach der Analogie als nach den unun· 
terbrochenen Warnungen wohl glauben, welche in unsern landwirth
scha lllichen ~ ' erken und selbst in alten Chinesischen Encyclo-
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pädien enthalten sind, recht vorsichtig bei Versetzung von Thieren 
aus einer Gegend in die andre zu seyn. Denn es ist nicht 
wahrscheinlich, das_~ man durch Züchtung so viele Rassen und 
Unterrassen mit eben so vielen verschiedenen Gegenden ange
passten Konstitutionen gebildet habe ; das Ergebniss rührt viel
mehr von Gewöhnung lter. Andrerseits sehe ich auch keinen 
Grund zu zweifeln, dass Natürliche Züchtung beständig diejenigen 
Individ uen zu erhalten strebe, welche mit den für ihre Heimath
Gegenden am besten geeigneten Körper-Verfassungen geboren 
sind. In Schriften über verschiedene Sorten kultivirter Pflanzen 
heisst es von gewissen Varietäten , dass sie dieses oder jenes 
Klima besser als andre vertragen. Diess ergibt sich sehr schla
gend aus den in den Vereinten Staaten erschienenen \\' erken 
über Obstbaum-Zucht, worin gewuhnlich diese Varietäten für rlie 
nördlichen und jene für die südlichen Staaten empfohlen werden; 
und da die meisten dieser Abarten noch neuen Ursprungs sind, 

so kann man die Verschiedenheit ihrer Konstitutionen in dieser 
Beziehung nicht der Gewöhnung zuschreilwn. Man hat die 
Jerusalem-Artischoke, · welche sich nicht aus Saamcn fo rtpflanzt 
und daher niemals neue Varietäten geliefert hat , angeführt als 
Beweis, dass es nicht möglich seye eine Akklirnatisirung zu 
bewirken, weil sie noch immer so empfindlich seyc, wie sie 
jederzeit gewesen; zu gleichem Zwecke hat man sich oft auf 
die Schminkbohne, und zwar mit.viel grössercm Nachdrucke berufen. 
So lange aber , als nicht je111and einige Dutzend Generationen 
hindurch seine Schminkbohnen. so f'rühzeitig aussäet , dass ein 
sehr grosser Theil derselben durch Frost zerstört wird, und 
dann, mit der gehörigen Vorsicht zur Vermeidung von Kreut.zun
gen, seine Saamen von den wenigen überlebenden Stöcken nimmt 
und von deren Sämlingen mit gleicher Vorsicht abermals seine 
Saamen erzieht, so lange wird mau nich t sagen können, dass der 
Versi1ch angestellt worden seye. Auch kann man nicht unt er
stellen , dass nicht zuweilen Verschiedenheiten in der l(on
sti tution dieser verschiedenen Bohnen-Säm linge zum Vorschein 
kommen ; denn es ist bereits ein Bericht darüber erschienen, wie 
viel härter ein Theil dieser Sämlinge grg·enüber cl en andern seye. 
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Im Gimzen kann man , glaube irh, schliesscn1 nass Gcwöh
uung, Gebrauch und Nichtgcbnrnch in urnnchen F~i llen einen 
Lll'lriichtlichcn Ein fluss auf die Anderung der Konstitution und 
<lcn Bau verschi eclener Organe ausgeübt haben ; dass jedoch diese 
\Virlrnnge n drs Gebrauchs und Nichlgebrauchs oft in ansehn
lichem Grade vermehrt und mitunter noch überboten worden sind 
durch Natii rlidrn Ziichtung 111ittelst angeborner Abänderungen. 

\V ec hselbez ie hun ge n der Bildun g.) - Ich will mit 
diesem Ausdrucke sagen, dass die ganze Organisation der natür
lichen \<Yescn so unter sich verkettet ist, dass, wenn während 
der Entwickelung und den, \Vachsthum des einen Theilcs ein11 
geringe Abiind erung erfolgt uncl von der Natürlichen Züchtu ng 
gehii uft wird , uuch andre Theile geändert werden müssen. Oiess 
ist ein sehr wiehtiger Punkt ; aber noch wenig begr iffen. Der 
gewühnlichste Fall ist der , dnss Abänderungen, welche nyr zum 
Nutzen der Larve oder dl's Jungen gehiluft werden , zweifels
oh ne auch die Organ isation des Erwachsenen berühren ; ebenso 
wie eine Missbildung, welche den frühesten Embryo betrim, 
auch die girnze Organisation des Alten ernstlich 1,crühren wird. 
Oie mehrzähligen ho111ologen und in der frühesten Embryo-Zeit 
einander noch ähnlichen Theile des Körpers scheinen in ver
wirndler \Yeise zu variircn geneigt ; daher die rechte und linke 
Seite des Körpers in gleicher \Veise abzuändern pflegen, t.lie vor
dere n GI iedmaassen in gleicher Weise wie die bintern , und 
sog11r in gleicher \V eise wie die Kin nladen , da man ja den 
Unterkiefer für ein Homologon der Gliedmaassen hält. Diese 
Neigungen können , wie ich nicht bezweifle, durch Natür liche 
Züchtung mehr und weniger beherrscht werden; so bat es früher 
eine Hirsch-Familie mit einem Augsprossen nur ,m P.inem Ge
weihe gegeben , und wäre diese Eigenheit von irgend einem 
grösseren Nutzen gewesen , so würde sie durch Natürliche 
Züchtung vermuthlich bleibend geworden seyn. 

Homologe Theile streben , wie einige Autoren bemerkt 
haben , zusammenzulüingen, man sieht Oiess oft in monströsen 
Pflanzen ; und nichts ist gewöhnlicher als die Vereinigung 
homologer Tbeile zu normalen Bildungen, wie .z. B. die Vereini-
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gung der l(ronen-Blällf'r zu ein«' r Röhre•. Harte Theile scheinen 
auf die Form anliegender weicher einzuwirken, und einige Au
toren sind der Meinung , dass die Verschiedenheit in der Form 
des Beckens der Vögel den merkwürdigen Unterschied in oer 
Form ihrer Nieren verursache. Andere glauben, dass 1,eim Men
schen die Gestalt des Beckens der Mutier durch Druck nuf die Schä
del-Form des Kindes wirkt!**. Bei Schlangen bedingen nach 
SCHLEGEL die Form des J(örpers und die Art des Schlingens die 
Lage einiger der wichtigsten Ei ngeweide. Die Beschaffenheit 
des Bandes der Wechselbeziehung ist sehr oft ganz dunkel. 
lsrnonE GEOFFllOY SA1Nr-H1LA1RE hat auf nachdrückliche \<V eise her-· 
vorgehoben, dass gewisse l\1issbilrlungen sehr häufig und andre sehr 
selten zusammen vorkommen, ohne dass wir den Grund anzu
geben vermöchten. \Vas kann eigent.hümlicher seyn, als die Be
ziehung zwischen den blauen Augen und der Taubheit der Katzen, 
oder die der Farbe des Panzers 111it dem weiblichen Geschlechte 
der Schildkröten ; die Beziehung zwischen den gefiederten Füssen 
und der Spannhant zwischen ,len iiusseren Zehen der Tauben, 
oder die zwischen der Anwesenheit von mehr oder weniger 
Flaum an den eben ausschlüpfenden Vögeln mit der künftigen 
Farbe ihres Gefieders ; oder endlich zwischen Behaarung und 
Zahn-Bildung des nackten Türkischen Hundes, obschon hier wohl 
Homologie mit ins Spiel kornml. Mit Bezug auf diesen letzten 
Fall von Wechselbeziehung scheint l 'S mir kau111 zufällig zu seyn, 
dass diejenigen zwei Saugethier-Ordnungen, welch e am abnorm
sten in ihrer Bekleidung , auch am abweichendsten in der Zahn
Bildung sind; nämlich die Cetaceen (\<Vale) und die Edentaten 
(Schuppenlhiere, Gürtelthiere u. s. w.). 

Ich kenne keinen Fall. der besser geeianet wäre. die \<Vesen-, 0 , 

0 'Weil rrewöhnlicher ist aewiss das Streben homoloaer Thei lc sich sowie 
" " 0 

and re mit fortschre ite nder Entwicke luni: selbstständii:er zu di ffe renziren, es 

seyo denn, dass jenes Streben unte r sich zu~am111e11z11hängen eine Diffcrenzi-
rung von heterologen Theilen bewirke, wie eben in Blumen. D. Übrs. 

°" Dieses ist nur bei solchen weichen Thei len denkbar, we lche sich nach 

den ihnen anliegenden harten bilden, die ihrerseits selbst aus weichen her
vorgehen. Der Schädel modelt nicht das werdende Gehirn , sondern «lieses 

den Schiidel ! D. Übrs. 
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heil der Gesetze der \Vechselbeziehung bei Abänderung wich
tiger Gebilde unabhängig von deren Nützlichkeit ttnd somit auch 
von der Naltirlichen Züchtung clarzuthun, als es die Verschie
denheit cl er äussern und innern Blüthen im Blüthenstande 
einiger Compositillorae und U111bellife rac ist. Jedermann kennt den 
Unterschied zwisr.hen den mitleln und den Rand-Blüthen z. B. 
des Gänseblümchens (BeJlis), und diese Verschiedenheit ist oft 
verbunden mit der Verkümmerung ein zelner Blumen ·Theile. Aber 
in einigen Compositillorcn unterscheiden sich auch di e Früchte 
der beiderlei Blüthen in Grösse und Skulptu r , und selbst die 
Ovarien mit einigen Nebe ntheilen weichen ab, wie CASStNt nach
gewiesen. Diese Unterschiede sind von einigen Botani kern dem 
Druck zugeschrieben worden , und die Frucht-Formen in den 
Strahlen-Blumen der Compo iti fl.oren unterstützen diese Ansicht ; 
keineswegs aber trifft es bei den Umbelliferen zu , dass die 
Arten mit den dichtesten Umbellen die grösste Verschiedenheit 
zwischen den inneren und äusseren Blüthen wahrnehmen Hessen. 
Man hätte denken können , dass die stärkere Entwickelung der 
im Rande des BlüthenstandPs befindlichen Kronenblätter die Ver
kümmerung andrer Blüthen-Theile veranlasst habe, indem sie 
ihnen Nahrung entzogen ; aber bei einigen Composititloren Z<' igt 
sic!t ein Unterschied in der Grösse der Früchte der innern 
und der Strahlen-Blüthen, ohne vorgängige Verschiedenheit der 
l{rone. l\Iöglich , dass diese mancherlei Unterschiede mit irgend 
einem Unterschied e in dem Zufluss der Siifte zu rlen mittel- und 
den Rand-ständigen Blüthen zusammenhängt ; wir wissen wenig
stens, dass bei unregelmässig geformten Blüthen die der Achse 
zunächst stehenden am öllesten der Peloria-Bildung unterworfen 
sind und regelmiissig werden. Ich will als Beispiel dieses und 
zugleich c1ls treffenden Fall von VI' erhselbeziehung der Ent
wickelung anführen , wie ich kürzlich in einigen Garten-Pelargo
nien beobachtet: dass die mitteln Blüthen der Dolde oft die dunk
leren Flecken an den zwei oberen Kronenblättern verlieren und 
dass , wenn Diess der Fall , das anhängende Nectarium gänzlich 
vr rkümmert ; fehlt. der Fleck nur an einem der zwei oberen 
Kronenblatter, so wird das Nectarium nur stark verkürzt. 
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Hinsichtlich rler Verschierlenheiten rler Blumenkronen der 
mitteln und randlichen Blumen einer Dolde oder eines Blüthen
köpfchens, so halte ich C. C. SPRENGEL's Einfall , dass die Strah
len-Blumen zur Anziehung der Insekten bestimmt seyen, deren 
Bewegungen die Befruchtung der Pflanzen jener zwei Ord
nungen befördere, nicht fü r so weit hergeholt, als er 
beim ersten Blick sckeinen mag; und wenn es wirklich von 
Nutzen, so kann Natürliche Züchtung mit in Betracht kommen. 
Dagegen scheint es kau m möglich, dass die Verschiedenheit zwi
schen dem Bau der äusseren unrl der inneren Frilchte, welche 
in keiner \Vechselbeziehung mit irgend einer verschiedenen Bil
dung der Blüthen steht, irgend wie den Pflanzen von Nutzen 
seyn ka11n. Jedoch erscheinen bei den Doltlen-Pflanzen die 
Unterschiede von so auffallender Wichtigkeit (da in mehren 
Fä11en nach T AUSCH die Früchte der äusseren Blüthen orthosperm 
und tlie der mittelständigen cölosperm sind), dass der ältere 
DECANoou.E seine Bauptabtheilungen in dieser Pflanzen-Ordn ung 
auf analoge Verschiedenheiten gründete. VVir sehen daher, dass 
Abänderungen der Struktur von gänzlich unbekannten Gesetzen 
in rlen Wechselbeziehungen der Entwickelung. bedingt seyn kön
nen, und zwar ohne selbst den geringsten erkennbaren Vortheil 
für die Spezies darzu bieten. 

,v ir mögen irriger Weise den \<Vechselbeziehungen der Et
wickelung o~ solche Bildungen zuschreiben, welche ganzen 
Arten-Gruppen gemein sind , aber in \~ahrheH ganz einfach von 
Erblichkeit abhängen. Denn ein aller Stamm-Vater z. B. mag 
durch Natürliche Züchtung irgend eine Eigenthümlichkeit seiner 
Struktur und nach tausend Generationen irgend eine andre davon 
unablüingige Abänderung erlangt haben, und wenn dann beide 
i\fodifilrntionen mit einander auf eine ganze Gruppe von Nar.hkom
men mit verscltiedener Lebensweise übertragen word en sind, so 
wird man natürlich glauben' sie stünden in einer nolhwendigen 
\\' echselbeziehung· mit einander. So zweifle ich auch nicht daran, 
dass einige anschein end e \Vechselbeziehungen, welche in ganzen 
Ordnungen des Systemes vorkommen, lediglich nur von der mög·
lichen \Yirkung·s-\'V eise der Züchtung bedingt sind. \Venn z. B. 
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ALrnoNs nECANDOLLE bemerkt, <lass geflügelte Saamen nie in 
Früchlen vorkommen, die sich nicht öffnen , so möchte ich diese 
Regel durch die Thatsache erkHiren, dass Saamen nicht durch 
Na türliche Zücht ung allmiihlich beflügelt werden können, ausser 
in Früchtc11 , die sich öffnen ; so dass individuelle Pflanzen mit 
Saamtin, welche etwas befl ügelt und daher mehr zur weilen Fort
führung geeignet sind, vor andern schlecht. befl ügelten b insichtlic~ 
ihrer Aussicht auf Erhaltung im Vortheil sin d, und dieser Vor
gang kann nicht wohl mit solchen Früchten vorkommen, welche 
nicht aufspringen. 

Der ältre GEOl'FROY und Gör11E haben ihr Gesetz von der 
Compensntion der Entwickelung fast gleichzeitig aufgestell t, wor
nach, wie GöruE sich ausd rückt , die Natur genöthigt ist auf der 
ei nen Seite zu ersparen, was sie auf der andern mehr gibt. 
Diess passt in gewisse r Ausdehnung, wie mir s che in t , ga11z gut 

auf unsre Kultur-Erzeugnisse: denn wenn einem Theile oder 
Organe Nahrung in Überfl.uss zuströ mt: so ka nn sie nicht, oder 
wenigstens nicht in Überfluss, auch einem andern zu Theil wer
den , daher man eine Kuh z. B. nicht zwingen kann , viel Milch 
zu geben und zugleich fe tt zu werden. Ein und dieselbe Kohl
Varictat kann nicht eine reichliche Menge nahrhaft er Blätter und 

zugleich einen guten Ertrag yon ÖI-Saamen liefern. '"' enn in 
unsrem Obste die Saamen verkümmern, gewinnt die Frucht selbst 
an Grösse und Güte. Bei unseren Hühnern ist einer grossen· 
Federhaube auf dem Kopfe gewöhnlich ein kleinerer Kamm bei
gesellt , und ist ein grosser Feder-Bart mit kleinen Bartlappen 
verbunden. Dagegen ist kaum anzunt•hmen , dass dieses Gesetz 
auch auf Arten im Natur-Zustande allgemE'in anwendbar seye, 
obwohl viele gute Beobachter und namentlich Botaniker an seine 
\Vahrheit glauben. Ich will jedoch hier keine Beispiele anführen i 
denn ich kann schwer ein Mittel finden zu unterscheiden 
einerseits zwischen der durch Naturliche Züchtunrr bewi rkten an-

o 
sehnlichen Vergrösserung eines Theiles und der durch gleiche 
Ursache oder durch Nichtgebrauch veranlassten Verminderung 
eines anderen nahe dabei befindlichen Organes: und anderseits 
der V erkü111meruno· eines Organes uurch Nahrunrrs-Einbusse in 

0 O 
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Folge exr.essiver Entwickelung einr s and crP.n nahe dabei befind
lichen Theiles. 

Ich vermulhe auch, dass einige der Fälle, die man als Be
weise der Compensation vorgebracht , sich mit einigen anderen 
Thatsachen unter ein allgemeineres Prinzip zusammenfassen lassen, 
das Prinzip nämlich, dass Natürliche Züchlung fortwährend bestrebt 
ist, in jedem Th eile der Organisation zu sparen. Wenn unter 
veränderten Lebens-Verhältnissen eine bisher nützliche Vorrich
tung weniger nützlich wird, so dürfte wohl eine wenn gleich 
nur nnbndeulende Verminderung ihrer Grösse durch die Natür
liche Zücht ung erstrebt werden, indem es für das Individuum ja 
vortheilhalt ist , wenn es seine Säfte nicht zur Ausbild ung nutz
loser Organ e verschwendet. Nur auf diese Weise kann ich eine 
Thatsache begreiflich fi nden, welche mich, als ich mit der Unter
suchung über die Cirripeden beschäftigt war, überraschte, nämlich 
dass, wenn ein Cirripede in anderen Organismen als Schmarotzer 
lebt und daher geschützt ist, er mehr oder weniger seine eigene 
l{alk-Schaale verlier t. Diess ist mit dem .Männchen von 11.lla und 
in ausserordentlich hohem Grade mit Proteoil;pas der Fall ; denn 
während der Panzer aller anderen Cir ripeden aus den drei hoch
wichtigen Vordersegmenten des ungeheuer entwickelten J(opfes 
besteht und mit starken Nerven und l\tuskeln versehen ist, 
erscheint an dem parasitischen und geschützten Proteolepas der 
ganze Vordertheil des l{opfes als ein blosses an die Basen der 
Rankenfüsse befestigtes Rudiment. Nun dürlle die Ersparung 
eines grossen und zusa mmengesetzten Gebildes, wenn es, wie 
hier durch die parasitische Lebens-"fVeise des Proteolepas, über · 
flüssig wird , obg·leirh nur stufenweise voranschreitend , ein 
entschiedener Vortheil für jedes spätere Individuum der Spezies 
seyn, weil im Kampfe um's Daseyn , welchen das Thier zu 
kfünpfen hat, j eder einzelne Proteolepas um so mehr Aussicht 
sich zu behaupten erlangt, je weniger Nahrstotf zur Entwickelung 
eines nutzlos gewordenen Organes verloren gehl. 

Darnach O'laulJe ich wird es der Nntiirlicl1en Züchtung in 
' 0 ' 

die Länge immer gelingen, jeden Theil der Organisation zu ver- , 
ringern und zu erspitren, sobald er ii hcrfüissig geworden ist, 
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ohne desshalb gerade einen anderen Theil in entsprechendem 
Grade stärker auszubilden. Une! eben so dürft e sie, umgekehrt, 
vollkommen im Stunde sein ein Organ stärker auszubilden, ohne 
die Verminderung eines anderen benachbarten Theiles als noth
wendige Compensation zu verlangen. 

Nach IsmORE GtWFFRO, SAtNT-B11.A11m·s \Vahrnehmung scheint 
es bei Varietäten wie bei Arten Regel zu seyn, dass, wenn ein 
Theil oder ein Organ oftmals im Baue eines Individuums vor
kommt , wie der \Yirbel in .den Schlangen und die Staubgefässe 
in den polyandrischen Blüthen , dessen Zahl veränderlich wird, 
während die Zahl desselben Organes oder Thciles beständig 
bleibt , falls er sich weniger oft wiederholen muss. Derselbe 
Zoologe sowie einige Botaniker haben ferner die Bemerkung ge
macht, dass sehr vielzählige Theile auch grösseren Veränderun
gen im inneren Bau ausgesetzt sind. Zumal nun diese vege
tativen \Yie<lerholungen, wie R. OwEN sie nennt, ein Anzeigen nied
riger Organisation sind, so scheint die vorangehende Bemerkung 
mit der sehr allgemeinen Ansicht der Naturforscher zusammen
zuhängen, dass solche " ' esen , welche tief auf der Stufenleiter 
der Natur stehen, veränderlicher als die höheren sind. Ich ver
stehe unter tiefer Organisation in diesem Falle eine geringe Dif
fcrenzirung der Organe für verschiedene besondere Verrichtun
gen ; denn solange ein und dasselbe Or.gan verschiedene Arbeiten 
zu verrichten bat, lässt sich ein Grund für seine Veränderlich
keit vielleicht darin finden, dass Natürliche Züchtung jede kleine 

' • Abweichung der Form weniger sorgfältig erhält oder unterdrückt, 
als wenn dasselbe Organ nur zu einem besondern Zweck allein 
bestimmt wäre. So mögen Messer , welche allerlei Dinge zu 
schneiden bestimmt sind, im Ganzen so ziemlich von einerlei Form 
seyn , während ein nur zu einerlei Gebraucl1 bestimmtes Werk
zeug für jeden andern Gebrauch auch eine ander e Form haben 
muss. 

Auch unvollkon1men ausgebildete, rudimentäre Organe sind 
nach der Bemerkung einiger Schri ftsteller, die mir richtig zu 
seyn scheint , sehr zur Veränderlichkeit geneigt. Ich verweise 
in dieser Hinsicht auf die Erörterung der rudimentären und abor-
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tiven Organe im Allgemeinen und will hier nur beifügen , dass 
ihre Veränderlichkeit durch ihre Gebrauchlosigkeit bedingt zu 
seyn scheint , indem in diesem Falle Natiirliche Züchtung nichts 
vermag, um Abweichungen ihres Baues zu verhindern. Daher 
rudimentäre Theile dem freien Einfluss der verschiedenen Wachs
thums - Gesetze, den Wirkungen lange fortgesetzten Nichtge-
brauchs und dem Streben zur Rückkehr preisgegeben sind. · 

E i n in a uss er ord e ntli che r Stä r ke 
0

od e r W eise in 
irg end ein e r Spez ies e ntwick e lte r Th ei l ha t, in Ve r 
g le ich mit d e mselben Th eile i n a n d e r en Ar t en , e ine 
g ro s s e Ne i g un g zur Ve r ä n d e r I i ch k e it.) - Vor einigen 
Jahren wurde ich durch eine ähnliche von "VATERHOUSE veröffent
lichte Äusserung überrascht. Auch schliesse ich aus einer Be
merkung des Professors R. OWEN üb~r die Länge der Arme de's 
Orang- Utang , dass er zur nämlichen Ansicht gelangt seye. Es 
ist keine Hoffnung vorhanden , jemanden von der Wahrheit 
dieser Behauptung zu überzeugen , ohne die Aufzählung der 
langen Reihe von Thatsachen , die ich gesammelt, . aber hier 
nicht mittheilen kann: Ich vermag nur meine Überzeugung aus
zusprechen, dass es eine sehr allgemeine Regel ist. Ich kenne 
zwar mehre Ursachen, welche zu Irrthum in dieser Hinsicht Ver
anlassung geben können' hoffe aber sie genügend berücksichtigt 
zu haben. Vor Allem ist zu bemerken , dass diese Regel auf 
keinen wenn auch an sieh noch so ungewöhnlich entwickelten 
Theil Anwendung finden soll , woferne er nicht auch demselben 
Theile bei nahe verwandten Arten gegenüber ungewöhnlich aus
gebildet ist. So abnorm daher auch die Flügel-Bildung der Fleder
mäuse in der Klasse der Säugethiere ist , so bezieht sich doch 
jene Regel nicht darau f, weil diese Bildung · einer ganzen Ord
nung zukommt ; sie würde . nur anwendbar seyn, wenn die Flügel 
einer Fledermaus - Art in merkwürdigem Verhällnisse gegen die 
Flügel andrer Arten derselben Sippe vergrösserl wä;en. · Diese 
Regel entspricht sehr gut den ungewöhnlich verwickelten »selmn: 
dären Sexual -Charakterncc , mit welchem Ausdrucke HUNTER die
diejenigen Merkmale bezeichnete, welche nur dem Männch~n 
odr. r dem Weibchen allein zu kommen: aber mit dem Fortpflan-

11 
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zungs-Akte nicht in unmittelbarem Zusammenhang stehen. Die 
Regel findet sowohl auf Männchen wie auf Weibchen Anwendung, 
doch mehr auf die ersten , weil auffallende Charaktere dieser 
Art bei Weibchen überhaupt selten sind. Die vollkommene An
wendbarkeit der Regel auf diese letzten Fälle dürfte mit der 
grossen und nicht zu bezweifelnden Veränderlichkeit dieser 
Charaktere überhaupt , mögen sie viel oder wenig entwickelt 
seyn , zusammenhängen. Dass sich aber unsre Regel in der 
Thal nicht auf die sekundären Charaktere dieser Art allein beziehe, 
erhellt aus den hermaphroditischen Cirripeden ; und ich will hier 
beifügen , dass ich bei der Untersuchung dieser Ordnung Herrn 
WAtERnousE's Bemerkung besondre Beachtung zugewandt habe 
und vollkommen von der rast unveränderlichen Anwcndbar~eit 
dieser Regel auf die Cirripeden überzeugt bin. In meinem spä
teren \Verke werde ich eine vollständigere Liste der einzelnen 
Fälle geben; hier aber will ich nur einen anführen, welcher die 
Regel in ihrer ausgedehntesten Anwendbarkeit erläutert. Die 
Deckelklappen der sitzenden Cirripeden (Balaniden) sind in jedem 
Sinne des Wortes sehr wichtige Gebilde und variiren selbst von 
einer Sippe zur andern nur wenig. Nur in den verschiedenen 
Arten von Pyrgorna alle.in bieten diese Klappen einen wunder
s&men Grad von Dilferenzirung dar. Die homologen Kluppen 
sind in verschiedenen Arten zuweilen ganz unähnlich in Form, 
und der Betrag möglicher Abweichung zwischen den Individuen 
einiger Arten ist so gross, dass man ohne Übertreibung behaup
ten darf, ihre Varietäten weichen in den Merkmalen dieser wichtigen 
Klappen weiter auseinander, als sonst Arten verschiedener Sippen. 

Da Vögel innerhalb einer und derselben Gegend ausser
ordentlich wenig variiren , so habe ich auch sie in dieser Hin
sicht näher geprüft und die Regel auch in dieser Klasse sehr 
gul bewährt gefunden. Ich kann nicht nachweisen, dass sie sich auch 
bei den Pflanzen so verhalte, und mein Vertrauen auf ihre All
gemeinheit würde hiedurch sehr erschüttert worden seyn, wenn 
nicht eben die grosse Veränderlichkeit der Pflanzen überhaupt 
es sehr schwiertig machte, die bezüglichen Veränderlichkeils
Grade beider miteinander iu vergleichen. 
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Wenn wir bei irgend einer Spezies einen Theil oder ein 
Organ in merkwürdiger Höhe oder \V eise entwickelt sehen , so 
läge es am nächsten anzunehmen , dass dasselbe rlit:ser Art 
von grosser Wichtigkeit seyn müsse , und doch ist der Theil in 
diesem Falle ausserordentlich veränderlich . . Wie kommt Die.ss? 
Aus der Ansicht , dass jede Art mit allen ihren Theilen , wie 
wir sie jetzt sehen, unabhängig erschaffen worden seye , können 
wir keine Erklärung schöpfen. Dagegen scheint mir \lie Annahme, 
dass Arten - Gruppen eine gemeinsame Abstt1mmung von andern 
Arten haben und nur durch Natürliche Züchtung modifizirt wor
den sind , einiges Licht über die Frage zu verbreiten. Wenn 
bei unseren Hausthieren ein einzelner Theil oder das ganze Thier 
vernachlässigt und ohne Züchtung for tgepflanzt wird, so wird ein 
solcher Theil (wie z. B. der Kamm bei den Dorking-Hühnern) oder 
die ganze Rasse aufhören einen einförmigen Charakter zu be
wahren. Man wird dann sagen , sie seye ausgeartet. In rudi
mentären und solchen Organen , wek he nur wenig fü r einen be
sondern Zweck differenzirt worden sind , sowie in polymorphen 
Gruppen, sehen wir einen fast gleichlaufencleo Fall in der Nall,1r ; 
denn hier kann die Natürliche Züchtung nicht oder nur wenig 
zur Geltung kommen und die Organisation bleibt in einem schwan
kenden Zustande. Was uns aber hier näher angeht , das ist, 
dass eben bei unseren Hausthieren diejenigen Charaktere, welche 
durch fortgesetzte Züchtung so rascher Abänderung unterliegen, 
eben so raseh in hohem Gl'ade zn variiren geneigt werden. Man 
vergleich~ einmal die •rauben-Rassen ; was für ein wunderbar gros
ses Maass von Veränderung zeigt sich nur in den Schnäbeln 
der Purzeltauben, in den Schnäbeln und rothen Lappen der ver
schiedenen Botentauben (Cyprianer), in Haltung und Schwanz der 
Pfä uentaube, weil die Englischen Liebhaber auf diese Punkte wenig· 
11chten. Schon die Unterrassen wie die kurzslirnigc:m Purzler sind 
bekanntlich schwer vollkommen zu fi nden, und oft. kommen dabei 
einzelne Thiere zum Vorschein, welche weit von dem .Musterbilde 
abweichen. Man kann daher mit Wahrheit sagen, es finde ein 
beständiger Kampf statt zwischen einerseits einem Streben zur 
Rückkehr in eine rnindet· differenzirts ßescbatft•nhcit um! ci1Hil' 

II ' 
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angeborenen Neigung zu weiterer Veränderung aller Art, und 
underscits dem Vermögen fortwährender Züchtung zur Rein
erhallung der Rasse. Bei langer Dauer gewinnt Züchtung den 
Sieg, und wir fürchten nicht me hr so weit vom Ziele abzu
weichen , dass wir von einem guten kurzsLirnigen Stamm nur 
einen gemeinen Purzler erhielten. So lange aber die Züchtung 
noch in raschem Fortschritt begrilfen ist, wird immer eine grosse 
Unbeständigkeit in dem der Veränderung unterliegenden Gebilde 
zu erwarten seyn. Es verdient ferner bemerkt zu werden, dass 
diese durch künstliche ZüchLung erzeugten veränderlichen Cha
raktere aus uns ganz unbekannten Ursachen sich zuweilen mehr 
an das eine als an das andre Geschlecht knüpfen, und zwar 
gewöhnlich an das männliche , wie dia Fleischwarzen der Eng
lischen Botentaube und der mächtige Kropf des Kröpfers. 

Doch kehren wir zur ~atur zurück. Ist ein Theil in irgend 
einer Spezies den andern Arten derselben Sippe gegenüber auf 
aussergewöhnliche Weise vergrössert , so können wir anneh
men , derselbe habe seil ihrer Abzweigung von d~m gemein
samen Stamme einen ungewöhnlichen Betrag von Abände. 
rung erfah ren. Diese Zeit der Abzweigung wird selten ausser
ordentlich weit zuriickliegen , da Arten nur selten länger als 
eine geologische Periode dauern. Ein ungewöhnlicher Betrag 
von Verschiedenheit setzt ein ungewöhnlich langes und ausge
dehntes Maass von Veränderlichkeit voraus , dereu Produkt 
durch Züchtung zum Besten der Spezies fortwährend gehäuft 
worden ist. Da aber die Veränderlichkeit des ausserordentlich 
ent,wickelten Tbeiles oder Organes in einer nicht sehr weil zu
rückreichenden Zeil so gross und andauernd gewesen ist , so 
möchten wir auch jetzt noch in der Regel mehr Veränderlichkeit 
in solchen als in andern Thcilen der Organisation, welche schon 
seit viel längrer Zeit beständig geworden sind , anzutreffen er· 
warten. Und diese findet nach meiner Überzeugung statt. Dass 
aber der Kampf zwischen Natürlicher Züchtung einerseits und 
der Neigung zur Rückkehr und zur weiteren Abänderung ander
seits mit der Zeit aufhören und auch die am abnormsten· ge· 
bildeten Organe bestandig werden können., ist kein Grund vor-
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hnnden zu bezweifeln. Wenn daher ein Org1m: wie regC'lwiclrig 
es nuch seyn mag , in ungefähr gleicher Beschaffenheit auf viele 
bereits abändernde Nachkommen übertragen wird , wie Diess mil 
dem Flilgel der Fledermaus der Fall isl , so muss es meiner 
Theorie zufolge sr.hon eine unermessliche Zeit hindurch in dem 
gleichen Zustande vorhanden gewesen und in dessen Folge jetzt 
nirhl mehr veränderlicher als irgend ein nndres Organ seyn. 
Nur in denjenigen Fällen , wo die l\lodifikation noch verhällniss
mässig jung und ausscrordentlich gross ist , werden wir daher 
die »generative Veränderlir hkeit", wie wir sie nennen wollen, 
noch in hohem Grade fortdauernd finden. Denn in diesem Falle 
wird die Veriinderlichkeit nur selten schon duroh ununterbrochene 
Züchtung der in irgend einer beabsichtigten Weise und Stufe varii
renden und durch fortwährende Verdrängung der zur Rückkehr 
geneigten Individuen zu einem ft>slen Ziele gelangt soyn. 

Das in diesen Bemt!rkung1rn enthaltene Prinzip ist noch einer 
Ausdehnung fähig. Es ist nämlich bekannt, dass die spezifischen 
mehr als die Sippen - Charaktere 11bzuiindern geneigt sind. Ich 
will mit einem einl'achen Beispiele erklären , was ich meine. 
Wenn in einer grossen Pflanzen-Sippa einige Arien blaue Blüthen 
haben und andere haben rolhe: so wird die Farbe nur C'in Art
Charakter seyn und daher auch niemand ObC'rrascht werden, 
wenn eine blau-- bliihendo Art zu Roth übergeht oder umgekl'hrt. 
Wenn aber olle Arten blaue Blumen haben , so wird die Farbe 
zum Sippen-Charaktere, und ihre Yt.!rändt! rung wird schon eine 
ungewöhnliche Erscheinung seyn. Ich habe gcrndu dieses Bei
spiel gewählt, weil eine Erkläru ng : welche die 111eislo11 Natur
forscher sonst beizubringen geneigt seyn würden , darauf nicht 
anwendbar ist, dass 1ü1111lich spezifische Charaktere desshulb "'cni-

ger als aenerische veril nderlich erscheinen. weil sie von Thcilen 
1:) ' 

entlehnt sind, die eine mindere physiologische Wichtigkeit be-
sitzen , als rliejenigen , welche gewöhnlich zur Klassifikation der 
Sippen dienen. Ich glaube zwar , dass diese Erklarung thcilweise, 
wenn auch nur indirekt , richtig ist , kann jedoch erst in dem 
Abschnitte über l\lassifikotion darnul' zuri.lckko111nwn. b:s dürfte 
ganz uliorflussig seyn , Beispiele zu Unterstützung der obigen 
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ßphauptung anzul'iihn•n , chiss Arten - Chnntktcrc vcrändcrllcht•r 
nls ippen-Charaktcre seyen : ich habe aber aus naturhistorischen 
\Y crkcn wiederholt entnommen , dass, wenn ein Schri ftsteller 
durch die \\'ahrnchmung überrascht war , dnss irgend ein wich
tigeres Organ, welches sonst in ganzen grossen Arten · Gruppen 
bostandig zu seyn pflegt, in nahe verwandten Arten ansehnliC'h 11b
andorc, dasseluc dann auch in den Individuen einiger der Arten 
variirtc. Diese Tlrnlsachc zeigt, dass ein Charakter, der gewohn
lich von generischem \Verthc ist, wenn er zu spezifischem \Verthe 
herabsinkt, oft vcritndt>rlich wird, wenn auch seine physiologische 
" 'ichticrkcit die na,nliche bleibt. Etwas Ähn liches findet auch auf 

,:, 

Monstrosili1tcn Anwcudung ; wenigstens scheint IsrnORE GEOFllROY 
AINT-Ht1h\lllE keinen Zweifel darü'ber zu hegen , dass ein Organ 

um so mehr individuellen Anomalien unterliege , je mehr es in 
tlen verschiedenen Arten derselben Gruppe ,·e rscl1ic <lc 11 i:s L. 

\Yie wäre es nach der gewöhnlichen Meinung, dass jede 
Art unabhnngig erschaffen worrlen seye, zu erklären , dass dt•r
jenige 'fhcil der Orgirnisation , w,•lcher von demselben 'fheile 
in 1111,krcn unabhangig erschaffenen Arten derselben Sippe mehr 
abweicht, auch veränderlicher ist, als jene Theile, welche in den 
verschiedenen Arten einer Sippe nahezu ubereinslimmen. Ich sehe 
keine }luglichkeit r in Dicss zu erklaren. \\' enn wir aber ,•on 
der Ansicht ausgehen , dass Arten nur wohl unterschiedene und 
ständig gewordene Varietalen sind, so werden wir sicher auch er
warten dürfen zu sehen, dass dieselben noch jetzt oft fortfahren 
in denjenigen 'fhcilcn ihrer Organisation abzuändern , welche ersL 
in verhallnissmassig neuer Zeil in Folge ihres \' ariirens von der 
~ewohnlicheren Bildung zuruckgewichen sind. Oder , um deu 
Fall in einer andern \V eise darzustellen: die Merkmale worin 

' alle Arten einer ippe einander gleichen, und worin dieselben 
von allen Arten einer andern Sippe abweichen, heissen generische, 
und diese l\lerkmalc zusammengenommen leite ich mittelst Ver
erbung von einem gemeinschafilichen Stammvater ab ; denn nur 
selten kann es der Zufall gewollt haben , dass Natürliche Zuch
lung verschiedene mehr oder weniger abweichenden Lebens
weisen 1mgepassle Arten genau auf dieselbe Weise modifwrl 
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hat ; und da diese sogenannten generisi:hnn Charaktere schon 
von sehr frühe her, seit der Zeit nämlich wo sie sich von ihrer 
gemeinsamen Stamm-Art abgezweigt haben, \fererbl worden sind, 
und sie sich später nicht mehr oder nur noch wenig verändert 
haben , so ist es nicht wahrscheinlich , dass sie noch heutiges 
Tages abändern. Anderseits nennt man die Punkte, wodurch 
sich Arten von andern Arten derselben Sippe unterscheiden, 
spezifische Charaktere, und da diese seit der Zeit der Abzwei
gung der Arten von der gemeinsamen Stamm - Art abgeändert 
haben , so ist es wahrscheinlich, dass dieselben noch jetzt oll 
einigermasscm veränderlich sind, veränderlicher wenigstens, als 
diejenigen 'fheile der Organisation , welche während einer sehr 
langen Zeit-Dauer sich als beständig erwiesen haben. 

Im Zusammenhang mit diesem Gegenstande will ich noch 
zwei andre Bemerkungen machen. - Ohne dass ich nüthig habe, 
darüller auf Einzelheiten einzugehen : wird man mir zugeben, 
dass sekundäre Sexual-Charaktere sehr veränderlich sincl ; man 
wird mir wohl auch ferner zugeben, dass riie zu einerlei Gruppe 
gehörigen Arten hinsichtlich dieser Charaktere weiter als in andern 
Theilen ihrer Organisation auseinander gehen können. Vergleicht 
man Beispiels-weise die Grösse der Verschiedenheit zwischen 
den Männchen der Hühner-artigen Vögel, bei welchen diese Art 
,·on Charakteren vorzugsweise stark entwickelt sincl , mit der 
Grösse der Verschiedenheit zwischen ihren Weibchen, so wird 
die \Vahrheit jener Behauptung eingeräumt werden. Die Ursache 
der ursprünglichen Veränderlichkeit der sekundären Sexual-Cha
raktere ist nicht nachgewiesen; doch lässt sich begreifen wie es 
komme, dass dieselben nicht eben so einförmig und beständig 
geworden sind als andre Theile der Organisation i denn die se
kundären Sexual-Charaktere sind durch geschlechtliche Züchtung 
gehäuft worden , welche weniger strenge in ihrer Thätigkeit als 
die gewöhnliche ist: indem sie die minder begünstigten Männ
chen nicht zerstört, sondern bloss mit weniger Nachkommen
schaft versieht. \Velches 11ber immer die Ursache der Vcrän
derlirhkeit diesr r sekundären Sexual-Charaktere seyn mag ; da 
sie nun einmal sehr veränderlich siQd ? so h&i die Natürliche 

• 
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Züchtung dari11 eint'n weiten , pielraum fii r ihre Thätigkeit gefun
den und somit den Arlen einer Gruppe leicht einen grösseren 
Betracr von Verschi\!denheit in ihren Sexual-Charakteren, als in 

" andern Theilen ihrer Organisation verleihen können. 
Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass die sekundären 

Sexual-Verschicdonheiten zwischen beiden Geschlec}1tern einer 
Art sich g~wöhnlich genau in denselben 'fheilen der Organisation 
entfalten, in denen auch die versi.:hiedenen Arten einer Sippe 
von einander abweichen. Um Diess zu erlautern will ich nur 
zwei Beispiele anführen, welche zufä llig die ersten rtuf meiner 
Liste stehen: und da die Verschiedenheiten in diesen Fallen von 

' 
sehr ungewöhnlicher Art sind, so kann die Beziehung kaum zu-
fä llig seyn. Sehr grosse Gruppen von Käfern haben eine gleiche 
Anzahl von Tarsal-Glie<l ern mit einander gemein ; nor in der Fa
milie der Engidae ändert nach \,VEsTwooo's Beobachtung diese 

Zahl sehr ab, sogar in den zwei Geschlechtern einer Art. Ebenso 
ist bei den Grabenden Hymenopteren der Verlauf der Flügel
Adern ein Charakter von höchster \'Vichtigkeit , weil er. sich in 
grossen Gruppen gleich bleibt ; in einigen Sippen jedoch ändert 
er von Art zu Art und dann gleicher \Veise auch oft in den 
zwei Geschlechtern der nämlichen Art ab. Diese Beziehung 
hat eine klare Bedeutung in meiner Anschauungs-Weise: ich be
trachte nämlich mit Bestimmtheit alle Arten einer Sippe als Ab
kömmlinge von demselben Stamm-Vater, wie die zwei Geschlech
ter in jeder Arl. Folglich : was immer für ein Theil der Orga
nisation des gemeinsamen Stamm-Vaters oder seiner ersten Nach
kommen veränderlich geworden: so werden höchst wahrscheinlich 
Abänderungen dieser Theile durch Natürliche und Geschlechtliche 
Züchtung begünstigt worden seyn, um die verschiedenen Arten 
verschiedenen Stellen im Haushalte der Natur· anzupassen, und 
ebenso um die zwei Geschlechter einer nämlichen Spezies für 
einander geschickt zu machen, oder auch um Männchen und 
Weibchen zu verschiedenen Lebensweisen zu eignen, oder end
lich die Männchen in den Stand ZU setzen mit anderen Männ
chen um die ,v eibchen zu kämpfen. 

Endlich ielan~o ich also Zll dem Schlosse, dass die grössre 
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Ver'.:inderlichkeit der spezifischen Charaktere, wodurch sich Art 
von Art unterscheidet, gegenüber den generischen Merkmalen, 
welche die Arten einer Sippe gemein haben, - dass die oft 
äusserste Veränderlichkeit des in irgend einer einzelnen Art 
ganz ungewöhnlich entwickelten Theiles gegenüber der geringen 
Veränderlichkeit eines wen'n auch ausserordentlich entwickelten, 
aber einer ganzen Gruppe von Arten gemeinsamen Theiles, -
dass die grosse Unbeständigkeit sekundärer Sexual-Charaktere 
und das grosse Maass von Verschiedenheit in denselben Merk
malen zwischen einander nahe verwandten Arten, - dass die 
Entwickelung sekundärer Sexual- und gewöhnlicher Art-Charak
tere gewöhnlich in einerlei Theilen der Organisation - Alles 
eng unter-einnnder verkettete Prinzipien sind. Alle entspringen 
hauptsächlich daher, dass die zu einer Gruppe gehörigen Arten 
von einem gemeinsnmen Stamm-Vater herrühren , von welchem 
sie Vieles gemeinsam ererbt haben ; - dass 'fheile, welche erst 
neuerlich noch starke Umänderungen erlitten, leichter zu variiren 
geneigt sind als solche, welche sich schon seit langer Zeit ohne 
alle Veränderung fortgeerbt haben; - dass die sexuelle Zilchtung 
weniger streng als die gewöhnliche ist ; - endlich, dass Abände
rungen in einerlei Organen durch natürliche und durch sexuelle 
Zilchtung gehäuft und fü r sekundäre Sexual- und gewöhnliche 
spezifische Zwecke angepasst worden sind. 

Verschiedene Art e n ze ig e n analoge Ab än de 
ru nge n ; un d di e Vari e tät e in e r Spezies nimm t o ft 
ei ni ge von d en Charakt e ren e in e r ve rwandte n Sp e 
z ies an„ oder s i e ke hr t zu e ini g e n vo'!} den Me rk
ma l e n de r Stamm-Ar t zurü c k.) Diese Behauptungen ver
steht man am leichtesten d~rch Betrachtung der Hausthier-Rassen. 
Die verschiedensten Tauben-Rassen bieten in weit auseinander
gelegenen Gegenden Unter-Varietäten mit umgewendeten Federn 
am Kopfe und niit Federn an den Füssen dar, J\letkmale, welcho 
die ursprüngliche Felstaube nicht besitzt ; Diess sinrl also imaloge 
Abänderungen in zwei oder mehren verschiedenen Rassen. Die 
häu6cre Anwesenheit von vierzehn bis sechszehn Schwanzfedern t> 

im Kröpfer kann man als eine die Nor111al- Bildung einer andern 
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Abart. rl t:r Pfauentaube nämlich, vertretende Abweichung be
trachten. Ich unl erslelle, rlass Nhimand dara n zweifeln wird, dass 
alle solche analoge Abänderungt~n d,won herrühren , dass die 
verschiedenen Tauben-Rassen dit! gleiche l(onstitution und daher 
unter denselben unbekannten Einllussen die gleiche Neigung zu 
vari iren geerbt haben. Im Pflanzen-Reiche zeigt sich ein Fall 
von annloger Abänderung in dem verdickten Strunke (g~wöhnlicb 
wird er die Wurzel genannt) des Schwedischen 'furnipses und 
der Rutabaga, Pflanzen , welche mehre Botaniker nur als durch 
dio l\ullur hervorgebrachte Varietäten einer Art ansehen. Wäre 
Diess aber ni,;ht richtig, so hätten wir einen Fall analoger Ab
änderung in zwei sogenannten Arten, und diesen kann noch der 
gemeine Turnips als dritte beigezählt werden. Nach der ge
wöhnlichen Ansicht, «fass jede Art unabhängig geschalf en worden 
seye, wurden wir diese Ähnlid1keit der drei Pfl11nzen in ihrem 
verdickten Stengel nicht der wahren Ursache ihrer gemeinsamen 
Abstammung und einer daraus folg~nden Neigung in ähnlicher 
Weise zu variiren zuzuschreiben haben, sondern drei verschie
denen aber enge unter sich verwandten Schöpfungs-Akten. Bei 
den Tauben haben wir noch einen andern Fall , nämlich das in 
allen Rassen gelegentliche Zuruvorscheinkommen von Schiefer
blnuen Vögeln mit zwei schwarzen Flügelbinden, einem weissen 
Steiss, einer Queerbinde auf dem Ende des Schwanzes und 
l'inem weissen äusseren Rande am Grunde der äusseren Schwanz
Federn. Da alle diese Merkmale für die Stamm-Art bezeichnend 
sind, so glaube ich wird Nie111and bezweifeln, dass es si,·h hier 
um eine Rückkehr zum Ur-Charakter und nicht um eine analoge 
Abänderung in .verschiedenen Rassen handle. Wir werden die
ser Folgerung um so mehr ver trauen können, als, wie wir be
reits gesehen, diese Farben-Charaktere sehr gerne in den Blend
lingen zweier ganz verschieden gefärbter Rassen zum Vorschein 
kommen ; und in diesem Falle ist auch in den äusseren Lebens-Be
dingungen nichts zu finden, was das Wiedererscheinen der Schiefer
blauen Farbe mit den übrigen Farben-Abzeichen erklären könnte, 
als der Einfluss des Kreutzungs-Aktes aur die Erblichkeits-Gesetze. 

Es ist in der That eine Erstaunen-erregende Thatstwhc~ d11ss 
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seit. vielen und vielleicht Hunderten von Generationen verlorene 
Merkmale wieder zum Vorschein kommen. Wenn j edoch eine 
Hasse nur einmal 111it einer andern Rasse gekreutzt worden ist, 
so zeigt der Blendling die Neigung gelegentlich zum Charakter 
der fremden Rasse zurückzukehren noch einige, man sagt l '2- 20, 
Generationen lang. Nun ist zwar nach 12 Generationen, nach 
der gewöhnlichen Ausdrucks-\V eise, das Blut des einen fremden 
Vorfahren nur noch 1 in 2048, und doch' genügt nach der all
gemeinen Annahme dieser äusserst geringe Bruchtheil fremden 
Blutes noch, um eine Neigung zur Rückkehr in jenen Urstamm zu 
unterhalten. In einer Rasse , welche nicht gekreutzl worden, 
sondern worin bei d e Ältern einige von den Charakteren ilirer 
gemeinsamen Stamm-Art eingebüsst , dürl\e die stärkere oder 
schwächere Neigung den verlornen Charakter wieder herzustellen, 
wie schon früher bemerkt worden, trotz Allem was man Gegen
theiliges sehen mag, sich noch eine Reihe von Generationen 
hindurch erhalten. \1V enn ein Charakter, der in einer Rasse ver
loren gegangen , nacb einer grossen Anzahl von Generationen 
wiederkehrt, so ist die wahrscheinlichste Hypothese nic:ht die, 
dass der Abkö:nmling jetzt erst plötzlich nach einem .mehre hun
dert Generationen älteren Vorgänger zurückstrebt, sondern die1 

dass in jeder der aufeinanderfolgenden Generationen noch ein 
Streben zur ,viederherstellung des fraglichen Charakters vorhan
den gewesen, welches nun endlich unter unbekannten günstigen 
Verhältnissen zum Durchbru~h gelangt. So ist z. B. wahrschein
lich, dass in jeder Generation der Barb-Taube (S. 27), welche nur 
sehr selten einen blauen Vogel mit schwarzen Binden hervor
bringt, das Streben diese Färbung anzunehmen vorhanden seye. 
Diese Ansicht ist hypothetisch, kann jedoch durch einige Thatsachen 
unterstützt werden ; und ich kann an und für sich keine grössere 
Unwahrscheinlichkeit in der UnterstelJung einer Neigung sehen, ei
nen durch eine endlose Zahl von Generationen fo rtgeerbt gewese
nen Charakter wieder anzunehmen , 11ls in der Vererbung eines 
thatsächlich ganz unnützen oder rudirnenlüren Organes. Und doch 
können wir zuweilen ein solches Streben ein ererbtes Rudiment 
hervorzubringen wahrnehmen , wie sich z, B. in dem gemeinen 
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Löwonmaul (Antirrhinu m) diis Rudiment r ines fünten Staubgefässcs 
so oft. zeigt, dass dieser Pfla nzc eine Neigung es hervorzubringen 

angeerbt seyn muss. 
Da nach meiner Theorie alle Arten einer Sippe gemein

samer Abstammung sind, so ist zu erwarten: dass sie zuwei len in 
analoger Weise variiren , so dass eine Varietät der einen Art 
in einigen ihrer Charaktere einer andern Art gleicht, welche ja 
nach meiner Meinung selbst nur eine ausgebildete und bleibend 
gewordene Abart ist. Doch dürften die hierlurch erhingten 
Charaktere nur unwesentlicher Art seyn; ~enn die Anwesenheit 
aller wesentlichen Charaktere wird durch Natürlir.he Züchtung 
in Übereinstimmung mit den verschiedenen Lebensweisen der 
Art geleitet nnd bleibt nicht der wechselseitigen Tbätigkeit der 
Lebens-Bedingungen und einer iihnlichen ererbten Konstitution 
Oberlassen. Es wird ferner zu c nvar Len i;eyn , dass die Arlen 

einer nämlichen Sippe zuweilen eine Neigung zur Rückkehr zu 
den Charakteren alter Vorfahren zeigen. Da wir jedoch nie
mals den genauen Charakter des gemeinsamen Stamm-Vaters einer 
Gruppe kennen, so vermögen wir diese zwei Fälle nicht zu un
terscheiden.. Wenn wir z. 8. nicht wüssten, dass die Felstaube 
nicht mit Federfüssen oder mit umgewendeten Federn versehen 
ist , so hätten wir nicht sage.n können , ob diese Charaktere 
in unsren Haustauben-Rassen Erscheinungen der Rückkehr zur 
St11mm-Form oder bloss analoge Abänderungen seyen ; wohl 
aber hätten wir unterstellen diirfen, dass die blaue Färbung ein 
Beispiel von Rückkehr seye, wegen der Zahl der andern Zeich
nungen, welche mit der blauen Färbung zugleich wieder zum 
Vorschein kommen und wahrscheinlich doch nicht bloss io 
Folge einfacher Abänderung damit zusammentreffen. Und noch 
mehr würden wir darauf geschlossen haben , weil die blaue 
Farbe und andren Zeichnungen so oft wiedererscheinen, wenn 
verschiedene Rassen von abweichender Färbung miteinander ge
kreutzt werden. Obwohl es daher in der freien Natur gewöhn
lich zweifelhaft bleibt, welche Fälle als Rückkehr zu alten Stamm
Charakteren und welche als neue analoge Abänderungen zu be
trachten sind, so müssen wir dol·h nach meiner Theorie zuweilen 
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finden, dass die abündernden Nachkommen einer Art (seye es 
nun durch Rückkehr oder durch an11loge Variation) Charaktere 
11nnehmen , welche schon in• einigen andern Gliedern derselben 
Gruppe vorhanden sind. Das ist zweifelsohne in der Natur der Fall. 

Ein grosser Theil der Schwierigkeit eine veränderliche Art in 
unsren systematischen \Verken wiederzuerke nncn, rührt da,·oo 
her, dass ihre Varietäten gleichsam einige dor andern Arten der 
nii,nlichen Sip pe nachahmen. Auch könnte mnn ein ansehnliches 
Verzeichniss von Formen geben, welche das .Mittel zwischen 
zwei andern Formen halten, von welchen es zweifelbafl ist, ob 
11ie als Arten oder als Varietäten anzuseben seyen ; und daraus 
ergibt sich, Wt!Un man nicht alle diese Formen als unabhängig 
orschalfene Arten ansehen will, dass die eine durch Abänderung 
tlie Charaktere der andern so weil angenommen bat, um hie
durch eine .Mittelform zu bildtm. Aber der beslo Beweis bietet sich 
dur, indem Theilc oder Urgane von wesentlicher und einförmiger 
Btischalfcnheit zuweilen so abändern, dass sie einigermaassen den 
Charakter desselben Organes oller Theiles in einer verwandten 
~rt anneh111en. Ich habe ein langes Verzeichniss von solchen 
Fällen zusammengebracht, kann solches aber leider hier nicht 
mittheilen , sondern bloss wiederholen , dass solche Falle vor
kommen und mir sehr merkwürdig zu seyn scheinen. 

Ich will jedoch ci,wn eigenthümlichen und zusammenge
setzten Fall anführen, der zwar keinen wichtigen Charakter be
tr im, aber in verschiedenen Arten einer Sippe theils im Natur
und lheils im gezähmten Zustande vorkommt. Es ist offenbar 
ein Fall von Rückkehr. Der Esel hnt manohmnl sehr deutliche 
Queerbinden auf seinen Beinen , wie Jas Zebra. Man hat ver
sichert , dass diese beim li"üllen am cleutlichslen zu sehen sintl, 
untl meine Nachforschungen scheinen Solches zu besti1tigen. 
Auch hat man versichert, der Streifen an der Schulter soye zu
weilen doppelt. Der Schulter-Streifen ist jedenfa lls sehr verän
derlich in Länge und Umriss. l\lan hul auch ei nen weissen Esel, 
der kein All>ino ist, ohne Rücken- und Schulter -Streifen be
. chriel>en: und diese Streifen sind auch bei dunkel-farbigen Tlrie-

' 
ren zuweilen sehr undeutlich oder gur nicht zu sehen. Der l(ulan 
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von PAJ.tAS soll mit einem doppelten Schulter-Streifen gesehen 
worden seyn. Der Hemionus hat keinen Schulter-Streifen; doch 

' kommen nach BLYTH1
S u. A. Versicherung zuweilen Spuren davon 

vor, und Colonel PootE hat mich benachrichtigt, dass die Füllen 
dieser Art zuweilen an den Beinen und schwach an der Schulter 
gestreih sind. Das Quagga, obwohl am Körper eben so deutlich 
gestreift als das Zebra, ist ohne Binden an den Beinen ; doch hat 
Dr. GRAY ein Individuum mit sehr deutlichen denen des Zebras 
ähnlichen Binden an den Beinen abgebildet. 

Was das Pferd betriß\ , so habe ich in England Fälle vom 
Vorkommen des Rücken-Streifens bei den verschiedensten Rassen 
und ollen Farben gesammelt. Beispiele von Queerbinden auf den 
Beinen sind nicht selten bei Braunen , Mäusebraunen und ein
mal bei einem K~stanienbraunen vorgekommen. Auch ein schwa
cher Schulter-Streifen tritt zuweilen bei Braunen auf, und eine 
Spur davon habe ich an einem Beerbraunen gefunden. Mein 
Sohn hat mir eine sorgfältige Untersuchung und Zeichnung von 
einem braunen Belgischen Karren-Pferde mitgetheilt mit einem 
doppelten Slreifen auf der Schulter und mit Streifen an den 
Beinen; und ein Mann , auf welchen ich vollkommen vertrauen 
kann , hat für mich einen kleinen braunen Walliser Pony mit drei 
kurzen gleichlaufenden Streifen auf jeder Schulter unwrsucht. 

Im nordwestlichen Theile Ostindiens ist die Kettywerer Pferde
Rasse so allgemein gestreif\, dass, wie ich von Colonel PootE ver
nehme, welchor dieselbe im Auftrag der Regierung unter-suchte, ein 
Pferd ohne Streifen nicht für Vollblut angesehen wird. Der Rückgrat 
ist immer gestreift; die Streifen auf den Beinen sind wie der Schul
ter-Streifen, welcher zuweilen doppelt und selbst dreifach ist, ge
wöhnlich vorhanden ; überdiess sind rlie Seiten des Gesichts zuwei
len gestreift. Die Streifen sind beim Füllen am deutlichsten und 
verschwinden zuweilen im Alter. PootE hat ganz junge sowohl graue 
als beer-braune Füllen gestreift gefunden. Auch habe ich nach Mit
lheilungen, welche ich Herrn \V. ,v. EowARDS verdanke, Grund zu 
vermuthen, dass an Englischen Rennpferden der Rücken-Streifen 
häufiger an Füllen , als an alten Pferden vorkommt. Ohne hier 
in Einzelnheiten noch weiter einzugehen, will ich anführen, dass 
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ich Fälle von Bein- un1I Schulter-Streifen bei Pferden von ganz 
verschiedenen Rassen in verschiedenen Gegenden gesammelt hab'e 
von E1igland bis Ost-China und von Norwegen im Norden bis 
zum itlalayischen Archipel im Süden. In allen Th eilen der '\\' elt 
kommen diese Streifen weitaus am öf\esten an Braunen und 
Mäusebraunen vor. Unter Braun schlechthin ( .. Dan«) begreife 
ich hier Pferde mit einer langen Reihe von Farben-Abstufungen, 
von Schwarzbraun an bis fast zum Rahm farbigen*. 

Ich weiss , dass Colonel llAM1LTON SMITH, der über diesen 
Gegenstand geschrieben, annimmt , unsre verschiedenen Pferde
Rassen rührten von verschiedrnen Stamm-Arten her, wovon eine, 
die des Braunen, gestreift gewesen, uncl alle oben-beschriebenen 
Streifungen seyen Folge früherer Kreutzung mit dem Braunen
Stammc. Jedoch fühle ich mich durch diese Theorie in kei
ner Weise befriedigt und möchte sie nicht auf so verschiedene 
Rassen in Anwendung bringen , wie das Belgische Karren-Pferd, 

der \>Valliser Pony, der Renner, die schlanke l<altywar-Rasse u. a., 
die in den verschiedensten Theilen der ,v elt zerstreut sind. 

Wenden wir uns nun zu den Folgen der lfreutzung zwischen 
den verschiedenen Arten der Pferde-Sippe: HOLLIN versichert, 
dass der gemein~ l\faulesel , von Esel und Pferd , sehr oft 
Queerstrcifen auf den Beinen hat, und nach GOSSE kommt 
Diess in den Vereinten Staaten in zehn Fällen neunmal vor. 
Ich sah einst einen ~laulesel mit so stark gestreif\en Beinen, 
dass jedermann geneigt gewesen seyn würde ihn vom Zebra al,
zulciten ; und Herr W. C. MARTIN hat in seinem vorzüglichen 
Werke über das Pferd rlie Abbildung von einem ähnlichen Maul
esel mitgetheilt. In vier in Farben ausgefüh rten Bildern von 
Bastarden des Esels mit dem Zebra fand ich die Beine viel 
deutlicher gestreift als den übrigen Körpr r , und in einem der
selben war ein doppelter Schulter-Streifen vorhanden. An Loril 
MORTON's berühmtem Bastard von einem Quagga-Hengst und einrr 
kastanienbraunen Stute sowie an einem nachher erzielten reinen 

* Wie s ie nämlich uls Grund-Farben der verschiedenen Equus-Arten 
in der Natur vorkommen. Man könnte also etwa s~gen mllürliche Pfercle-
Farben. D. Übrs. 

, 
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Füllen von derselben Stute mit einem schwarzen Araber waren 
die Beine viel deutlicher queer-gestrein , als selbst beim reinen 
Quagga. Kürzlich, und Diess ist ein andrer sehr merkwür<liger 
Fall , hat Dr. GRAY (dem noch ein zweites Beispiel dieser Art 
beknnnt ist) einen Bastard von Esel und Hemionus abgebildet, 
an welchem Bastard, obwohl der Esel selten und der Hemionus 
niemals Streifen auf den Beinen und letzter nicht einmal einen 
Schulter-Streifen hat, alle vier Beine queer gestrein und auch 
die Schulter mit drei Streifen wie ein brauner Walliser Pony 
VP.rsehen ist, und sogar einige Streifen wie beim Zebra au den 
Seiten des Gesichts vorhanden sind. Diese letzte That.sache hat 
mich Jiberzeugt, dass nicht einmal ein Farben-Streifen durch so
genannten Zufall entsteht, daher ich allein durch diese Erscheinung 
an einem Bastarde von Esel und Hemionus veranlasst wurde, 
Colonel PooLE zu fragen , ob solche Gesichts-Streifen j emals bei 

der stark gestreif\en Kattywarer Pf erde - Rasse vorkommen, was 
er, wie wir oben gesehen, 'bejahete. 

Was bleibt uns nun zu diesen verschiedenen Tbatsachen 
noch zu sagen ? Wir sehen mehre wesentlich verschiedene Arten 
der Pferde - Sippe durch einfache Abänderung Streifen an 4en 
Beinen wie beim Zebra oder an der Schulter wie beim Esel er
langen. Beim Pferde sehen wir diese Neigung stark hervor
treten, so oft eine der natürlichen Pferde-Farben zum Vorschein 
kommt. Das Aussehen d e:r Streifen ist von keiner Veränderung 
der Form und von keinem neuen Charakter begleitet. Wir sehen 
diese Neigung streifig zu werden sich am meisten bei Bastarden 
zwischen mehren der von einander verschiedensten Arten ent
wickeln. Vergleichen wir damit den vorhergehenden Fall von 
den Tauben : sie rühren von einer Stamm-Art (mit 2 - 3 geo
graphischen Varietäten oder Unterarten) her, welche blaulich von 
Farbe und mit einigen bestimmten Band - Zeichnungen versehen 
ist , und nehmen , wenn eine ihrer .Rassen in Folge einfacher 
Abänderung wieder einmal eine blaue Brut liefert, unfehlbar auch 
j'ene Bänder der Stamm-Form wieder an, doch ohne irgend eine 
andre Ve:ränderung des Rasse-Charakters. Wenn man die ältesten 
und ächtesten Rassen von verschiedener Färbung mit einander 
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kreutzt, so tritt in den Blendlingen eine starke Neigung hervor, 
die ursprüngliche schi t>ferblaue Farbe mit den schwarzen und 
weissen Binden und Streifen wieder anzunehmen. Ich habe be
hauptet , die wahrscheinlichste Hypothese zur Erklärung des 
\ VieJerer scheine'ls sehr alter Charaktere seye die Annahme l\ iner 
»Tendenz« in den Jungen einer jeden neue" Generation den 
längst verlorenen Charakter wieder hervorzuholen, welche Tendenz 
in Folge unbekannter Ursachen zuweilen zum Durchbruch komme. 
Dann haben wir gesehen, dass in verschiedenen Arten des 
Pferde-Geschlechts die Streifen bei d~n Jungen deutlicher oder 
gewöhnlicher als bei den Alten sind. \\' ollte man ' nun die 
Tauben-Rassen, deren einige schon Jahrhunderte lang durch reine 
Inzucht fortgepflanzt worden, als Spezies bezeichnen, so wäre 
die Erscheinung genau dieselbe, wie bei der Pferde-Sippe. Über 
Tausende und Tausende von Gener ationen rückwärts schauend 

erkenne ich mit Zuversicht ein wie ein Zebra gestreift.es, aber 
sonst vielleicht sehr abweichend davon gebautes Thier als den 
gemeinsamen Stamm-Vater des (rühre es nun von einem oder 
von mehren wilden Stämmen her) Hauspferdes, des Esels, des 
Hemionus, des Quaggas und des Zebras. 

\Ver an die unabhängige Erschaffung der einzelnen Pferde
Spezies glaubt, wird vermuthlich sagen, dass einer jeden Art die 
Neigung im freien wie im gezähmten Zustande auf so eigen
thiim liehe '\V eise zu variiren anerschalfen worden seye I derzu
folge sie oft. wie andre Arten derselben Sippe gestreift erscheine; 
und dass einer jeden derselben eine starke Neigung anerschatfen 
seye bei einer Kreutzung mit Arten aus den entferntesten 
\Veltgegenden Bastarde zu liefern , welche in der Streifung 
nicht ihren eignen Ältern, sondern andern Arten derselben Sippe 
gleichen*. Sich zu die~er Ansicht bekennen heisst nach meiner 

" Nach tl cr AGAss1:r.'schen Lehre von den embryonischen Charakteren wiirde 
man diese Streifung, wie die weissen Flecken in der Hirsch-Sippe, als einen 
embryonischen Churalller ansehen und sagen , dass Zebra, Quagga etc. dem 
Pferde gegenüber auf tieferer Stufe zurückgeblieben seyen und embryonische 
('h:irakterc belu,lten hnben , wie der Damhirsch gegenüber dem Ed;:1).hirsch. 

D. Ubrs. 
12 
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Mei nung ei ne that ilchliche für eine nicht thatsfichliche oder 
woniastc ns unbekannte Urs11eltc aul'geben. Sie macht aus den 

0 

\Verkcn Gottes nur Täuschung u11d Nachii lferei ; - und ich wollte 
fast eben so gerne mit den alten und unwissenden Kosmognis
ten annehmen , dass die foss ilen Sehaalen ni~ einem lebenc!en 
Thiere angehört, sondern im Gesteine erschaffen worden seyen, 
um die jetzt an der See-Küste lebenden Schaalthiere nach-

zuahmen. 
z us a m m e n fass u n g.) \Vir sind in ·tief er Unwissenheit 

über die Gesetze, wornnch Abiinderungen erfolgen. Nicht in einem 
von hundert Fällen dür fen wir behaupten den Grund zu kennen, 
warum dit>ser oder jener Theil eines Organismus von dem gleichen 
'fheile bei seinen Altern mehr oder weniger abweiche. Doch, wo
immer wir die Mittel haben eine Vergleichung anzustellen, da 
scheinen in Erzeugung geringerer Abweichungen zwisl:hen Varie

täten derselben Art wie in Hervorbringung grössrer Unterschiede 
zwischen Arten einer Sippe die nämlichen Gesetze gewirkt zu ha
hen. Die äusseren Lebens-Bedingungen, wie Klima, Nahrung u. dgl. 
haben wohl nur einige geri nge Abänderungen bedingt. \'Ve
sentlichere Folgen Jürften Angewöhnung auf di e Körper-Kon
stitution, Gebrauch der Organe au f ihre Verstärkung, Nichl
gebrauch auf ihre Schwächung und Verkleint~rung gehabt ha
ben. Homologe Th eile sind geneigt auf' gleiche \\1 eise abzu
ändern und streben unter sich zusammenzuhängen. Abände~ungen 
in den harten und in den äusseren Thcilen berühren zuweilen 
weichere und innere Organe. Wenn sich ein Theil stark enl
w!ckelt, strebt er vielleicht andren benachbarten Theilen Nahrung 
zu entziehen;. - und jeder Th eil des organischen Baues, welcher 
ohne Nachtbeil für das Individuum fortbestehen kann wird er-, 
halten. Rine Veränderung dl'r Organisation in frühem Alter be
rührt auch die sich später entwickelnden Th eile; d~nn gibt es 
aber noch viele W echsc!beziehungen der Entwickelung, deren 
Natur wir durchaus nicht im Stande si nd zn begreifen. Viel
zählige Theile sind veränderlicher in Zahl und Struktur, ~ielleicht 
desshalb , weil dieselben durch Natürliche Züchtung für einzelne 
Verrichtungen noch nicht genug angepasst und di fferenzirt sind. 
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Aus demselben Grunde werden wahrscheinlich auch die au f tiefer 
Organisations-Stufe stehenden Organismen veränderlicher seyn, 
als die höher entwickelten und in allen Beziehungen mehr dilfe
renzirtcn. Rudimentäre Organe bleiben ihrer Nutzlosigkeit wegen 
von der Natürlichen Züchtung unbeachtet und sind wahrscheinlich 
desshalb veränderlich. Spezifische Charaktere, solche nämlich, 
welche erst seil der Abzweigung der verschiedenen Arten einer 
Sippe von einem gemeinsamen Stamm-Vater aosuinander-gelaufen, 
sind veriinderlicher als generische Merkmale, welche sich schon 
lange als solche vererbt haben, ohne in dieser Zeit eine 
Abänderung zu erleiden. \Vir haben hier nur aur die ein
zelnen noch veränderlichen Theilc und Orgnne Bezug genommen, 

' weil sie erst neuerlich variirt haben und einander unähnlich ge-
worden sind ; wir haben jedoch schon im zweiten Kapitel ge
sehen, dass das nämlicho Prinzip ouch ouf das ganze Thicr an
wendbar ist ; denn in einem Bezirke, wo viele Arten einer Sippe 
gefonden werden , d. h. wo frühor viele Abänderung und Diffe
rcnzirung stattgefu nden und die Fabrizirung neuer Arten-Formen 
lebhaft betrieben worden ist, da finden wir jetzt durchschnittlich 
auch rlie meisten Varietäten oder anfangenden Arten. - Sekun
rläre Geschlechts-Charaktere sind sehr veränderlich , unJ solche 
Charakltire weichen am meisten in den Arten einer nämlichen 
Gruppe ab. VerlinJerlichkeit in denselben Theilen der Organi
sation hat gewöhnlich die sekundären Sexual - Verschiedenheiten 
für die zwei Geschlechter einer Species wie die Arien-V erschie
dcnhl' ilen für cl ie mancherlei Arten der nämlichen Sippe geliefer t. 
Ein in ausserordenllicher Grösse oder \Veise entwickdtes Glied 
oder Organ - nämlich vergleichungswcise mit der Entwickelung 
desselben Gliedes oder Organes in deu nächst-verwandten Arien 
genommen - muss seil dem Aullrelen der Sippe ein ausser
ordentlirhcs Maass von Abänderung durchlaufen haben, woraus 
wir dann auch begreirlich finden, warum dasselbe nocJ1 jetzt in 
höherem Grade .ils andre Theile Verandcrungen unterliegt; denn 
Abänderung ist ein langsamer und lang-wahrender Prozess, und 
die Natiirliche Züchtung wird in solchen Fällen noch nicht die 
Zeit gehabt habt•n, das Streben noch fe rnerer Veründerung und 

12• 
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nud1 dl'r Rückkehr zu einem weniger modifi zirlen Zustande zu 
t1berwinde11 . Wenn Rber eine Art mit irgend einem ausser
ordtmUich entwickelten Organe Stamm vieler abgeä nderter Nach
ko111111cn geworden - was nach 111einer Ansicht ein sehr lang
samer und daher viele Zeit erheischender Vorgang ist - , 
dann mag auch die Natürliche Züchtung im Stande gewesen 
seyn dem Organe, wie ausserordentlich es auch entwickelt sey11 
mag, schon ein l'estes Gepräge aufzudrücken. Haben Arten 
nahezu die nämliche Konstitution von einein Stamm-Vater geerbt 
und sind sie iihnlichen Einflüssen ausgesetzt gewesen, so werden 
sie naU1rlich auch geneigt seyn, analoge Abänderungen zu bilden 
und werd en zuwei len zu einigen der Charaktere ihrer frühesten , 
Ahnen zurückkehren. Obwohl neue und wi9htige Modifikationen 
aus dieser Umkehr und jenen analogen Abänderungen nicht hervor
gehen werde n, so trag·cn solche .Modifikationen doch zur Schön
heit und harmonischen Manchfa ltigkeit der Natur bei. 

\V11s aber auch die Ursache des ersten kleinen Unterschiedes 
zwischen Altern und Nachkommen seyn mag, unrl eine Ursache 
muss dal"ür da seyn, so ist es doch nur die stete Häufung solcher 
fü r das Individuum nützlichen Unterschiede durch die Natür
liche Züchtung, welche alle wichtigeren Abänderungen der Struktur 
hervorbringt, durch welche die zahllosen \ ,V esen unsrer Erd
Oberßiiche in den Stand gesetzt werden 111it einander um das 
Daseyn zu rir:gen, und wodurch das hiezu am besten ausgestat
tete die andern überlebt. 
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8eehst0s t<01pit0E. 

Sohwierigkeiten der Theorie. 
Schwierigkeiten der Theorie einer ahän,lernden Nachkommenschaft. (ib,:r-

gänge. - Abwesenheit oder Sehcnheit de r Zwischenabändernngen. -
(i hergänge in der Lebensweise. - Differeniirte Gewohnhtiiten io einerlei 

Art. - Art,en mit Sitten w eil abweichend von denen ihre r Vrrwandten. -
Orgnne von iiussersler Vollkommenheit. ·- Mittel der Übergänge. -
Schwierige Fiille. - Natura non fäcit sa ltum. - Organe von geringer 
Wichtigkeit. - Organ ti nicht in allen Fällen absolut vollkommen. - Das 
Ge$et1. 1\'1111 der Einheit des Typus und den Existenz-Bedingungen enthalten 

in der Theorie der Natiirlichen Züchtung. 

Schon lange bevor der Leser zu diesem Theile meines 
Buches gelangt ist, mag sich ihm eine Menge von Schwierigkeiten 
dargeboten haben. Einige derselben sind von solchem Gewichte, 
dass ich nicht an sie ,lenken kann, ohne wankend zu werden ; 
aber nach meinem besten Wissen sind die meisten von ihnen 
nur scheinbare , und diejenigen welche in Wahrheit beruhen, 
dürften meiner Theorie nicht verderblich werden. 

Diese Schwierigkeiten und Einwendungen lassen sich in 
folgende Rubriken zusammenfassen: Erstens: wenn Ari en aus 
andern Arten durch unmerkbar kleine Abstufungen entstanden 
sind, warum sehen wir nicht überall unzälflige Übergangs-Formen? 
\.Yarum bietet nicht die ganze Natur ein Mischmasch von Formen 
statt der wohl begrenzt scheinenden Arten dar ? 

Zweitens : Ist es möglich, dass ein Thier z. B. mit cl1ir Or
gan isation und Lebensweise einer Fledermaus durch Umbildung 
irgend eines andren Thieres mit ganz verschiedener Lebensweise 
entstanden ist ? Ist es glnublich, dass Natürliche Züchtu ng einer
S1!its Org11n1: von so unbedeutender Wesenheit, wie z. B. den 
Schwanz einer Giraffe, welcher als Fliegenwedel dient, und 
anderseits Organe von so wundervoller Struktur wie dns Auge 
hervorbringe, dessen unnachnhmliche Vollkommenheit wir noch 

kaum ganz begreifen. 
Drillens : l{önnen Instinkte durch Naliirliclw Ziirhlung er

langt unrl abgcfindcrt werdPtt. \Vus sollen wir z. B. zu citwtn 
so wunderbaren Instinkte sagen, wie der ist, welcher die Biene 
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vernnlasst Zellen zu bilden , durch wPlchc die Enldcclrnngcn 
tiefsinniger Mathematiker praktisch vornweg genommen sind. 

Viertens: \Vie ist es zu begreifen, dass Spezies bei der 
IÜPutzuncr miteinander un fruchtbar sind oder unfruchtbare Nach-

t:, 

kommen geben, während die Fruchtbarkeit gekreutzter Varietäten 
ungeschwächt bleibt. 

Die zwei ersten dieser Hauptfragen sollen hier und die 
letzten, Instinkt und Bostard -Bildung nämlich, in bcsondren lfopi
teln erörtert werden . 

l\t a n 11 e I o d c r S e l l c n h e i t v e r m i t t e I n d e r V a r i e-o 

täte n.) Da Natiirliche Züch_tung nur durch Erhaltung nützlicher 
Abänd erungen wirkt, so wird jerle neue Fonu in einer schon 
vollständig bevölkerten Gegend streben ihre eignen minder vnr
vollkornmneten Altern so wi e alle andern minder vervollkomm
nete Formen, mit welchen sie in Bewerbung komm t, zu ersetzen 
unrl endlich zu vertilgen. Natürliche Züchtung geht, wie wir 
gesehen, mit dieser Verrichtung Hand in Hand. \iVenn wir daher 
jede Spezies als Abkömmling von irgend einer andern unbe
kannten Form I.Jetrachten , so werden Urstarnm und Übergangs· 
Formen gewöhnlich schon durch tlen Bildungs- und Vervollkomm
nungs-Prozess der neuen Form vertilgt seyn. 

'\Venn nun aber di~er Theorie zufolge zahllose Übergangs
Formen exislirt haben müssen, warum finden wir sie nicht in 
unendlicher Mtmge eingebettet in den Schichten der Erd-Rinde? 
Es wird angemessener seyn , diese Frage in dem I{api tel von 
der Unvollständigkeit der geologischen Urkunden zu erörtern. 
Hier will ich nur anführen , dass ich die Antwort hauptsächlich 
darin zu finden glaube, dass jene Urkunden un vergleichlich min
dci: vollständig sind, als man gewöhnlich annimmt, und dass jene 
Unvollständigkeit der geologischen Urkunden hauptsächlich davon 
herrührt , dass organische \Veseo keine sehr crrosse Tiefen des 

t:, 

Meeres bewohnen, daher ihre Reste nur von solchen Sediment-
Massen umschlossen und für künftige Zeiten erhaHen werden 
konnten, welche hinreichend dick und ausgedehnt gewesen , um 
einem ungeheuren :Maasse spätrer Zerstörung zu entgehen. Und 
solche Fossilien-führende Massen können sich nur da ansammeln, 
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wo viele Niederschläge in seichten Meeren während langsamer 
Senkung des Bodens abgelagert werden. Diese Zufälligkeiten 
werden nur seilen und nur nach ausserordentlich langen Zwischen
zeiten zusammentreffen. \>Vährenrl der Meeres-Boden in Ruhe oder 
in Hebung begriffen ist oder nur schwache NiPderschläge stall
finden , bleiben die Blätter unsrer geologischen Geschichtsbücher 
unbeschrieben. Die Erd-Rinde ist ein weites Museum, dessen 
naturgeschichtlichen Sammlungen aber nur in einzelnen Zeitab
schnitten ei ngebracht worden sind , die unendlich weit au.seinan
der liegen. 

Man kann zwar einwenden , dass, wenn einige nahe-ver
wandte Arten j etzt in einerlei Gegend beisammen wohnen , man 
gewiss viele Zwischenformen finrl en müsse. Nehmen wir einen 
einfachen Fall an. Wenn man einen Kontinent von Norden nach 
Süden durchreiset., so trißi man gewöhnlich von Zeit zu Zeil auf 
andre einander nahe verwandte oder stellvertretende Arten, 
welche olf,mbar ungefähr dieselbe Stelle in dem Natur-Haushalte 
d1•s Landes einnehmen. Diese stellvertretenden Arten grenzen 
oft an einander oder greifen in ihr Gebiet gegenseitig ein, und wie 
die -einen seltener und seltener , so werden die andern immer 
häufiger, bis sie einander ersetzen. Vergleichen wir diese Arten 
da, wo sie sich mengen, miteinander, so sind sie in allen Thei
len ihres Baues gewöhnlich noch eben so vollkommen von ein
ander unterschieden, als wie die aus der Mitte des Verbreitungs
Bezirks einer jeden entnommenen Muster. Nun sind aber nach 
meiner Theorie alle diese Arten von einem gemei nsamen Stamm
Vall"r ausgegangen und ist j ede derselben erst durch den Modi
fikations- Prozess den Lebens-Bedingungen ihrer Gegend angepasst 
worden , hat dort ihren Urstamm sowohl als alle Mittelstufen 
zwischen ihrer ersten unJ jetzigen Form ersetzt und verdriingt, 
so J ass wir jetzt nicht mehr erwarten dürfen , in j eder Gegend 
noch zahlreicl-ic Übergangs-Formen zu finden, obwohl dieselben 
existirt haben müssen und ihre Reste wohl auch in die Erd
Schichten aurgenommen worden seyn mögen. Aber warum fin 
den wir in · den Zwischengegenden, wo doch die äusseren Lebens
Bedingungen einen Übergang von denen des uinen in die tles 
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and rPn Bezirkes bilden, nicht auch nahe verwandte Übergangs
VarieUlten ? Diese Schwierigkeit hat mir lange Zeit viel Kopf
zerbrechen verursacht ; indessen glaube ich jetzt, sie lasse sich 

grossentheils erklären. 
Vor Allem sollten wir sehr vorsichtig mit der Annahme 

seyn, dass ei ne Gegend, weil sie jetzt zusammenhängend ist, 
auch schon seit langer Zeit zusammenhängend gewesen seyc. Die 
Geologie veranlasst uns zu glauben , dass fast jeder Kontinent 
noch in der letzten Tertiär-Zeit in viele Inseln gethcilt gewesen 
seye; und auf solchen Inseln getrennt können sich verschic<lene 
Arten gebildet haben, ohne die Möglichkeit Mittelformen in den 
Zwischengegenden zu liefern. In Folge der Ver~i nderungf'n 
der Land-Form und des Klimas . mögen auch die jetzt zusammen
hängenden l\jeeres-Gebiete noch in verhält.nissmässig später Zeit 
weniger zusammenhängend und einförmig gewesen seyn. Uoch 
will ich von diesem Mittel der Schwierigkeit zu entkommen ab
sehen; denn ich glaube, dass viele vollkommen unterschiedene 
Arten auf ganz zusammenhängenden Gebieten entstanden sind, 
wenn ich auch nicht daran zweifle, das~ die früher unterbrochene 
Beschaffenheit jetzt zusammenhängender Gebiete einen wesent
lichen Antheil an der Bildung neuer Arten zumal frei wandern
de~ und sich kreutzender Thiere geh~bt habe. 

Hinsichtlich der jetzigen Verbreilung der Arten über weite 
Flächen finden wir, dass sie gewöhnlich ziemlich zahlreich auf 
einem grossen Theile derselben vorkommen, dann ab~Jr ziemlich 
rasch gegen die Grenzen hin immer seltener werden und end
lich ganz verschwinden ; daher das neutrale Gebiet zwischen zwei 
stellvertretenden Arten gewöhnlich nur schmal ist im Verhältniss 
zu demjenigen, welches eine jede von ihnen eigenthümlich be
wohnt. Wir machen dieselbe Bemerkung auch, wenn wir an Ge
birgen emporsteigen, und zuweilen ist es sehr auffällig, wie plötz
lich, nach ALPHONS DECANDOLLE's Beobachtung, eine gemeine Art in 
den Alpen verschwindet. Eow. FORBES hat dieselbe \Vahrneh
mung gemacht , als er die Bewohner des See-Grundes mit dem 
Schleppnetze herauf fischte. Diese Thatsache muss aUe die
jenigen in Verlegenheit setzen, welche die äusscren Lebens-
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Bedi11gungen, wie Klima und Höhe, als die allmächtigen Ursachen 
der Verbreitung der Organismen-Formen betrachten, lindem der ,v echsel von l{lima und Höhe oder Tiefe überall ein allmählicher 
ist. Wenn wir uns aber erinnern, dass fast jede Art, milten in 
ihrer Heimath sogar, zu unermesslicher Zahl anwachsen würde, 
wenn sie nicht in Mitbewerbung mit andern Arten stünde , -
Jass fast alle von andern Arten leben oder ihnen zur Nahrung 
dienen , - kurz dass jedes organische Wesen mittelbar oder 
unmittelbar in innigster Beziehung zu andern Organismen steht, 
so müssen wir erkennen, dass die Verbreitung der Bewohner 
einer Gegend keinesweges allein von der unmerklichen Verän-
derung physikalischer Bedingungen, sondern grossentheils von 
der Anwesenheit oder Abwesenheit andrer Arten abhängt, vo11 
welchen sie leben, durch welche sie zerstört werden, oder mit 
welchen sie in Mitbc~werbung stehen; und da diese Ah en bereits 
eine bestimmte Begrenzung haben und nicht mehr unrnel'klich 
in einander übergehen, so muss die Verbreitung einer Spezies, 
welche von der einen oder andern abhängt, scharf umgrenzt wer
den. Überdiess muss jede Art an den Grenzen ihres Verbrei
tungs-Bezirkes, wo ihre Anzahl ohnediess geringer wird, durch 
Schwankunge11 in der Menge ihrer Feinde oder ihrer Beute oder 
in den .Jahreszeiten sehr ort. einer gänzlichen Zerstörung ausge
setzt seyn, und c~s mag auch hiedurch die schärfere Umschreibung 
ihrer geographischen Verbreitung mit bedi11gt werden. 

Wenn meine Meinung richtig ist, dass ,1erwandte oder stell
vertretencle Arten : welche ein zusammenhängendes G~biet be
wohnen , gewöhnlich so vcrtheilt sind, dass jede von ihnen eine 
weite Strecke einnimmt, und dass diese Strecken durch verhält
nissmiissig enge neutrale Zwischenriiu111 e getrennt werclen , in 
welchen jede Art rasch an Menge abnimmt, - dann wird diese 
Regel, cla Varietäten nicht wescntli c:h von Arten verschieden sind, 
wohl aur die einen wie auf" die andern Auwendung finden ; und 
wenn wir in Gedanken eine veränderliche Spezies einem sehr gros
sen Gebiete anpassen, ~o werden wir zwei Varietäten jenen zwei 
grosscn Untergebieten und eine dritte Varielät eiern schmalen 
Zwischengebiete anzupassen haben. Diese Zwischen-Varietät wird, 
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weil sie einen geringeren Raum bewohnt , auch in geringerer 
Anzahl vorhantlen ·seyn ; und in \Virklichkeit genommen passt 
diese Regel, so viel ich ermitteln kann, ganz gut auf Varietalon 
im Natur-Zustande. Ich habe triftige Belege fü r diese Regel in 
Varietäten von Balanus-Arten gefunden, welche zwischen ausge
prägteren Varietäten derselben das Mittel halten. Und ebenso 
scheint es nach den Belehrungen, die ich den Herren \VATSON, 
AsA GnAY unJ WouASTON verdanke, dass gewühnlich, wenn Mit
tel-Varietäten zwischen zwei andren Formen vorkommen, sie der 
Zahl nach weit hinter jenen zurückstehen , die sie verbinden. 
\Venn wir nu n diese Tlrntsachen und Belege als richtig anneh
men und daraus folgern, dass Varietäten , welche zwei andre 
Varietäten mit einander verbinden, gewöhnlich in geringerer An
zahl als diese letzten vorhanden waren , so dürfte man daraus 
auch begr<!ifen , warum Zwischenvarietäten keine lange Dauer 
haben und der allgemeinen Regel zufolge früher verlilgt werden 
unJ vt:! rschwinden· müssen , als diejenigen Formen , welche sie 
ursprünglich mit einander verketten. 

Denn eine in geringerer Anzahl vorhandene Form wirrl, wie 
schon früher bemerkt worden , überhaupt mehr als dh~ in reich
licher Menge verbreiteten in Gefahr seyn ausgetilgt zu werden i 
unrl in diesem besonclren Falle dürll.e die Zwischenform vorzugs
woise den Angrilfon der zwei nahe verwandten Formen zu ihren 
beiden Scilrn ausg-rselzt seyn. Aber eine weit wichtigere Be
trachlun g scheint mir die zu seyn, dass während des Proz11sscs 
weitrcr Umbildung , wodurch nach meiner Theorie zwei Varietä
ten zu zwei ganz verschiedenen Spezies erhoben werden , dies,: 
zwei Vllrietäten, soferne sie grössere Flächen bewohnen, auch 
in grösserer Anzahl vorhanden sind und daher in grossem Vor
theile gegen die mittle Varietii t stehen , welche in kleinrer An
zahl nur einen schmalen Zwischenraum hewohnt. Denn FGrmen, 
welche in grössrer Zahl bestehen„ haben immer eine bessre Aus
sicht, als die gering-zähligen, innerhalb einer gegebenen Periode 
noch andre nützliche Abänderungen zur Natürlichen Züchtung 
darzubieten. Daher in dem Kampfe um's Dasey n rlie gemeineren 
Formen streben werrlen die selteneren zu verdrängen und zu 
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ersetzen, welche sich nur langsam abzuändern und zu vervollko111111-
nen vermögen. Es scheint mir dasselbe Prinzip zu seyn , wor
nach, wie im zweiten Kapitel o-ezeio-t worden die gemeinen e, 0 , , 

Arten einer Gegend durchschnittlich auch eine orössre Anzahl :, 

von Varietäten darbieten als die selteneren. Ich will nun , um 
mei ne Meinung besser zu erläutern, einll'!al _annehmen, es handle 
sich um drei Schaaf-Varietäten , von welchen eine für eine aus
gedehnte Gebirgs-Gegend , die zweite nur für einen verhältniss
mässig schmalen Hügel-Streifen und die dritte fü r weite Ebenen 
an deren Fusse geeignet seye; ich will ferner annehmen, die Be
wohner seyen alle mit gleichem Schick und Eifer bestrebt , ihre 
Rassen durch Züchtung zu verbessern , so wird in diesem Falle 
die Wahrscheinlichkeit des Erfolges ganz auf Seiten der grossen 
Hcerden-Besitzer im Gebirge und in dPr Ebene seyn, weil diese 
ihre Rassen schneller als die kleinen in der schmalen hüieligen 
Zwischenzone veredeln, so dass die verbesserte Rasse des 
Gebirges oder der Ebene bald die Stelle cler minder verbesser
ten Hügelland-Rasse einnehmen wird ; uncl so werclen die zwei 
Rass(m , welche anfä nglich in grosser Anzahl exis tirt haben, in 
unmittelbare Berührnng mit einander kommen ohne fernere Ein
sclrnltung der Zwischen-Rasse. 

In Summe : glaube ich, dass Arten leicl lich gut umschrieben 
seyn können, ohne zu irgencl einer Zeit ein unentwirrtes Chaos 
vcränd nrlicher und vermi ttelnder Formen darzubieten: 1) weil sich 
neue Varietäten nur sehr langsam bilden, indem Abänderung 
ein ä11sserst tr:iger Vorgang ist und Natürliche Züchtung so lange 
nichts auszurichten vermag, als nicht günstige Abweichungen 
vorkommen und nicht ein Platz im Natur-Haushalte der Gegend 
clurch Modifikation eines oder des andern ihrer Bewohner besser 
ausgefüllt werden kann. Und solche neue Stellen werden von 
Ja11gsarnen Veränderungen des l{limas oder der zufä lligen Ein
wanderung neuer Bewohner und, i11 wahrscheiulich viel höherem 
Grade, davon abhängen, dass einige von den alten Bewohn ern 
la11gsam abgeä ndert werden, während jene neu hervor gebrachten 
und eingewanderten Formen mit einigen alten in Wechselwir-
1,ung gerathcn; daher wir in jeder Gegend und zu jeder Zeit 
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nur wenige Arten zu sehen hekornmen, welche geringe em1gcr-
111asscn bleibende Modifikationen der Organisation darbiete n. Und 
Oicss sehen wir 11uch sicherlich so. 

• 
Zweilcns : viele jetzt zusammenhängende Bezirke der Erd-

Oberfläche müssen noch in der jetzigen Erd-Pel'iode in versehie
dentl 'fheile getrl'nnt gewese n seyn , worin viele Formen zumal 
sich paarender untl wanderncier 'fhiere ganz von einander geschie
den sich weit genug zu differenziren vermochten , 11111 als Spe-
1.ics gelten zu können. Zwischen- Varietäten zwis~hen diesen 
Spezies und ihre!' gemeinsamen f.tamm-For 111 inüssen wohl vor
dem in jede111 dieser Bruchlheile des Bezirkes gewesen seyn: 
sind aber spiiler durch Natürliche Züchtung ersetzt und ausge
tilgt worden, so dass sie lebend nicht mehr vorhanden sind. 

Drittens: \V cnn zwl'i otler mehre Varietäten in den ver
schiedenen Theilen eines zusiunmenhirngenden Bezirkes gehildet 
worden sind, so werden wahrschei:ilich auch Zwischen-Varietäten 
in den schmalen Zwischenzonen entstanden seyn, aber nicht lange 
gewährt hallen. Denn diese Zwischen-Varietaten werden aus 
schon entwickelten 'Gründen (und namentlich , was wir über die 
jetzige Verbreitung einander nahe-verwandter Arten und ausge
bildeter Varietäten wissen) in den Zwischenzonen in geringrer 
Anzahl , als die Haupt-Varietäten, die sie verbinden , in dt•ren 
eigenen Bezi rken vorhanclen seyn. Schon aus diesem Grunde 
allein werden die Zwisdwn. Varietäten gelegentlicher Vertilgung 
ausgesetzt seyn, werden ,1ber zuverlässig während des Prozesses 
weitrer J\1odi fikation von dL· n Formen , wekhe sie mit einander 
verketten, 111eishms dessbalb verdrängt und ersetzt werden, weil 
diese ihrer grösseren Anzahl wegen mehr abändern und daher 
leichter durch Natürliche Züchtung noch weiter verbessert und 
dadurch gesichert werden können. 

Letztens müssen , nicht bloss zu einer sondP.rn zu allen 
Zeiten , wenn meine Theorie richtig ist , gewiss auch zahllose 
Zwischen-Varietäten zu Verbindung der Arten einer nämlichen 

Gruppe mit einander existirt haben, aber auch gerade der Prozess 
der Natiirlichen Züchtung fortwährend thiilig gewrscn scyn , so

wohl deren Stamrn·Forrnen als die Mittelglieder selbst zu vertil-

, 
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gen. Daher ein Beweis ihrer früheren Existenz höchstens noch 
unter den Fossil-Resten der Erd-Rinde gefunden werden könnte 

' ' welche aber diese Urkunden friiherer Zeiten , wie in einem spä-
teren Abschnitte gezeigt werden soll, nur in sehr unvollkomme
ner und unzusammenhängender Weise aufzubewahren geeig
net ist. 

Ents t e hun g und Übe rg änge von Or ga nismen mit 
· cige nthümlich e r L e b e ns-We i se und Org ani sa ti o n.) Geg
ner meiner Ansichten haben mir die Frage entgegengehalten, 
wie denn z. B. ein Land-Raubthier in ein Wasser-Raubthier habe 
verwandelt werden können, da ein Thier in einem Zwischenzu
staude nicht wohl zu bestehen vermocht hätte ? Es würde leicht 
seyn zu zeigen, dass innerhalb derselben R:rnbthier-Gruppe Thiere 
vorhanden sind, welche j ede l\1ittelstufe zwischen einfachen Land
und ächten \.Yasser-'fhieren einnehmen und daher durch ihre ver
schiedene Lebens-Weise wohl geeignet sind, in dem Kampfe mit 
andern um's Daseyn ihre Stelle zu behaupten. So hat z. B. die 
nordamerikanische Mustela vison eine Schwimmhaut zwischen rlen 
Zehen untl gleicht de111 Fischotter in Pelz, kurzen Beinen und 
Form des Schwanzes. Dr n Sommer hindurch taucht dies&s Thier 
ins \.Yasser und nährt sich von Fischen; während des langen 
\.Yinters abt•r verlässt es die gefrorenen Gewässer und lebt 
gleich antlcrn Iltissen von Mäusen und Landthieren. Hätte man 
e inen andern Fall gewühlt und mir die Fr~gc gestellt, auf welche 
\.Y eise ein Insekten-fressender Vierfüsser in eine fli egende Fle
dermaus verwandelt word en seye, so wäre der Fall weil schwie
rigi>r und würde ich eine Autwort nicht zu geben gewusst haben. 
Doch haben nach 111t'it1<'r Meinung solche einzelne Schwierigkei
ten kein allzugrosses Gewicht. 

Hier wie in anderen Füllen befinde ich mich in Je1~ gros
sen Nachtheil, aus den vielen treffenden Belegen, die ich gesam
melt habe, nur ein oder zwei Beispiele von einem Übergang der 
Lebens-\<Yeise und Organisation zwischen nahe verwandten Arten 
einer Sippe und von vorübergehend oder bleibend vcriinderten 
Gewohnheiten einer niilnlichen Spezies anführen zu können. Und 
es scheint mir selbst , dass nichts weniger als ein langes Ver-
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zeichniss solcher Beispiele genügend seye, die Schwierigkeiten 
der Erklärung eines so eigenthümlichen Falles zu besei tig·en, wie 
der von der Fledermaus ist. 

Sehen wir uns in der Familie der Eichhörnchen um, so fin
Jen wir da die erste schwache Übergangs-Stufe zu den sogen. 
fliegenden Fledermäusen angedeutet in dem zweizeilig abgeplat
tet.en Schwanze der ein~n und, nar:h J. R1c11ARDSON's Bemerkung: 
in dem verbreiterten Hintertheile und der volleren Haut an den 
Sdten des Körpe1'8 der andern Arten; denn bei Flughörnchen 
sind die Hintergliednrnssen und selbst der An fang des Schwan
zes durch eine ansehnliche Ausbreitung der Haut mit einander 
verbunden, welche als Fallschirm dient und diese Thiere befähigt, 
auf erstaunliche Entfernungen von einem Baume zum andern 
durch die Luft zu gleiten. Es ist kein Zweifel, dass jeder Art 
von Eichhörnchen in deren Heimath jeder Theil dieser eigcn
thümlichen Organisation nützlich ist, indem er sie in den Stand 
solzt den Verfolgungen der Raubvögel oder andrer Rauhlhierc 
zu entgehen, reichlichere Nahrung einzusammeln' und zweifels
ohne auch die Gefahr jeweiligen Fallens zu vermindern. Daraus 
folgt aber noch nicht , dass die Organisation eines jeden Eich
hörnchens auch die bestmögliche für alle natürlichen Verhältnisse 
seye. Gesetzt, Klima und Vegetation veriindern sich, neue Nage
thiere treten als Mitwerber auf, und neue Raubthierc wandern 
ein oder alte erfah ren eine Abänderung , so müssten wir aller 
Analogie nach auch vermuthcn, dass wenigste ns ein ige der Eich
hörnchen sich an Zahl vermindern oder ganz aussterben werden, 
wenn ihre Organisation nicht ebenfalls in entsprechender \iYeisc 
abgeändert und verbessert wird. Daher ich , zumal bei einem 
WPchsel der äussern Lebens-Bedingungen , keine Schwierigkeit 
für die Annahme fi nde , dass Individuen mit immer vollerer Sei
ten-Haut vorzugsweise dürften erhalten werden, weil dieser Cha
rakter erblich und jede Verstärkung desselben nützlich ist , bis 
durch Häufung aller einzelnen Effekte dieses Prozesses natür
licher Züchtung aus dem Eichhörnchen endlich ein Flughörnchen 
geworden ist. 

SL'lien wir nun den Oiegenden Lemur oder den Galeopithe-
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cus an, welcher vordem irriger Weise zu den Fledermäusen ver
setzt worden ist. Er hat eine sehr breite Seitenhaut , welche 
von den Hinterenden der Kinnladen bis zum Schwanze erstreckt 
die Beine und verlängerten Finger ei nschliesst , . anch mit einem 
Ausbreiter-Muskel versehen ist. Obwohl jetzt keine ver mitteln
den iwischenstufen zwischen den gewöhnlichen Lemuriden und 
dem durch die Luft gleitenden Galeopithecus vorhanden sind, so 
sehe ich doch keine Schwierigkeiten für die Annahme, dass 
solche Zwischenglieder ein mal existirt und sich auf ähnliche 
Art von Stufe zu Stufe entwickelt haben, wie oben ctie zwi
schen den Eich- und Flug-Hörnchen, indem jeder weitre Schritt 
zur Verbesserung der Organisation in dieser Richtung für den 
Besitzer von Nutzen war. Anch kann ich keine unüberwindliche 
Schwierigkei-t erblicken weiter zu unterstellen, dass sowohl der 
Vor1erarm als die durch die Flughaut verbundenen Finger des 
Galeopithccus sich in Folge Natürlicher Zfü·htung allmählich ver
längert haben , und Diess würde genügen denselben, was die 
FlugwerkzeugH betrifft, in eine Fledermaus zu verwandeln. Bei 
jenen Fledermäusen, deren Flughaut nur von der Schulter bis, 
unter Einschluss der Hinterbeine, zum Schwanze geht, sehen wir 
vielleicht noch die Spuren einer Vorrichtung, welche ursprünglich 
mehr dazu gemacht . war durch die Lull zu gleiten, als zu fliegen. 

\V cnn etwa ein Dutzend eigenthümlich gebildeter Vogel
Sippen erloschen oder uns unbekannt geblieben wären, wie hät
ten wir nur die Ver muthung wagen dürfen , dass es jemals 
Vögel gegeben habe, welche gleich der Dickkopf-Ente (Micro
pterus EnoN's) ihre Flügel nur wie J(lappen zum Flattern über 
1lem ~Vasserspiegel hin , oder gleich den Fellgänsen wie Ruder 
im Meere und wie Vorderbeinchen aur dem Lande , oder gleich 
dem Slraussc wie Seeg~J zu Beförderung des Laul'es gebrauch
ten, oder end lieh gleich dem Aptcryx gar nicht benutzten. Und 
doch ist die Organisation eines jeden dieser Vögel , unter den 
Lebens-ßedi ngu11g·en, worin er sich befindet und um sein Daseyn 
kämpft , für ihn vorthcilhaft, wenn auch nicht nothwendig die 
heste unter allen möglichen Einrichungen. Aus diesen Bemer
kungen soll übrigens nicht gefolgert werden , dass irgend eine 
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der eben angeführten Abstufungen der Flügel-Bildungen , dir 
vielleichl alle nur Folge des Nichtgebrauches sind , einer nalur
lidum Sturen-Reihe angehöre, auf welcher emporsteigend die 
Vögel d1,s vollkom111ene Flug-Vermögen erla ngt hallen; aber sie 
können wenigstens zu zeigen dienen, was für mancherlei \\' egc 

des Übergangs möglich sind . 
\V enn man sieht, dass eine kleine Anzahl Th icre aus den 

\\'asser-ath111cnden Klassen der Krusler und Mollusken zum Le
ben aur dem Lande geschickt sind; wenn man sieht, dass es 
ßiegcnue Vögel, !liegende Saugthiere, fliegende Insekten von den 
verschicden,u-tigsten Typen gil>I und vordem ai.ch fliegernle 
Replilien gegel>en hat, so wird es auch begreiflich, dass fliegende 
Fische, welche jetzt mit Hilfe ihrer flatternden Bru tflo sen sich 
in schiefer Richtung ül>er den See-Spiegel erheben und in wei
te111 Bogen durch die Luft gleiten, allmählich zu vollkommen i>e

flugellen Thieren umgewandelt werden können. Und wäre Öiess 
einmal bewirkt , wer würde sich dann je einbilden , dass sie in 
einer früh eren Zeit Bewohner des offenen Meeres gewesen seyen 
und ihre beginnenden Flug-Organe, wie uns jetzt bekannt, 
bloss dazu gebraucht haben, de111 Rachen andrer Fische zu ent
gehen. 

Wenn wir ein Organ zu irgend einem besondren Zwecke hoch 
ausgebildet sehen , wie eben die Flügel des· Vogels zum Fluge, 
so müssen wir bedenken, dass solche Thiere auf der ersten Anfangs· 
Sture dieser Bildun~ stehend selten dio Aussicht hatten sich bis 
uul' unsre Tage zu erhalten, eben weil sie durch den Vervoll
kommnungs-Prozess der Natürlichen Züchtung immer wieder von 
andren weiter fortgeschrittenen Formen ersetzt worden seyn müS· 

sen. \Vir werden ferner bedenken, dass Übergangs-Stufen zwischen 
zu ganz ,•er~chiedenen LebE'ns-\Yeisen dienenden Bildungen in 
früherer Zeit selten in grosser Anzahl und mit mancherlei unter
geordneten Formen ausgebildet worden seyn mögen. Doch, um 
zu unsrem fliegenden Fische zurückzukehren, so scheint es nicht 
sehr glaublich, dass zu wirklichem Fluge befähigte Fische in vielerlei 
untergeordneten Formen zur Erhaschung von mancherlei Beute auf 
111ancherl l:' i \Vegen, zu \Yasser und Land entwickelt worden seyen, 
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bis 'dieselben ein entschiedenes Übergewicht über andre Thiere im 
Kampf ums Daseyn erlangten. Daher die Wahrscheinlichkeit, Arten 
auf Übergangsstufe n der Organisation noch im fossilen Zustande 
zu entdecken imiber nur gering seyn wird, weil sie in geringerer 
Anzahl als die Arten mit völlig entwickelten Bildungen exis tirt haben. 

Ich will nun zwei oder drei Beispiele abgeänderter und aus
einander-gelaufener Lebensweisen bei Individuen einer namlichen 
Art anführen. Vorkommenden Falles wird es der Natürlichen 
Züchtung leicht seyn, ein Thier durch irgend eine Abänderung 
seines Baues für seine veränderte Lebensweise oder ausschliess
lich für nur eine seiner verschiedenen Gewohnheiten geschickt 
zu machen. Es ist aber schwer und für uns unwesentlich 
zu sagen , ob im Allgemeinen zuerst die Gewohnheiten und 
dann die Organisation sich ändere, oder ob geringe l\fodifi
kationen des Baues zu einer Anderung der Gewohnheiten fü hren; 
wahrscheinlich ändern beide gleichzeitig ab. \Vas Änderung der 
Gewohnheiten betrifft , so würde es genüg·en auf die .Pttenge 
Britischer Insekten-Arten zu verweisen, welche jetzt von auslän
dischen Pflanzen oder ganz ausschliesslich von Kunst-Erzeugnissen 
leben. Vom Auseinandergehen der Gewohnheiten Jiessen sich 
zahllose Beispiele anführen. Ich habe oft eine Südamerikanische 

\Vürger-Art (Saurophagus sulphuratus) beobachtet, als sie wie 
ein Thurml'alke über einem Fleck und dann wieder über einem 
andei·n schwebte und ein andermal steif am Rande des Wassers 
stund und dann plötzlich wie ein Eisvogel auf einen Fisch hinab
stürzte. In unsrer eignen Gegend sieht man die l{ohlmeise (Parus 
major) bald fast wie einen Baumläufer an den Zweigen herum 
klimmen , bald nach Art des \Vürgers kleine Vögel durch Hiebe 
auf den Kopf tödten ; oft habe ich sie die Saamen des Eiben
baumes auf einern Zwerge aufhämmern und dann wieder sie wie 
ein Nusshacker aufb rechen . sehen. In Nord- Ame1'ika schwimmt 
nach HEAHNE's Beobachtung der schwarze Bär bis vier Stunden 
lano- mit weit aeölfnetem Munde im \Vasser umher, um fast nach . 

O 0 

Art der \Vale \'Vasser-Insekten zu fangen. 

" Diess Beispiel wnr in der ersten Aufluge nngefiihrt um zu zeigen, 
wie etwa ein Wal entstehen könne. D. Übrs. 

13 
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Da wir zuweilen Individuen Gewohnheiten befolgen sehen, 
welche von denen andrer Individuen ihrer Art und andrer Arien 
ihrer Sippe weit abweichen, so hatten wir nach meiner Theorie 
zu erwarten , dass solche Individuen mitunte~ zur Entstehung 
neuer Arten mit abweichen4en Sitten und einer mehr oder weniger 
modifizirten Organisation Veranlassung geben. Und solche Fälle 
kommen in der Natur vor. Kann es ein treffenderes Bei
spiel von Anpassung geben , als den Specht , welcher an Bäumen 
umherkletterl, um Insekten in den Rissen der Rinde aufz usuchen? 

• 
Und doeh gibt es in Amerika Spechte, welche grossentheils von 
Früchten leben, und andre mit verlängerten Flügeln , welche In
sekten im Fluge haschen; und auf den Ebenen von La Plata, 
wo nicht ein Baum wüchst , gibt es einen Specht , welcher in 
allen Theilen seiner Organisation und selbst in seiner Färbung, 
seiner harkn Stimme und seinem \Vellen-förmigen Fluge die nahe 

Blutsverwancltscha ft miL unseren gewöhnlichen Arten verrälh; 
aber es ist ein Specht, der in diesen Ebenen nie klettern kann. 

Sturmvögel sind unter allen Vögeln diejenigen, die am besten 
fliegen und am meisten an das hohe Meer gebunden sind ; und 
doch gibt es in den ruhigen stillen Meerengen des Feuerlandes 
eine Art, Puffinuria Berardi, die nach ihrer Lebensweise im Allge
t0einen, nach ihrer erstaunlichen fähigkcit zu tauchen, nach ihrer 
Art zu schwimmen und zu fliegen, wenn sie gegen ihren Wil
len zu fliegen genöthigt wird , von Jedem für einen Alk oder 
Lappentaucher (Colymbus) gehalten werden würde ; sie ist aber 
ihrem \\'esen nach ein Sturmvogel nur mit einigen tief ein
dringenden Anderungen ,ler Organisation. Auf der andern 
Seite würde man bei der genauesten Untersuchung des Kör
pers der Wasseramsel (Cinclusi nicht die mindeste Spur von 
ihrer an's \o\'asser gebundenrn Lebensweise zu entdecken im 
Stande seyn. U}ld doch verschatn sich dieses so abweichende 
Glied der Drossel-Familie seinen ganzen Unterhalt nur durch 
Tauchen, durch Aufscharren des Gerölles mit seinen Füssen und 
durch Anwendung seiner Flügel unter Wasser. 

\Ver glaubt, dass jedes VVesen so geschaffen worden seye, 
wie wir rs jetzt erblickrn, muss schon mimchmal überrascht ge· 
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wesen seyn, ein Thier zu finden, dessen Organisation und Lebens
weise durchaus nicht miteinander in Einklang stunden. \\'as 
kann klarer seyn , als dass die Füsse der Enten und Gänse mit 
der grossen Haut zwischen den Zehen zum Schwimmen gemacht 
sind? und doch gibt es Gänse mit solchen Schwimmftissen, welche 
selten oder nie ins Wasser gehen ; - und ausser ANounoN hat 
noch Niemand den Fregattvogel , dessen vier Zehen durch eine 
Schwimmhaut verbunden sind , sich auf den Spiegel des 
l\foeres niederlassen sehen. Andrerseits sind Lilppentaucher und 
\Vasserhühner ausgezeichnete \Vasser-Vögel, und doch sind ihre 
Zehen nur mit einer Schwimmhaut gesaumt. \Yas scheint klarer 
zu seyn, als dass die langen Zehen der Sumpf-Vögel ihnen dazu 
gegeben sind , damit sie iibcr Sumpf-Boden und schwimmende 
\\1asser-Pflanzen hinwegschreitcn können, und doch ist das Rohr
huhn (Ortygometra) fast eben so sehr \Vasser-\'ogel als das \Vasser
huhn, und die Ralle fas t eben so sehr Land-Vogel als die \V achtel 
oder das Feldhuhn. l\lan kann sagen, der Schwimmfuss scye ver
kümmert in seiner Verrichtung, aber nicht in seiner Form. Beim 
Fregattvogel dagegen zeigt der tiefe Ausschnitt der Schwimm
haut zwischen den Zehen , dass eine Veränderung der Fuss-BiJ
dung begonnen hat. 

\Ver an zahllose getrennte Schüpl'ungs-Akte glaubt, wird sa
gen , dass es in diesen Fallen dem Sl'höpfer gl'fallen hal, ein 
\Vese11 von dem einen Typus fü r den Platz eines \Vesens YOn 
dem andren Typus zu bestimmen. Diess scheint mir aber 
wieder dieselbe Sache, nur in einer \\' ii rde-volleren Fassung. , 
\\'er an den l\ampf um's Daseyn und an das Prinzip der 
Natürlichen Züchtung glaubt , der wir cl anerkennen, dass jedes 
organische \Vesen bcsrnndig nach Vermehrung seiner Anzahl 
strebt und dass,. wenn es in Organi alion oder Gewohnheiten auch 
noch so wenig var iirt, 11ber hicdurch einen Vorlheil über irgend 
einen andern Bewohner der Gegend erlangt , es dessen ' teile 
einnehmen kann, wie verschieden dieselbe auch von seiner eig
nen bisherigen Stelle seyn 111ag. Er wird clesshulb nicht darüber 
erstaunt sc~·n; Ganse und Fregallvögel mit „ chwimm filssen zu 
sehen, wovon die l'ii1cn nur de111 trocknen Landl' leben und die 

13 • 
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nn<lrrn sich nur sehr selten fl uf's \'Vasser niederlassen, oder 
langzchigc Rohrhühner (Crex) 1.u finden , welche auf Wiesen 
statt in Si.1111pl'en wohnen; oder dass es Spechte gibt , wo keine 
Btium e sind , da ss Drosseln unters Wasser tauchen und Sturm

vögel wie Alke leben. 
O r g n II e von ä u s s e r s t e r V o 11 k o III m e n b ei t und Zu

s am !11 e n gc setzt h e i t.) Die Annahme, dass sogar das Auge 
mit allen seinen der Nachahmung unerreichbaren Vorrichtungen, 
um den Focus <len manchfaltigsten Entfernungen anzupassen, ver
schiedene Licht-~Iengen zuzulassen und die sphärische und chro
matische Abweichung zu verbessern, nur durch Natürliche Züchtung 
zu dem geworden seye, was es ist , scheint , ich will es offen 
gestehen, im höchsten möglic.:hen Grade absurd zu seyn. Und doch 
sagt mir die Vernunft, dass , wenn zahlreiche Abstufungen von 
einem vollkommenen und zusammengesetzten bis zu eintnn ganz ein
fachen und unvoll kommenen Auge, alle nützlich für ihren Besitzer, 
vorhanden sind, - wenn das Auge etwas zu variiren geneigt ist 
und seine Al>änderungen erblich sind , was sicher der Fall ist, 
- wenn eine mehr und weniger betriichtliche ~bänderung eines 
Organes immer nützlich ist für ein Thier, dessen äusseren Le
bens-Bedingungen sich ändern : dann scheint der Annahme, dass 
ein vollkommenes und zusammengesetztes Auge durch Natürliche 
Züchtung gebildet werden könne, doch keine wesentliche Schwie
rigkeit mehr entgegenzustehen, wie schwierig auch die Vorstel
lung davon fü r unsre Einbildungskraft seyn mag. Die Frage, 
wie ein Nrrv für Licht empfindlich wt>rde, beunruhigt uns 
schwerlich mehr, als die, wie das Leben selbst ursprünglich ent
stehe. Jedoch will ich bemerken, dass verschiedene Thatsachen 
mich zur Yermuthung bringen , dass jeder sensitive Nerv für 
Licht und ebenso für jene gröberen Schwingungen der Lull. em
pfindlich gemacht werden könne, welche den Ton hervorbringen. 

,v as die Abstufungen betrifft, mittelst welcher ein Organ in 
irgend einer Spezies vervollkommnet worden ist, so sollten 
wir dieselbe allerdings nur in gerader Linie bei ihren Vor
gängern aufsuchen. Diess ist aber schwerlich jemals möglich, 
und wir sind jedenfalls genöthigt uns unter den Arten derselben 
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Gruppe, d. h. bei den Seitenverwandten von gleicher Abstam
mung mit der ersten, umzusehen um zu erkennen, was für Ab
stufungen möglich sind , und ob es wahrscheinlich , dass irgend 
welche Abstufungen von den ersten Stamm- Ältern an ohne alle 
oder mit nur geringer Abänderung auf die jetzigen Nachkommen 
übertragen worden seyen. Unter den jetzt lebenden Wirbel
thieren finden wir nur eine geringe Abstufung in der Bildung 
des Auges (obwohl· der Fisch Amphioxus ein sehr einfaches 
Auge ohne Linse besitzt), und an fossilen Wesen lässt s ich keine 
Untersuchung mehr darüber anstellen. Wir hätten wahrscheinlich 
weit vor die untersten Fossilien - führenden Schichten zurückzu
gehen , um die ersten Stufen der ·vervollkommnung des Auges 
in diesem Kreise des Thier-Reichs zu entdecken. 

Im Unterreiche der Kerbthiere kann man von einem 
einfach mit Pigment überzogenrn Sehnerven ausgehen , der oft 
eine Art Pupille bildet, aber ohne Krystall-Linse und sonstige 
optische Vorrichtung ist. Von diesem Augen-Rudimente, welches 
etwa Licht von Dunkelheit, aber nichts weiter zu unterscheiden 
im Stande ist, schreitet die Vervollkommnung in zwei Richtungen 
fort, welche J. l\füu.En von Grund aus verschieden glaubt ; s ie 
füh rt nämlich entweder 1) zu Stemmata oder sogen. ,,ejn fachen 
Augen« mit Krystall-Linse und Hornhaut versehen, od er 2) zu 
»zusammengesetzten Augen«, welche allein oder hauptsächlich 
nur dadurch wirken, dass sie alle Strahlen, wekhe von irgend 
einem Punkte cles gesehenen Gegenstandes kommen , bis auf 
denjenigen Strahlen-Büschel ausschliessen, welcher senkrecht auf 
die konvexe Netzhaut fä llt. Diesen zusammengesetzten Augen 
nun mit Verschiedenheiten ohne Ende in Form, Verhältniss: Zahl 
und Stellung der durchsichtigen mit Pigment überzogenen Kegel, 
welche nur durch Ausschliessung wirken, gesellt sich bald noch 
eine mehr oder weniger vollkomrnne Konzentrinmgs-Vorrichtung 
bei, indem in den Augen der Meloe z. B. die Facetten der Cor
nea aussen und innen etwas konvex, mithin Linsen - fö rmig 
werden. Viele l(ruster haben ,iine doppelte Cornea, eine iiussre 
glatte und eine innre in Facetten gelheilte, in deren Substanz 
nach M11.NE EoWAHDS »ranflemens lenticulaires paraiss<•ut s'etre 
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devrloppcs«, und zuweilen lassen sich diese Linsen als eine bc
sondre Schicht von der Cornea ablösen. Die durchsichtigen mit 
Pigment überzogenen l\egel , von welchen Müu .F.R angenommen, 
dass sie nur durch Ausschlicssung divergenter Licht-Strahlen
büschel wirken, hängen gewöhnlich an der Cornea an, sind aber 
auch nicht seil en davon abgesondert und zeigen eine konvexe 
äussre Fläche: sie müssen nach meiner Meinung in diesem Falle 
wie konvergirende Linsen wirken. Dabei ist die Struktur der 
zusammengesetzten Augen so manch faltig , dass MüttER drei 
Hauptklassen derselben mit nicht weniger als sieben Unterab
theilunuen nach ihrer Struktur annimmt. Er hildet ei ne vierte 

"' Hauptklasse aus den »zusa mmengehäuften Augen« oder Gruppen 
von Stemmata, welche nach seiner Erklärung cl en Übergang bil
den von den Mosaik-artig »zusammengesetzten Augen« ohne [(on
zentrations-Vorrichtung zu den Gesichts-Organen mit einer solchen. 

\ \1 enn ich diese hier nur allzukurz und unvollständig ange
deuteten Thatsachen, welche zeigen, dass es schon unter den 
jetzt lebenden Kerbthieren viele stufenweise Verschiedenheiten 
der Augen -Bildung gibt, erwäge und ferner bedenke, wie 
klein die Anzahl lebender Arten im Vergleich zu den bereits 
erlosch~nen ist, so kann ich (wenn auch mehr als in andern 
Bildungen) doch keine allzugrosse Schwierigkeit für die Annahme 
finden: dass der einfache Apparat eines ·von Pigment umgebenen 
und von durchsichtiger Haut bedeckten Sehnerven durch Natürliche 
Züchtung in ein so vollkommenes optisches \Verkzeug umge
wandelt worden seye, wie es bei den vollkommensten Kerbthie
ren gefunden wird. 

Wer nun weiter gehen will, wenn er beim Durchlesen dieses 
Buches findet, dass sich durch die Descendenz-Theorie eine grosse 
Menge von anderweitig unerklärbaren Thatsachen begreifen Jasse, 
braucht kein Bedenken gegen die weitre Annahme zu haben, dass 
durch Natürliche Züchtung zuletzt auch ein so vollkommenes Ge
bilde, als das Adler-Auge ist , hergestellt werden könne, wenn 
ihm auch die Zwischenstufen in diesem Falle gänzlich unbekannt 
sind. Sein Verstand muss seine Einbildungs-Kraft überwinden. 
Doch habe ich selbst die Schwierigkeit viel zu gut gefühlt, als dass 



Seite 214

199 

ich mich em,germaassen darüber wundern könnte, wenn Jem1111d 
es gewagt finde t , die Theorie der Natürlichen Züchtung bis 
zu einer so erstaunlichen Weite auszudehnen. 

Man kann kaum vermeiden , das Auge mit einem Teleskop 
zu vergleichen. \Vir wissen, dass dieses \'Verkzeug durch lang
fortgesetzte Anstrengungen der höchsten menschlichen Intelligenz 
verbessert worden ist, und folgern natürlich daraus, dass das 
Auge seine Vollkommenheit durch einen etwas iihnlicht::n Prozess 
r rlangt habe. Sollte aber die.se Vorstellung nicht blos in der 
Einbilclung beruhen ? Haben wir ein Recht anzunehmen, der 
Schöpfer wirke vermöge intellektueller Kräl\e ähnlich denen des 
Menschen? Wollten wir das Auge einem optischen Instrumentt:i 
vergleichen, so müssten wir in Gedanken eine dicke Schicht eines 
durchsichtigen Gewebes annehmen: gt:itränkt mit Flüssigkeit und 
mit einem für Licht emprlinglichen Ner ven darunter , und dann 
unterstellen, dass jeder Theil dieser Schicht langsam alJer unaus
gesetzt seine Dichte verändere, so dass verschiedene Lag·en von 
verschiedene,· Dichte übereinander und in ungleichen Entfer
nungen von einander entstehen, und dass auch die Oberflache einer 
jeden Lage langsam ihre Form ändre. \\'ir müssten ferner un
terstellen, dass eine I(ral\ (die Nalürlic.he Züchtung) vorhanden 
seye, welche bestiindig eine jede geringe zufällige Veränderung 
in den durchsichtigen Lagen genau beobachtl:l und jede Abände
rung sorgfältig auswähle, die unter veränderten Umständen in 
irgend einer \Yeise oder in irgend einem Grade ein deullicheres 
Bild ·hervorzubringen geschickl wäre. Wir müsslen unterstellen, 
jeder neue Zustand des Instrumentes werde 111it einer Million 
vervielfältigt, und jeder werde so lange erhalten , bis ein bess
rer hervorgebracht seye, dann aber zerstört. Bei lebenden l{ör
pern bringt Variation jene geringen Verschiedenheiten hervor, Ge
neration verviell'ältigt sie in's Unendliche und Natürliche Züchtung 
findet mit nie irrendem Takte jede Verbesserung zum Zwecke 
weiterer Vervollkommnung heraus. Denkt man sich nun diesen 
Prozess Millionen und Millionen Jahre lang und jedes Jahr an 
Million1•11 Individuen der manch faltigsten Art fort.gesetzt: sollte man 
da nicht erwarten, dass das lebende opiische Instrument cnc\lich 
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in demselben Grade vollkomrnenr r als <las gläserne werden müsse, 
Wlt) des Schöpfers \V erke überhaupt vollkommner sind , als die 

des Menschen? 
Liesse sich irgend ein zusammengesetztes Organ nachweisen, 

dessen Vollendung nicht durch zahllose kleine aufeinander-folgende 
.Modifikationen erfolgen könnte, ~o müsste meine Theorie unbe
dingt zusammenbrech1}n. Ich vermag jedoch keinen solchen Fall 
aufzufinden. Zweifelsohne bestehen viele Organe: deren V cr
vollkomrnnungs - Stufen wir nicht kennen, . insbesondre bei sehr 
vereinzelt stehend en Arten , deren verwandten Formen nach 
meiner Theorie in weitem Umkreise erloschen sind. So muss 
auch, wo es sich um ein allen Gliedern eines Unterreil:hs 
gemeinsames Organ ha11delt , dieses Organ schon in einer 
sehr frühen Vorzeit gebildet worden seyn, weil sirh nachher erst 
alle Glieder dieses Unterreichs entwickelt haben; und wenn wir die 
frühesten Übergangs-Stufen entdecken wollten, welche das Organ 
zu durchlaufen hatte , so müssten wir uns bei den frühesten 
Anfangs-Formen umsehen , welche jetzt schon längst wieder er
loschen sind . 

\'Vir müssen uns wohl bedenken zu behaupten, ein Organ 
habe nicht durch stufenweise Veränderungen irgend einer Art 
gebildet werden können. Man könnte zahlreiche Fälle an
führen, wie bei den niederen Thieren ein und dasselbe Organ 
ganz verschiedene Verrichtungen besorgt: athmet doch und ver· 
daut und exzernirt der Nahrungskanal in der Larve der Drachen
fliege wie in dem Fische Cobitis. Wendet man die Hydra wie 
einen Handschuh um, das Innere nach aussen . so verdaut die , 

äussre Oberfläche und die innre athmet. In solchen Fällen hätte 
durch die Natürliche Züchtung ganz leicht ein Theil oder Organ, 
welches bisher zweierlei Verrichtungen gehabt hat, ausschliesslich 
nur für einen der beiden Zwecke ausgebildet und die ganze 
Natur des Thieres allmählich umgeändert werden können, wenn 
Diess fü r dasselbe von Anfang an nützlich gewesen wäre. Gewisse 
Pflanzen, wie namentlich einige Hülsen-Gewächse, Violaceen u. a. 
bringen zwei Arten von Blüthen, die einen ll'l it der ihrer Ordnung 
zustehenden Bildung, die andern verkümmert , aber zuweilen 
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fruchtbarer als die ersten. Unterliesse nun eine solche Pflanze 
mehre Jahre lang Blüthen der ersten Art zu bringen, wie es ein 
in Frankreich einge führtes Exemplar von Aspicarpa wirklich 
gethan , so würde in der That eine grosse und plötzliche Um
wandlung in der Natur der Pßanze eintreten. Zwei verschiedene 
Organe verrichten zuweilen miteinander einerlei Dienste in dem
selben Individuum, wie es z. B. Fische gibt mit Kiemen, womil 
sie die im \Yasser vertheilte Luft t> inathmen, wahrend sie zu 
gleicher Zeit atmosphärische Luft mit ihrer Schwini111blase zu 
athmen im Stande sind , welche zu dem Ende durch einen Luft
gang init dem Schlunde verbunden uncl innerlich von sehr Gefäss
reit:hen Zwischenwiinden durchzogen ist tLepidosiren). In diesem 
Falle kann leicht eines von beidtm Organen verändert und so 
vervollkommnet werden, dass es immer mehr die ganze Arbeit 
allein iih1!rnimrnt , wahrend das andre entweder zu einer neuen 
Bestimmung übergeht oder giinzlich verkümmert. 

Diess Beispiel von der Schwimmblase ,ler Fische ist sehr 
heluhrend , weil es uns die hoch-wichtige Thatsache zeigt , wie 
ein ursprünglich zu einem besondren Zwecke, zu111 Schwimmen 
namlich, gebildetes Organ für eine ganz andre Verrichtung um
geändert werden kann , und zwar fü r die Athumng. Auch ist 
die Schwimmblase als ein Ncbenbestandtheil für das Gehör-Organ 
mancher Fische mit verarbeitet wordell. oder es ist (ich weiss 
nicht, welche Deutungs-\V eise jetzt am allgemeinsten angenommen 
wird) ein Theil des Gehör-Orgrmes zur Ergänzung der Srhwirnm
blase verwendet worden. Alle Physiologen geben zu , dass die 
Schwimmblase in Lage und Struktur uhomolog« oder »ideal gleich« 
seye den Lungen höherer \Virbelthiere; daher die Annahme, 
Natürliche Züchtung habe eine Schwimmblase in eine Lunge oder 
ei n ausschliessliches Athem-Organ verwandelt, keinem grossen 
Bedenken zu unterliegen scheint. 

Ich kann in der Thal kaum bezweifeln , dass alle \\'irbel
thiere mit achten Lungen auf' dem gewöhnlichen Fortpflnn,rnngs
\Yl•go von einem alten unb9kannten Urbilde mit ei nem chwirnm
Apparat oder einer Schwi1111nblaso her lammen. So rnng man 
sich, wie ich aus Professor OwEris intei-essanter Beschreibung 
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dieser Theile entnehme, die sonderbare Thatsache erklären, wie 

es komme, dass jedes Theilchen von Speise und Trank, die wir 
zu uns nehmen. über die Mündung der Lullröhre weggleiten 
muss mit einiger Gefahr in die Lungen zu fallen, der sinnreichen 
Einrichtung ungeachtet, wodurch de r Kehldeckel geschlossen wird. 
Bei den höheren Wirbclthieren sind die l(iemen gänzlich ver
schwunden, aber die Spalten an den Seiten des Halses und der 
Schlingen-förmige Verlauf der Arterien scheinen in dem Embryo 
des Menschen no1.;h ihre frühere Stelle anzudeuten. Doch wäre 
es begreiflich gewesen, wenn die jetzt gänzlich verschwundenen 
l{iemen durch Natürliche Züchtung zu einem ganz anderen Ztecke 
umgearbeitet worden wäre.n ; wie nach der Ansicht ein iger Natur
forscher, dass die Kiemen und Rückenschuppen gewisser Ringel
würmer mit den Flügeln und Flügeldecken der sechsfüssigen 
Insekten homolog sind , es wahrschciulich wäre, dass Organe, 
die in sehr alter Ze.it zur Athmung gedient, j etzt zu Flug-Organen 
umgewandelt seyen. 

\Vas den Übergang der Organe zu andern Funktionen betrim, 
ist es so wichtig sich mit der Möglichkeit desselhen vertraut zu 
machen, dass ich noch ein weitres Beispiel anführen will. Die 
gestielten Ranlie nfüsser (Cirripedes) haben zwei kleine Hautfalten, 
,•on mir Eier-Zügel genannt, welche bestimmt sind, mittelst einer 
klebrigen Absonderung die Eier zurückzuhalten, so lange sie im 
Eiersack ausgebrütet werden. Diese Rankenfüsser haben keine 
Kiemen, indem die ganze Oberfläche dt>s l{örpers und Sackes 
mit Einschluss der kleinen Zügel zur Athmung dient. Die Bala
niden oder sitzenden Cirripeden dagegen haben keine solche 
Zügel, indem tlic Eier lose auf dem Grunde des Sackes in der 
wohl geschlossenen Sehaale liegen; aber sie haben grosse faltige 
Kiemen. Nun denke ich, wird Niemand bestreiten, dass die 
Eier-Zügel der einen Familie homolog mit den Kiemen der andern 
sind, wie sie denn auch in der That stufenweise in einander 
übergehen. Daher bezweifle ich nicht , dass kleine Hautfalten, 
welche hier anfangs als Eier- Zügel gedient und in geringem 
GradP srhon bei der Athmung mi'tgewirkt , durch Natürliche 
Züchtung stufenweise in Kiemen verwandelt worden sind l.iloss 
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durch Vermehrung ihrer Grösse bei gleichzeitiger Verkiimmerung 
der ihnen anhängenden Drüsen. ,vären alle gestielten Cirripeden 
erloschen (und sie haben bereits mehr Vertilgung erfa hren als 
die sitzenden) : wie hätten wir uns j e denken können, rlass die 
Athmungs-Organe der Balaniden ursprünglich den Zweck gehabt 
hätten, die zu frühzeitige Ausführung der Eier aus dem Eiersack 
zu verhindern ? 

Obwohl ich gemahnt habe vorsichtig bei der Annahme zu 
seyn, dass ein Organ nicht mögliclrnr Weise durch ganz allmäh
liche Übergänge gebil~et worden seyn könne , so gebe ich doch 
gerne zu, dass sehr schwierige Fälle· vorkommen mögen, deren 
einige ich in meinem grösseren Werke zu erörtern gedenke. 

Einen der schwierigsten bilden die Geschlecht - losen Kerb
thiere, die oft sehr abweichend sowohl von den Männchen als 
den fruchtbaren Weibchen ihrer Spezies gebildet sind , aur wel
chen Fall ich jedoch im nitchsten Kapitel zurückkommen will. 
Die elektrischen Organe der Fist'he hieten einen andren Fall von 
eigenthümlicher Schwierigkeit dar ; es ist unbegreiflich, durch 
welche Absturungen die Bildung diesei:. wundersame n Organe 
bewirkt worden seyn mag. Doch gleicht nach R. OwEN's u. A. 
Bemerkung ihre innerste Struktur ganz derjenige n gewöhnlicher 
l\luskeln, und da unlängst gezeigt. worden, dass Rochen ein dem 
elektrischen Apparate ganz analoges Organ besitzen, aber nach 
l\lATTEucc1 's Versicherung keine Elektricitäl entladen , so müssen 
wir gestehen, dass wir viel zu unwis·send sind um behaupten 
zu dürfen, dass kein Übergang irgend einer Art möglich seye. 

Die elektrischen Organe bieten aber noch andre sehr ernst
liche Schwierigkeiten dar. 'Nenn ein und dasselbe Organ in 
Vtlrschiedenen Gliedern einer Klasse und zumal mit sehr aus
einander-gehenden Gewohnheiten auftritt., so mag man seine An
wesenheit in diesen Gliedern durch Erbschaft von einem gemein
samen Stamm- Vater und seine Abwesenheit in andern durch 
Verlust in Folge von Nichtgebrauch oder Natürlicher Züchtung 
erklären. Hätte sich aber das elektrische Organ von einem allen 
damit versehen gewesenen Vorgänger auf jene Fische vererbt, 
so dürrten wir erwarten, dass alle norh elektrischen Fisch<' auch 
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sonst in nüherer \Veise mit einander verwandt seyen. Nun gibt 
nher die Paläontologie durchaus keine Veranlassung zu glauben, 
dass vordem die meisten Fische mit elektrischen Organen ver
sehen gewesen seyen, welche fast alle ihre Nachkommen ein
gebüsst hätten. Die Anwesenheit leuchtend er Organe in einigen 
wenigen Insekten aus den manchfaltigsten Familien und Ordnungen 
bietet einen damit gleichlaufenden schwierigen Fall dRr. Man 
könn te deren noch mehr anführen, wie denn z. B. im Pflanzen
Reiche die rranz eio-enthümliche Entwickelun g einer Masse von 

t:) " 

Pollen-Körnern auf einem Fussgestelle mi.t einer klebrigen Drüse 
an dessen Ende bei Orchis und bei Asclepias, zweien unter den 
Blüthen-Pflanzen möglich ~eit auseinanderstehenden Sippen, ganz 
die niimlichu ist. Doch kann man bemerken , dass in solchen 
Fällen , wo zwei sehr verschiedene Arten mit anscheinend dem
selben anomalen Organe versehen sind , doch gewöhnlich ei nige 
Grund-Verschiedenheiten sich daran entdecken lassen. Ich möchte 
glauben, dass fast in gleicher \\'eise, wie zwei Menschen zu
weilen unabhängig von einander auf genau die nämliche Ent
deckung verfa llen sind , so habe auch die Natürliche Züchtung, 
zum Besten eines jeden 'vVesens wirkend und von allen analogen 
Abänderungen Vorlheil ziehend, zuweilen zwei Theile auf fast 
ganz gleiche Weise in zwei organischen Wesen modifizirt, welche 
ihrer Abstammung von einem nämlichen Stamm-Vater nur wenig 
Gemeinsames in ih rer Organisation verdanken. 

Obwohl es in vielen Fallen sehr schwer ist zu errathen, 
durch welche Überg~inge die Organe zu ihrer jetzigen Beschaffen
heit gelangt seyen , so bin ich doch, in Betracht der sehr ge
ringen Anzahl noch lebender und bekannter gegenüber den unter
gegangenen und unbekannten Formen, sehr darüber erstaunt ge
wesen zu find en, wie selten ein Organ vorkommt , zu welchem 
nicht einige Übergangs - Stufen führten. Oie 'vVahrheit dieser 
Bemerkung ist schon in der alten obwohl etwas übertriebenen 
naturgeschichtlichen Regel »Natura non facit saltum« anerkannt. 
Wir finden Diess in den Schriften fast aller erfahrenen Natur
forscher angenommen; M rtNE EowARos hat es mit den Worten 
ausgedrückt : Die Natur ist verschwenderisch in Abänderungen, 
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nbcr g"itzig in N«•uerungen. Wie sollte es nach der Schöpfungs
Theorie damit zugehen? woher sollle es kommen, dass alle Theile 
und Organe so vieler unabhängiger \\' esen, wenn jedes der
selben für seinen eignen Platz in der Natur erschatfen worden, 
doch durch ganz allmähliche Übergii nge miteinander verkettet 
sind? \Varum hätte die Natur nicht einen Sprung von der einen 
Organisation zur andern gemacht? Nach der Theorie Natürlicher 
Züchtung dagegen k~nncn wir es klar begreifen, weil diese 
sich nur ganz kleine nllmöhliche Abünderungcn zu Nutzen macht; 
sie kann nie einen Sprung machen, sondern muss mit kürzesten 
und langsamsten Schritten voranschreiten. 

Organ e von a nscheinend ge rin ge r Wichtigkeit.) 
Da Natürlil"he Züchtung auf Leben und Tod arbeitet, indem sie 
nämlich Individuen mit vortheilharten Abänderungen erhält und 
solche mit ungilnstigen Abweichungen der Organisation unter
drückt, so schien mir nurnchrnal die Entstehung einfacher Theilc 
sehr sr.hwer zu begreifen, deren \Vicbtigkeit nicht genügend er
scheint, um die Erhaltung immer weiter abändernder Individuen 
zu begründen. Diese Schwierigkeit, obwohl von ganz andrer 
Art , schien mir manchmal eben so gross zu scyn als die hin
sichtlich so vollkommner und zusammengesetzter Organe, wie 
die Augen. 

Erstens aber wissen wir viel zu wenig von dem ganzen 
Haushalte eines organischen Wesens, um s11gen zu können, 
welche geringe Modifiklftionen fi.l r dasselbe wichtig seyn können, 
und ich halw in einem früheren l(11pilel Beispiele von sehr ge
ring1rn Charaktern, wie den Flaum der Früchte und die Farbe 
ihres Fleisches angeführt , welche in so ferne, als sie auf die 
Angriffe der Insekten von Einfluss sind oder 111it der Empfind
lichkeit der \Vescn fii r imssre Einflüsse in Zusamm enhang stehen, 
bei der Nalürlichen Züchtung gewiss mit in Bclracht kommen. 
Der Schwanz der Giru!re sieht wie ein kiln llich gemachter 
Fliegenwedel aus: und es scheint 11 nfo ngs unglaublich, dass der
selbe durch kleine au :'cinanderfolgcnde Verbesserungen al1111 iihlich 
zur unbedeutenden Bcstimmuncr eines solchen Instrumentes her-

" 
gerichtet worden se) n solle. Doch huten wir uns gl.'rudc in 
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diesem Falle uns allzu bestimmt auszusprechen, indem wir ja wis
sen, dass Dascyn und Verbreitungs- \f eise des Rindes u. a. Thiere in 
Süd-Amerika unbedingt von deren Vermögen abhängt den An
griffen der Insekten zu widerstehen ; daher Individuen, welche 
einigermaassen mit Mitteln zur V crthcidigung gegen diese kleinen 
Feinde versehen sind, geschickt wären sich mit grossem Vortheil 
über neue \Veide- Plätze zu verbreiten. Nicht als ob grosse 
Säugthiere (einige seltene Fälle ausgenommen) jetzt durch Fliegen 
vertilgt würden ; aber sie werden von ihnen so unausgesetzt 
ermüdet und geschwächt , dass sie Krankheiten , gelegenllichem 
Futter-Mangel und den Nachstellungen der Raubthiere in weit 
grössrer Anzahl erliegen. 

Organe von jetzt unwesentlicher Bedeutung können den 
ersten Stamm-Ältern zuweilen von hohem Werthe gewesen und 
nach früherer langsamer Vervollkommnung i.n ungefähr demselben 

Zustande auf deren Nachkommen vererbt worden seyn, obwohl 
deren nunmehriger Nutzen nur noch unbedeutend ist , während 
schädliche Abweichungen von dem früheren Baue durch Natür
liclrn Züchtung fortdauernd gehindert werden. Wenn man be
obachtet , was für ein wichtiges Organ des Ortswechsels der 
St·hwanz für die meisten Wasser-Thiere ist , so lässt sich seine 
allgemeine Anwesenheit und Verwendung zu mancherlei Zwecken 
bei so vielen Land - Thieren, welche durch modifizirte Schwimm
blasen oder Lungen ihre Abstammung aus dem \Yasser 
verralhen, ganz wohl begreife n. Nach<iem ein Wasser -Thier 
einmal mit einem wohl-entwickelten Steuer-Schwanze ausgestattet 
ist, kann derselbe später zu den manchfaltigsten Zwecken 
umgearbeitet werden, zu einem Fliegenwedel, zu einem Greifwerk
zeug, oder zu einem Mittel schneller Wendung des Laufes, wie 
es beim Hunde der Fall ist, obwohl dieses Hil fsmittel nur schwach 
seyn mag , indem ja der Hase, fast ganz ohne Schwanz , sich 
rasch genug zu wenden im Stande ist. 

Zweitens: dürften wir mitunter Charakteren eine grosse 
\Yichtigkeit zutrauen, die ihnen in Wahrheit nicht zukommt, und 
welche vo,~ ganz sekundären Ursachen unabhängig von Natür
licher Züchtung herrühren. Erinnern wir uns, dass Klima, Nah-
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rung u. s. w. wahrscheinlich einigen kleinen Einfluss auf die 
Organisation haben; dass ältere Charaktere nach dem Gesetze 
der Rückkehr wieder zum Vorschein kommen; dass ' \Vechselbe
ziehungen in der Entwickelung einen oft bedeutenden Einfluss 
auf die Abänderung verschiedener Gebilde äussern , und endlich 
dass sexuelle Zuchtwahl oft wesentlich auf solche äussere Cha
raktere einer Thier-Art eingewirkt hat , welche dem mit andren 
kampf enden Männchen eine bessre \-Valfe oder einen besondren 
Reitz in den Augen des Weibchens verliehen. Überdiess mag 
eine aus den genannten Ursachen hervorgegangene Abänderung 
der Struktur anfangs oft ohne Werth fü r die Art gewesen seyn, 
späterhin aber bei deren unter neue Lebens-Bedingungen ver
setzten und mit neuen Gewohnheiten versehenen Nachkommen 
an Bedeutung gewonnen haben. 

Ich will einige Beispiele zu Erläuterung dieser letzten Be
merkung anführen. \Venn es nur grüne Spechte gäbe un·d wir 
wüssten von schwarzen und bunten nichts, so würde ich mir zu 
sagen erlauben, dass die grüne Farbe eine schöne Anpassung
und dazu bestimmt seye, diese an den Bäumen herumkletternden 
Vögel vor den Augen ihrer Feinde zu verbergen, dass es mit
hin ei n fü r die Spezies wichtiger und durch Natürliche Züchtung 
erlangter Charakter seye ; so aber , wie sich die Sache verhält, 
rührt die Färbung zweifelsohne von einer ganz andern Ursache 
und wahrscheinlich von geschlechtlicher Zuchtwahl her. Eine 
kletternde Bambus-Art im JJ1alayischen Archipel steigt bis zu den 
höchsten Baum-Gipfeln empor mit Hilfe ausgezeichneter Ranken, 
welche Büchel-weise an den Enden der Zweige befestigt sind, . und 

• diese Einrichtung ist zweifelsohne für die Pflanze von grösstem 
Nutzen. Da wir jedoch fas t iihnlkhe Ranken an vielen Pflanzen 
sehen, welche nicht, klett ern , so mögen dieselben auch beim 
Bambus von unbekannten \.Y achslhurns-Gesetzen herrühren und 
von der Pflanze erst späte~, als sie noch sonstige Abänderung 
erfuhr und ein l{letlt>rer wurde, zu ihrem Vortheile benützt und 
weiter entwickelt worden seyn. Die nackte Haut am l{opfe des 
Geyers wird gewöhnlich als eine unmittelbare Anbequcmung des 
oft in faulen KaifavPrn dnmit wühlcnd rn Thieres betrachtet ; in-
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zwischen müssen wir vorsichtig seyn mit dieser Deutung, da ja 
auch die J(opfhaut des ganz säuberlich fressenden Wälschhahns 
nackt ist. Oie Nähte an den Schädeln junger Säugthierc sind 
als eine schöne Anpassung zur Erleichterung der Geburt darge
stellt worden , und ohne Zweife l begünstigen sie dieselbe oder 
sind sogar unentbehrlich ; da aber auch solche Nähte an den 
Schiidcln junger Vögel und Reptilien vorkommen} welche nur 
aus einem zerbrochenen Eie zu schlüpfen nöthig haben , so dür
fen wir scbliessen, dass diese Bildungs-\Veise von den \Vachs
thums - Gesetzen herrühre und den höheren \'Virbelthieren dann 
nur gelegentlich auf jene \Veise nütze. 

Wir wissen ganz und gar nichts über die Ursachen, welche 
die kleinen Abänderungen veranlassen, und fühl en Diess am 
meisten, 'Wenn wir über die Verschiedenheiten unsrer Hausthier
Rassen in andern Gege nden und zumal bei minder zivilisir
ten Völkern nachdenken , welche sich nicht mit planmässiger 
Züchtung befassen. Sorgfältige Beobachter sind der Überzeu
~ung, dass ein feuchtes Klima den Haarwuchs befördre und dass 
Horn mit Haar in gleicher Beziehun·g stehe. Gebirgs-Rassen sind 
überall von Niederungs-Rassen verschieden, und Gebirgs-Gegen
den werden wahrscheinlich auf die Hinterbeine und allenfalls auf 
das Becken wirken, sofern diese daselbst mehr in Anspruch 
genommen werden ; nach dem Gesetze homologer Variation wer
den dann auch die vordren Gliedmaassen und wahrscheinlich der 
Kopf mit betroffen werden. Auch dürfte die Form des Beckens 
der Mutter durch Druck auf die Kopf-Form des Jungen in ihrem 
Leibe wirken. Wahrscheinlich vermehrt auch die schwierigere 
Athmung in hohen Gebirgen die \Veite des Brustkastens , und 
Diess nicht ohne Einfluss auf noch andre Theile. In verschiede
nen Gegenden haben auch die von Wilden gehaltenen Hausthiern 
um ihr eignes Daseyn zu kämpfen und mögen daher bis zu ge
wissem Grade noch Natürlicher Züeb tung unterliegen. Daher 
denn Individuen mit abweichender Konstitution in andern Klima· 
ten besser fortkommen werden ; nun dürften aber Konstitution 
und Färbung in Wechselbeziehung mit einander stehen. Ein 
guter Beobachter versichert, dass der Grad, in welchem das Rind 
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von Fliegen leidet , sowie der Gefahr seiner Vergiftung durch 
gewisse Pflanzen von dessen Färbung abhänge; daher denn Fär
bung den Einfluss Natürlicher Züchtung unterstiilzt. Wir haben 
aber viel zu wenig Erfahrung, um über die vergleicbungsweise 
,vicbtigkeit der verschiedenen bekannten und unbekannten Ab
ändenrngs-Gesetze Betrachtungen anz1;1stellen, und ich habe hier 
deren nur erwähnt um zu zeigen, dass , wenn wir nicht im 
Stande sind, -die charakteristischen Verschiedenheiten unsrer kul
tivirtern Rassen zu erklären, welche doch allgemeiner Annahme 
zufolge durch gewöhnliche Fortpfl_anzung ents tanden sind, wir 
auch unsre Unwissenheit über die genaue Ursache geringer ana
loger Verschiedenheiten zwischen Arten nicht zu hoch anschlagen 
dürfen. Ich möchte in dieser Beziehung die so scharr ausge 
prägten Unterschiede zwischen den Menschen- Rassen anführen, 
über deren Entstehung sich vielleicht einiges Licht verbreiten 
liesse durch die Annahme einer sexuellen Züchtung eigener Art ; 
doch würde es unnütz seyn dabei zu verweilen, indem ich mich 
hier nicht auf die zur Erläuterung nöthigen Einzelheiten ein
lassen kann. 

Die voranstehenden Bemerkungen veranlassen mich auch 
einige Worte über die neuerlich vo11 mehren Naturforschern ein
gelegte Verwahrung gegen die Nützlichkeits-Lehre zu sagen, 
nach welcher nämlich alle Einzelnheiten der Bildung zum Vortheil 
ihres Besitzers da seyn sollen. Dieselben sind der Meinung, 
dass sehr viele organische Gebilde nur der Manchfaltigkeit wegen 
vorhanden seyen oder um tlie Augen des Menschen zu ergötzen. 
Wäre diese Lehre richtig, so müsste sie meiner Theorie unbe
dingt ,,erderblich werden. Doch gebe ich vollko111men zu) dass 
manche Bildungen von keinem unmil tel baren Nutzen für deren 
Besitzer sind. Die· natürlichen Lebens-Bedingungen haben wahr
scheinli0h einigen geringen Einfluss auf di~ Org·anisation , möge 
diese zu irgend etwas n iHzen oder nicht. \Yechselbeziehungen 
in der Entwickelung haben zweifelsohne ebenfalls einen sehr 
grossen Antheil, und die nützliche Ablinderung eines Organes hat 
oft nutzlose Veränderungen auch in andern Theilen veranlasst. 
So können auch Charaktere, welche vordem nützlich gewesen, 

14 
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oder welche durch Wechselbeziehung in der früheren Entwicke
lung oder durch ganz unbekannte Ursache enlslant:len, nach 
den Gesetzen der Rückkehr wieder zum Vorschein kommen, 
wennaleich sie keinen unmittelbaren Nutzen haben. Die Wir-o 
kun gen der geschlechllichen Züchtung, soferne sie in das Weib· 
chen fesselnden Reilzen beruhen, können nur in einem mehr 
gezwungenen Sinne nützlich genannt werden. Aber bei weitem 
die wichtigsLe Erwägung ist die, dass der HaupUheil der Organi
sation eines jeden Wesens einfach durch Erbschaft erworben ist, 
daher denn auch, obschon zweifelsohne jedes Wesen für seinen 
Platz im Haushalte der Natur ganz wohl gemacht seyn mag, viele 
Bildungen keine unmittelbaren Beziehungen mehr zur Lebensweise 
der gegenwärtigen Spezies haben. So können wir kaum glauben, 
dass der Schwimmfuss des Fregattvogels oder der Landgans (Chloe
phaga Maghellanica) diesen Vögeln von speziellem Nutzen seye; 

und wir können nicht annehmen, dass die nämlichen Knochen im 
Arme des Affen, im Vorderfuss des Pferdes, im Flügel der Fleder
maus und im Ruder des Seehundes allen diesen Thieren einen 
speziellen Nutzen bringe. \>Vir mögen di:ise Bildungen getrost als 
Erbschaft ansehen; denn zweifelsohne sind Schwimmfüsse dem 
Stammvater jener G11ns und des Fregattvogels eben so nützlich 
gewesen, als sie den meisten jetzt lebenden Wasservögeln sind. 
So dürfen wir vermutben , dass der Stammvater des Seehunds 
nicht einen Ruderfuss, -sondern einen fünfzehigen Geh- oder 
Greif-Fuss besessen ; wir dürfen ferner vermuthen, dass die ein
zelnen von einem Stammvater ererbten Knochen in den Bei
nen des Affen, des Pferdes, der Fledermaus ihrem gemeinsamen 
Stammvater oder ihren Stammvätern vordem nützlicher gewesen 
sind, als sie jetzt diesen in ihrer Lebensweise so weit ausein· 
andergehenden Thieren sind. , vir können daher annehmen, diese 
verschiedenen Knochen seyen durch Natürliche Züchtung ent
standen, welche friiher so wie jetzt den Gesetzen der Erblichkeit, 
der Rückkehr, der Wechselbeziehung in der Entwickelung u. s. w. 
unterlagen. Daher man von jeder Einzelnheit der Struktur in 
jedem lebenden Geschöpfe (ausser einigen geringen Zugeständ
nissen an den Einfluss der natürlichen äussren Bedingungen) an· 
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nehmen darf, sie seye einmal einem Vorfah ren der Spezies von 
besondrem Nutzen gewesen, oder sie seye jetzt, entweder direkt 
oder durch verwickelte Wachsthumsgesetze indirekt, ein be
sondrer Vortheil für die Abkömmlinge dieser Vorfahren. 

Natürliche Züchtung kann nicht wohl irgend eine Abänderung 
in einer Spezies bewirken , welche •nur einer anderen Art 
zum ausschliesslichen Vortheil gereichte, obwohl in der ganzen 
Natur eine Spezies ohne Unterlass von der Organisation einer 
andern Nutzen zieht. Aber Natürliche Züchtung kann auch oft 
hervorbringen und bringt oft in Wirklichkeit solche Gebilde her
vor , die einer andern Art zum unmittelbaren Nachtbeil gerei
chen, wie wir im Giftzahne der Otter und in der Legeröhre des 
Ichneumon sehen, welcher mit deren Hülfe seine Eier in den 
Körper andrer lebenden Insekten einführt. Liesse sich bewei
sen, dass irgend ein Theil der Organisation einer Spezies zum 
ausschliesslichen Besten einer andern Spezies gebildet worden 
seye, so wäre meine Theorie vernichtet, weil eine solche Bildung 
nicht durch Natürliche Züchtung bewirkt werden kann. Obwohl 
in naturhistorischen Schrillen vielerlei Behauptungen in dieser 
Hinsicht aufgestellt werden, so kann ich doch keine darunter von 
einigem Gewichte finden. So gesteht man zu, dass die Klapper
schlange einen Giftzahn zu ihrer eignen Vertbeidigung und 
zur Tödtung ihrer Beute besitze ; aber einig·e Autoren unter
stellen auch, dass sie ihre Klapper zu ihrem eignen Nachtbeile 
erhalten habe, nämlich um ihre Beute zu warnen und zur Flucht 
zu veranlassen. Man könnte jedoch eben so gut behaupten, die 
Ktttze mache die \>Vellenkrümrnungen mit dem Ende ihres Schwan
zes, wenn sie im Begriffe einzuspringen ist, in der Absicht um 
die bereits zum Tode verurtheilte l\'Iaus zu warnen. Doch, ich 
habe hier nicht Raum auf diese und andre Fälle noch weiter 
einzugehen. 

Natürliche Züchtung kann in keiner Spezies irgend etwas für 
dieselbe Schädliches erzeugen, indem sie ausschliesslich nur durch 
und zu deren Vortheil wirkt. Kein Orga n kann, wie PALEY be
merkt, gebildet werden u111 seinem Besitzer Qual und Schaden zu 
bringen. Eine genaue Abwägung ·zwischen dem Nutzen und 

14 • 
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chaden) wekhen ein jeder Theil verursacht, wird immer zeigen, 
dass er im Gnnzen ge nommen vortheilhaft isl. \Vird etwa in 

spätrer Zeit bei wechselnden Lebens - Bedingungen ein Th eil 
schädlich, so wird er entweder verändert) oder die Art geht zu 
Grunde, wie ihrer Myriaden zn Grunde gegangen sind. 

Natürliche Züchlunf strebt jedes organische Wesen eben so 
vollkommen oder ein wenig vollkommener als die üQrigen Bewoh
ntlr derselben Gegend zu machen , mit welchen dieselbe um sein 
Daseyn zu ringen hat. Und wir sehen dass Diess der Grad von 
Vollkommenheit ist, w~lchen die Natur erslrebt. Die Neuseeland 
eigenthürnlichen Natur-Erzeugnisse sind vollkommen , eines mit 
den andern verglichen i aber sie weirhen jetzt rasch zurück vor 
den vordringenden Legionen aus Europa eingeführter POanzen 
und Thiere. Nalürliche Züohtung wird keine absolute Vollkommen
heit herstellen; auch begegnen wir, so viel sich beurtheilen 
lässt, einer so hohen Stufe nirgends in der Natur. Die Ver
besserung für die Abw.eichung de& Lichtes ist, wie ein ausge
zeichneter Gewährsmann erklärt , selbst in dem vollkommensten 
aller Organe , dem Auge, noch nicht vollständig. \Venn uns 
unsre Vernunft zu begeisterter Bewunderung einer 1\lenge un
nachahmlicher Einrichtungen in der Natur au ff ordert , so lehrt 
uns auch diese nämliche Vernunrt , dass wir leicht nach beiden 
Seiten irren können, indem andre Einrichtungen weniger voll
kommen sind. \.Yir können nie tlen Stachel der Wespe oder 
Biene als vollkommen betrachten, der , wenn er einmal gegen 
die Angriffe von mancherlei Thiercn angewandt worden, den un
vermeidlichen Tod seines Besitzers bewirken muss, weil er sei
ner Widerhaken wegen nicht mehr aus der Wunde , die er 
gemacht hat, zurüokgezogen werden kann, ohne die Eingeweide 
des Insekts nach sich zu ziehen. 

Nehmen wir an , der Stachel der Biene seye bei einer sehr 
frühen S1am mfor111 bereits als Bohr- un<l Säge-\Verkzeug hestan
den, wie es häufig bei andern Gliedern der Hymenopteren-Ord
nung vorkommt , und seye für seine gegenwärtige Bestimmung 
mit dem ursprünglich zur Hervorbringung von Gallen-Auswüch
sen besti1t11nte11 Gifle umgeändert aber nicht zugleich v1•rbt{Sserl 
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worden, so können wir vielleicht begreifen, warum der Gebrauch 
dieses Stachels so o~ des Insektes eignen Tod veranlasst ; denn 
wenn das Vermögen zu siechen der ganzen Bienen--Gemeinde 
nützlich ist, so mag er allen Anforderungen der Natürlichen 
Züchtung ent.sprechen, obwohl seine Beschaffenheit den Tod der 
einzelnen Individuen veranlasst, die ihn apwenden. Wenn wir über 
dass wirklich wunderbar scharfe Witterungs-Vermögen erstaunen, 
mit dessen Hilfe manche Männchen ihre Weibchen ausfindig zu 
machen im Stande sind, können wir dann auch die für diesen 
einen Zweck bestimmte Hervorbringung von Tausenden von Dro
nen bewundern, welche, der Gemeinde fü r jeden andern Zweck 
gänzlich nutzlos, bestimmt sind zuletzt von ihren arbeitenden 
aber unfruchtbaren Schwestern umgebracht zu werden? Es mag 
schwer seyn, aber wir müssen den wilden Instinkt-mässigen Hass 
der Bienenkönigin bewundern, welcher sie beständig drängt, die 
jungen Königinnen, ihre Töchter, augenblichlich nach ihrer Geburt 
zu tödten oder selbst in dem Kampfe zu Grunde zu geben; 
denn unzweifelhaft ist Diess zum Besten der Gemeinde , und 
mütterliche Liebe oder mütterlicher Hass, obwohl dieser letzte 
glücklicher VVeise viel seltener ist, gilt dem unerbittlichen Prin
zipt: Natürlicher Züchtung völlig gleich. Wenn wir die verschie
denen sinnreichen Einrichtungen verglt:ichen , vermöge welcher 
die Bliithen der Orchideen und mancher andren Pflanzen vermit
telst Insekten-Thätigkeit befruchtet werden, wie kön~en' wir dann 
die Anordnung l>t: i unsren Nadelhölzern als gleich vollkommne 
ansehen , vermöge welcher grosse und dichte Staubwolken von 
Pollen hervorgebracht werden müssen , damit einige Körnchen 
davon durch einen günstigen Lufthauch dem Ei'chen zugeführt 

werden mögen ? 
Zusammenfassung des l{ apite l s. Wir haben in diesem 

l{apitel gewisse Schwierigkeiten und Einwendungen erörtert, 
welche sich meiner Theorie entgegenstellen. Einige derselben sind 

\ 

sehr ernster Art ; doch glaube ich , dass durch ihre Erörterung 
einiges Licht über mehre Thatsachen verbreitet worden , welche 
dagegen nach der Theorie der unabhlingigen Schöpfungs· Akte 
ganz dunkel bleiben würd en. Wir haben gesehen , dass Arten 
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zu irgend welcher Zeit nicbL ins Endlose abändern können und 
nicht durch zahllose Übergangs· Formen unter einander zusammen. 
htingen , theils weil der Prozess Natürlicher Züchtung immer sehr 
langsam ist und jederzeiL nur auf sehr wenige Formen wirkt, 
und thcils weil gerade der Prozess Natürlicher Züchtung auch 
meistens die fortwährende Ersetzung und Erlöschung vorhergehen. 
der und mittler Absturungen schon in sich schliesst. Nahe ver. 
wandte Arten, welche jelzl aul' einer zusammenhängenden Fläche 
wohnen , mögen oft gebildet worden seyn , als die Fläche noch 
nicht zusammenhängend war und die Lebens.Bedingungen nicht 
unmerkbar von einer Stelle zur andern abänderten. ,v enn zwei 
Varietäten an zwei Stellen eines zusammenhängenden Gebietes sich 
bildeten, so wird oft auch eine mittle Varietät für eine mittle Zone 
entstanden seyn ; aber aus angegebenen Gründen wird die millle 
Varietät gewöhnlich in geringerer Anzahl als die zwei durch sie 
verbundenen Abänderungen vorhanden gewesen seyn , welche 
mithin im Verlaufe weitrer Umbildung sich durch ihre grössre 
Anzahl in entschiedenem Vortheil vor den andren befanden und 
mithin gewöhnlich auch im Stande waren sie zu ersetzen und zu 
vertilgen. 

\Vir haben in diesem Kapitel gesehen , wie vorsichtig man 
seyn muss zu schliessen , dass die verschiedennrtigsten Gewohn· 

· heilen des Lebens nicht in einander übergehen können, dass eine 
Fledermaus z. B. nicht etwa auf dem Wege Natürlicher Züchtung 
entstanden seyn könne von einem Thiere, welches bloss durch 
die Luft zu gleiten im Stande war . 

Wir haben gesehen, dass eine Art unter veränderten Lebens
Bedingungen ihre Gewohnheiten ändern oder vermanchfalligen und 
manche Sitten annehmen könne, die von denen ihrer näch~tcn 
Verwandten abweichen. Daraus können wir begreifen, wenn 
wir uns zugleich erinnern , dass jedes organische Wesen ge· 
drängt wird zu leben wo es immer leben kann , wie es zuge· 
gange1~, dass es Land·Gänse mit Schwimmfüssen, an Boden le· 
hende Spechte, tauchende Drosseln und Sturmvögel mit den Sit
ten der Alke gebe. 

Obwohl die J\Ieinung, dass ein so vollkommenes Organ, als 
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das Auge ist, durch Natürliche Züchtung hervorgebracht werden 
könne, mehr als genügt um jeden wankend zu machen, so ist 
doch keine logische Unmöglichkeit vorhanden, dass irgend ein 
Organ unter veränderlichen Lebens-Bedingungen durch eine lange 
Reihe von Abst.ufungen in seiner Zusammensetzung, deren jede 
~em Besitzer nützlich ist , endlich jeden begreinichen Grad von 
Vollkommenheit auf dem \'Vege Natürlicher Zücht.ung erlange. 
In Fällen, wo wir keine Zwischenzustände kennen , müssen wir 
uns wohl zu schliessen hüt.en, dass solche niemals bestanden 
hatten ; denn die Homologien vieler Organe und ihre Zwischen
stufen zeigen, dass wunderbare Veränderungen in ihren Verrich
tungen we!}igstens möglich sind. So ist z. B. eine Schwimm
blase offenbar in eine Luft-athmende Lunge verwandelt worden. 
Übergänge müssen namentlich oft in hohem Grade erleichtert 
worden seyn da , wo ein und dasselbe Organ mehre sehr ver
schiedene Verrichtungen zugleich zu besorgen hatte und dann 

nur fü r eine von beiden Verrichtungen allein noch besser her
gestellt zu werden brauchte, und da wo gleichzeitig zwei sehr 
verschiedene Organe an derselben Funktion theilnahmen und 
das eine mit Unterstützung des andern sich weitt'r vervollkomm
nen konnte. 

Wir sind in Bezug auf die meisten Fälle viel zu unwissend, 
um behaupten zu dürfe n, dass ein Theil oder Organ für das Ge
deihen einer Art unwesentlich seye, und dass Abänderungen sei
ner Bildung nich t durch Natürliche Züchtung miLlelst langsamer 
Häufung haben bewirkt werden können. Doch dürfen wir zuver
sichtlich annehmen, dass viele Abänder ungen gänzlich nur von 
den Wachsthums-Geset.zen veranlasst und, anfänglich ohne allen 
Nutzen für die Art , später zum Vortheil weiter umgeänderter 
Nachkommen diesEU" Art verwendet worden sind. \Vir dürfe n 
ferner glauben, dass ein fü r frühere Formen hochwichtiger Theil 
auch von späteren Formen (wie der Schwanz eines Wasser
'fhieres von den davon abstammenden Land-Thieren) beibehalten 
worden ist, obwohl er für dieselben so unwichtig erscheint, dass 
er in seinem jetzigen Zustande nic.ht durch Natürliche Züchtung 
erworben seyn könnte, indem diese Kraft nur auf die Erhaltung 
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solcher A b!tndcrungen gerichtet ist, welche im Kampfe um's Da

seyn nützlich sind. 
Natürliche Züchtung erzeugt bei keiner Spezies etwas, das 

zum ausschliesslichen Nutzen oder Schaden einer andern wäre; 
obwohl sie Theile, Organe und Exkretionen herstellen kann, die, 
wenn auch für andre sehr nützlich und sogar unentbehrlich oder 
in hohem Grade verd erblich: doch in nllen Fällen zugleich nütz
lich fü r den Besitzer sind. Natürliche Züchtung muss in jeder 
wohl-bevölkerten Gegend in Folge hauptsächlich der Mitbewer
bung der Bewohner unter einand er nothwendig auf Verbesse
rung oder Kräftigung für den Ka111pf um's Daseyn hinwirken, 
doch ledigli<;h nach dem für diese Gegend giltigen Maassstab. 
Daher die Bewohner einer, und zwar gewöhnlich der kleineren, 
Gegend oft vor denen einer andern und gemeiniglich grösseren 
zurückweichen müssen. Denn in der grösseren Gegend werden 
mehr Individuen und mehr differ enzirte For men existirt haben, 

wird die Mitbewerbung stärk~r gewesen und mithin das Ziel der 
Vervollkommnung höher gesteckt gewesen seyn. Natürliche Züch
tung wird nicht nothwendig absolute Vollkommenheit hervor
bringen, und diese ist auch, so viel wir mit unsern beschränkten 
Fähigkeiten zu beurtheilen vermögen, nirgends zu finden. 

Nach der Theorie der Natürlichen Züchtung lässt sich die 
ganze Bedeutung des alten Glaubenssatzes in der Naturgeschichte 
»Natura non facit saltum« verstehen. Dieser Satz ist, wenn 
wir nur die jetzigen Bewohner der Erde berücksichtigen, nicht 
ganz richtig, muss aber nach meiner The9rie vollkommen wahr 
seyn, wenn wir alle \Vesen vergangener Zeiten mit einschliessen. 

Es ist allgemein anerkannt, dass alle organischen Wesen nach 
zwei grossen Gesetzen gebildet worden sind: Einheit des Typus 
und Anpassung an die Existenz-Bedingungen. Unter Einheit des 
Typus begreift man die Übereinstimmung im Grundplane des Baues, 
wie wir ihn bei den \Vesen eines Unlerreiches finden und welcher 

' ganz unabhängig von ihrer Lebensweise ist. Nach meiner Theorie 
erklärt sieb die Einheit des Typus aus der Einheit der Abstam
mung. Die Anpassung an die ~ebens-Bedingungen, so oft von dem 
berühmten Cuvrna in Anwendung gebracht, ist in meinem Prin-
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zipe der Natürlichen Züchtung vollständig mit inbegriffen. Denn .. 
die Natürliche Züchtung wirkt · nur in soferne , als sie die ver-
änderlichen Theil~ eines jeden Wesens seinen organischen und 
unorganischen Lebens-Bedingungen entweder jetzt anpasst oder 
in längst vergangenen Zeit-Perioden angepasst hat. Diese An
passungen können in manchen Fällen durch Gebrauch und Nicht
gebrauch .unterstützt, durch direkte Einwirkung äussrer Lebens
Bedingungen modifizirt werden und sind in allen Fällen den ver
schiedenen Entwicklungs-Gesetzen unterworfen. Daher ist denn 
auch das Gesetz der Anpassung t1n die Lebens-Bedingungen in 
der That das höhere, ind em es vermiige der Erblichkeit früherer 
Anpassungen das der Einheit des Typus mit in sich begreift. 

8iehoatQs Kt1Jit0I. 
Instinkt. 

Instink te ,•ergleichl>ar mit Gewohnheiten , doch andern Ur~prungs. - Ahstu· 
fungen. - Blattltiuse und Ameisen. - Instinkte vcr ii nderli ch. - Insti nkte 
gezähmt.er Thiere und deren Entste hung. - Nntiirliche Instinkte des Kuckucks, 
des Strausses und der parasitischen Bienen. - Sklave n-machende Ameisen . 
- Honigbienen und ihr Zellenbau-Instinkt. - Sehwicril!"keiten der Theorie 
Natü rl icher Züc htung in Bezul{ auf Instinkt. - Gesc hlechtlosc oder un
fru chtbare Insekten. - Zusamme nfossung. 

Der Instinkt hätte wohl noch in den vorigen J{apiteln mit 
abgehandelt werden sollen ; doch habe ich es fü r angemessener 
erachtet den Gegenstand abgesond ert zu behandeln , zumal ein 
so wunderbarer Instin kt , wie der der Zellen-bauenden Bienen 
is t, wohl manchem Leser eine genügende Schwierigkeit geschie
nen haben mag, um meine Theorie über den Haufen zu ~verfen. 
Ich muss vorausschicken: dass ich nichts mit dem Ursprung der 
geistigen Grundkräfte noch mit dem des Lebens selbst zu schaf
fen habe. \Yir haben es nur mit der Verschiedenheit des In
s tinktes und der übrigen geistigen Fähigkeiten der Thiere in 
eint r und der nämlichen [(lasse zu thun. 

Ich will keine Definition des H' ortes zu geben versuchen. 



Seite 233

218 

Es würdo leicht seyn zu zeigen, dass gewöhnlich ganz verschie
dene g~istige Fähigkeiten unter diesem Namen begrilfen werden. 
Doch weiss jeder , was damit gemeint ist, wenn ich sage, der 
Instinkt veranlasse den l{uckuck zu wandern und seine Eier in 
fremde Nester zu legen. Wenn eine Handlung, zu deren Voll
ziehung selbst von unserer Seite Erfahrung vorausgesetzt wird, 
von Seiten eines Thieres und besonders eines sehr jungen Thie
res noch ohne alle Erfahrung ausgeübt wird, und wenn sie auf 
gleiche Weise von vielen Thieren erfolgt, ohne dass diese ihren 
Zweck kennen, so wird sie gewöhnlich eine instinktive Handlung 
genannt. Ich könnte jedoch zeigen, dass keiner von diesen Cha
rakteren des Instinkts allgemein ist. Eine kleine Dosis von Ur
theil oder Verstand, wie PIERRE HunER es ausdrückt , kommt on 
mit in's Spiel, selbst bei Thieren, welche sehr tief auf der Stu
fenleiter der Natur s tehen. 

FR1Eomcu Cuv1 ER und verschiedene ältre Metaphysiker haben 
Instinkt mit Gewohnheit verglichen. Diese Vergleichung scheint 
mir eine sehr genaue Nachweisung von den Schranken de~ Gei
stes zu geben , innerhalb welcher die Handlung vollzogen wird, 
aber nicht von ihrem Ursprunge. \Vie unbewusst werden manche 
unsrer Handlungen vollzogen, ja nicht selten in geradem Gegen
satz mit unsrem bewussten Willen! Doch können sie durch dt!n 
\Villen oder Verstand abgeändert werden. Gewohnheiten ver
binden sich leicht mit andern Gewohnheiten oder mit gewissen 
Zeit-Abschnitten und Zuständ en des Körpers. Einmal angenom
men erhalten sie sich of\ lebenslänglich. Es Hessen sich noch 
manche andre Ähnlichkeiten zwischen Instinkten und Gewohnhei
ten nachweisen. Wie bei Wiederholung- eines wohlbekannten 
Gesanges, so folgt auch beim Instinkte eine Handlung auf· die 
andre durch eine Art Rhythmus. Wenn Jemand beim Gesange 
oder bei Hersagung auswendig gelernter Worte unterbrochen 
worden, so ist er gewöhnlich genöthigt, wieder etwas zurückzu
gehen , um den Gedanken-Gang wieder zu finden. So sah es 
P. HUBER auch bei einer Raupen-Art, wenn sie beschäl\igt war, 
ihr sehr zusammengesetztes Gewebe zu fertigen; nahm er sie 
heraus , nachdem dieselbe z. B. das letzte Sechstel vollendet 
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hatte, und setzte er :ie in ein andres nur bis zum dritten Sechstel 
vollendetes, so fertigte sie einfach den dritten, vierten und fün f
ten Theil nochmals mit dem sechsten an. Nahm er sie aber aus 
einem z. B. bis zum dritten Theile vollendeten Gewebe und 
setzte sie in ein bis zum sechsten Theile fertiges , so dass sie 
ihre Arbeit schon grösstentheils gethan fand, so war sie sehr 
entfernt, diesen Vortheil zu fühlen und fing in grosser Befa ngen
heit über diesen Stand der Sache die Arbeit nochmals vom drit
ten Stadium an, da wo sie solche in ihrem eignen Gewebe ver
lassen hatte „ und suchte von da aus das schon fertige Werk zu 
Ende zu führen. 

Wenn sich nun , wie ich in einigen Fällen es zu können 
glaube, nachweisen liesse, dass eine durch Gewohnheit angenom
mene Handlungs - Weise auch auf die Nachkommen vererblich 
seye, so würde das, was ursprünglich Gewohnheit war, von In
stinkt nicht mehr unterscheidbar seyn. Wenn MozART statt in 
einem Alter von drei Jahren das Pianoforte mit wundervoller 
kleiner Fertigkeit zu spielen , ohne alle vorgiingige Übung eine 
Melodie angestimmt hätte, so könnte man mit Wahrheit sagen, 
er habe Diess Instinkt-mässig gethan. Es würde aber ein sehr 
ernster lrrthurn seyn anzunehmen, dass die Mehrzahl der In
stinkte durch Gewohnheit schon während einer Generation er
worben und dann auf die nachfolgenden Generationen vererbt 
worden seye. Es lässt sich genau nachweisen, dass die wunder
barsten Instinkte, die wir kennen, wie die der Korb-Bienen und 
vieler Ameisen, unmöglich in solcher Frist erworben worden 
seyn können. 

Man gibt allgemein zu, dass für das Gedeihen einer jeden 
Spezies in ihren jetzigen Existenz-V crhältnissen Instinkte eben 
so wichtig sind, als die Kö rper-Bildung. Ändern sich die Le
bens-Bedingungen einer Spezies , so ist es wenigstens möglich, 
dass auch geringe Änderungen in ihrem Instinkte für sie nütz
lich seyn würden. \Venn sich nun nachweisen lässt, dass In
stinkte wenn auch noch so wenig variiren, dann kann ich keine 
Schwierigkeit für die Annahme sehen, dass Natürliche Züchtung 
auch garinge Abänderungen des Instinktes erhalte und durch 
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bestänclige Hiiufung bis zu einem vortheilh:nen Grade vermehre. 
So dürften; wie ich glaube, alle und auch die zusammengesctz. 
tc~tl'n und wunderbarsten Instinkte entstanden seyn. Wie Ab. 
ändernngen im Körper-Bau durch Gebrauch und Gewohnheit ver
anlasst und verstärkt, dagegen durch Nichtgebrauch verringert 
und ganz eingebüsst werden können, so ist es zweifelsohne auch 
mit flen Instinkten. Ich glaube aber, dass die Wirkungen der 
Gewohnheit von ganz untergeordneter Bedeutung sind gegenüber 
den ,virkungen Natürlicher Züchtung auf sogenannte zufallige 
Abänderungen des Instinktes, d. h. aur Abänclerungen in Folge 
unbekannter Ursachen, welche geringe Abweichungen in der 

Körper-Bildung veranlassen. 
Kein zusammengesetzter Instinkt kann clurch Natürliche Züch

tung anders als durch langsame und stufenweise Häufung vieler 
geringen und nutzba ren Abänclerungen hervorgebracht werden. 
Hier müssten wir , wie bei der J{örpt·r-Bildung, in der Natur zwar 
nicht die wir klichen Übergangs-Stu !'en) die der zusammengesetzte 
Instinkt bis zu scint>r jetzigen Vollkommenheit. durchlaufen hat und 
welche bei jeder Art nur in ihrem Vorgänger gerader Linie zu 
entdecken seyn würden, wohl aber einige Spuren solcher Ab
stufungen in den Seitenlinien von gleicher Abstammung finden, 
oder weoigstens nachweisen können , dass irgend welche Abstu
lüngen möglich sind ; und dazu sind wir gewiss im Stande. Ob
wohl indessen die Instinkte fast nur in Em·opa und Nord-Amerika 
lebender Thiere niiher beobachtet worden und die der unterge· 
gangenen Thiere uns ganz unbekannt sind , so war ich· doch er
staunt zu fi nden , wie ganz allgemein sich Abstufungen bis zu den 
Instinkten der zusammengesetztesten Art entdecken lassen. In
stinkt-Änderungen mögen zuweilen dadurch erleichtert werden, 
dass ei ne und dieselbe Species verschiedene Instinkte in verschie
denen Lebens-Perioden oder Jahreszeiten besitzt, oder dass sie 
unltir andre äussre Lebens-Bedingungen versetzt wird, in welchen 
Fällen dann wohl rntweder nur der eine oder nur der andre durch 
Natürliche Züchtung erhalten werden wird. Beispiele von solcher 
Verschiedenheit des Instinktes lassen sich in der Natur nachweisen. 

Nun ist , wie bei der Körper-Bildung auch meiner Theorie 
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gemäss der Instinkt einer jeden Art nützlich für diese und , so 
viel wir wissen, niemals zum ausschliesslichen Nutzen andrer 
Arten vorhanden. Eines der triftigsten Beispiele, die ich kenne, 
von Thieren , welche anscheinend znm blossen Besten andrer 
etwas.thun, liefen~ die Blattläuse , indem sie freiwillig den Ameisen 
ihre süssen Exkretionen überlassen. Dass sie Diess freiwillig thun, 
gehl aus folgenden Thalsachen hervor. Ich entfernte alle Ameisen 
von einer Gruppe von etwa zwölf Aphiden auf einer Ampfer-Pflanze 
und hinderte ihr Zusam menkommen einige Stunden lang. Nach 
dieser Zeit nahm ich wahr, dass die Blattläuse das Bedür fniss der 
Exkretion hatten. Ich beobachtete sie eine Zeit lang durch eine 
Lupe : aber nicht eine gab eine Excrelion von sich. Darauf streichelte 
und kitzelte ich sie mit einem Haare auf dieselbe Weise, wie 

· es die Ameisen mit ihren Fühlern machen , aber keine Excrl'lion 
erfolgte. Nun liess ich eine Ameise zu , und aus ihrem \,Vider
streben sich von den Blattläusen zurücktreiben zu lassen , schien 
hervorzugehen, dass sie augenblicklich erkannt hatte, welch' ein 
reicher Genuss ihrer harre. Sie begann dann mit ihren Fühlern 
den Hinterleib erst einer und dann einer andren Blat tlaus zu 
betasten , deren jede, so wie sie die Berührung des Fühlers 
empfand, sofort den Hinlerleib in die Höhe richtete und einen 
klaren Tropfen süsser Flüssigkeit ausschied , der alsbald \'On der 
Alneise eingesogen wurde. Selbst ganz junge Blattläuse, auf diese 
Weise behandelt , zeigten, dass ihr Verhallen ein instinktives und 
nicht die Folge der Erfahr ung war. Da aber die Aussonderung 
ausserordentlich klebrig ist, so ist es wahrscheinlich für die Aphiden 
von Nutzen , dass sie entfornt werde; und so ist es denn auch 
mit dieser Excretion wohl nicht auf den ausschliesslichen Vortheil 
der Ameisen abgesehen. Obwohl ich nicht glaube, dass irgend 
ein 'fhier in der Welt etwas zum ausschliesslichen Nutzen einer 
andern Art thue, so sucht doch jede A.rt Vortl1eil von tlen In
stinkten anderer z1.1 ziehen und hat Vorlheil von der schwöchere11 
J{örpcr-Beschalfcnheit andrer. So können dann auch in einigen 
wenigen Fällen gewisse Instinkle nicht nls ganz vollkommen be
trachtet werden ; was ich aber bis ins Einzelne auseinanderzu

setzen hier unterlassen muss. 
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Es sollten wohl möglich viele Beispiele angeführt werden, 
um zu zeigen, wie im Natur-Zustande ein gewisser Grad von Ab
änderung in den Instinkten und die Erblichkeit solcher Abände
rungen zur Thätigkeit der Natürlichen Züchtung unerlässlich ist; 
aber Mangel an Raum hindert mich es zu thun . leb kanf\. bloss 
versichern, dass Insti nkte gewiss variiren, wie z. B. der Wander-

. Instinkt nach Ausdehnung und Richtung variiren oder auch ganz 
aufhören kann. So ist es mit den Nestern der Vögel, welche 
theils je nach der dafür gewählten Stelle, nach den Natur- und 
\>Värme-Verhältnissen der bewohnten Gegend, aber auch oft aus 
ganz unbekannten Ursachen abändern. So hat AuoUBON einige sehr 
merkwürdige Fälle von Verschiedenheiten in den Nestern der
selben Vogel-Arten , je nachdem sie im Norden oder im Süden 
der Vereinten Staaten leben , mitgetheilt. Furcht vor irgend einem 
besondren Feinde ist gewiss eine instinktive Eigenschaft , wie man 
bei den noch im Neste sitzenden Vögeln zu erkennen Gelegenheit 
hat, obwoh sie durch Erfahrung und durch die Wahrnehmung von 
Furcht vor demselben Feinde bei anderen Thieren noch verstärkt 
wird. Thiert~ auf abgelegenen kleinen Eilanden fürchten sich nicht 
vor den Menschen und lernen, wie ich anderwärts gezeigt habe, ihn 
nur langsam fürchten; und so nehmen wir auch in England selbst 
wahr, d11ss die grossen Vögel, weil sie von Menschen mehr verfolgt 
werden , sich viel mehr vor ihm fürchten , als die kleinen. Wir 
können die stärkere Scheuheit grosser Vögel getrost dieser Ur
sache zuschreiben , denn auf von Menschen unbewohnten Inseln 
sind die grossen nicht scheuer als die kleinen ; und die Elster, 
so furchtsam in England, ist in Norwegen eben so zahm als die 
Krähe (Corvus cornix) in Ägypten. 

Dass die Gemüthsart der Individuen einer Spezies im All
gemeinen, auch wenn sie in der freien Natur geboren sind , äus
serst manch faltig seye, kann mit vielen Thatsachen belegt werden. 
Auch Hessen sich bei einigen Arten Beispiele von zufälligen , und 
fremdartigen Gewohnheiten anführen , die, wenn sie der Art 
nützlich wären, durch Natürliche Züchtung zu ganz neuen In
stinkten Veranlassung werden könnten. ,leb weiss wohl, dass 
diese allgemeinen Behauptungen, ohne einzelne Thatsachen zum 
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Belege , nur einen schwachen Eindruck auf den Geist des Lesers 
machen werden, kann jedoch nur meine Versicherung wieder
holen , dass ich nicht ohne gute Beweise so spreche. 

Die Möglichkeit oder sogar Wahrscheinlichkeit Abänderungen 
des Instinktes im Natur-Zustande zu vererben wird durch Betrach
tung einiger Fälle bei gezähmten Thieren noch stärker hervor
treten. Wir werden dadurch auch zu sehen in den Stand gesetzt, 
welchen vergleichung~weisen Einfluss Gewöhnung und die Züch
tung sogenannter zufälliger Abweichungen aur die Abänderung der 
Geistes-Fähigkeiten unsrer Hausthiere ausgeübt haben. Es lässt 
sich eine ~nzahl sonderbarer und verbürgter Beispiele anrühren 
von der Vererblichkeit aller Abschaltungen der Gemüthsart, des 

• 
Geschmacks oder der Neigung zu den sonderbarsten Streichen in 
Verbindung mit Zeichen von Geist odei· mit gewissen periodischen 
Bedingungen. Bekannte Belege dafür liefern uns die verschie

denen Hunde-Rassen. So unterliegt es keinem Zweifel (und ich 
habe selbst einen schlagenden Fall der Art gesehen), dass junge 
Vorste hehunde zuweilen vor andern Hunden anziehen, wenn sie 
das erstemal mit hinausgenommen werden. So ist das Aufstöbern 
der Feldhühner gewiss oft erblich bei Hunden der vorzugsweise 
dazu gebrauchten Rasse, wie junge Schäferhunde geneigt sind 
die Heerde zu umkreisen statt nebenher zu laufen. Ich kann 
nicht sehen, dass diese Handlungen wesentlich von denen des 
Instinktes'verschieden sind ; denn die jungen Hunde handeln ohne 
Erfahrung , einer fast wie der andre in derselben Rasse, und 
ohne den Zweck des Handelns zn kennen. Denn der junge Vor
stehehund weiss noch eben so wenig, dass er durch sein Stehen 
den Absichten seines Herrn dient, als der Kohlschmetterling weiss, 
warum er seine Eier auf ein Kohl-Blatt legt. Wenn wir eine Art 
Wolf sähen, welcher noch jung und ohne Abrichtung bei Witte
rung seiner Beute bewegung-slos wie eine Bildsäule stehen bliebe 
und dann mit eigenthümlicher Haltung langsam auf sie hinschliche, 
oder eine andre Art \<Volf, welche, statt auf einen Rudel Hirsche 
zuzuspringen, dasselbe umkreiste und so nach einem entfernten 
Punkte triebe, so würden wir dieses Verhalten gewiss dem In
stinkte zuschreiben. Zahme Instinkte, wie man sie nennen könnte, 
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sind gewiss viel weniger fes t und unveränderlich als die natür
lichen· denn sie sind durch viel minder strenge Züchtung aus, . 
geprägt und eine bei weitem kürzere Zeit hindurch unter minder 
steten Lebens-Bedingungen vererbt worden. 

\.Yie streng diese »zahmen Instinkte« , Gewohnheiten und 
Neigungen vererbt werden und wie wundersam sie sich zuweilen 
mischen, zeigt sich g~z wohl, wenn verschiedene Hunde-Rassen 
miteinander gekreutzt werden. So ist eine Kreutzung mit Bull
beissern aur viele Generationen hinaus auf den l\'Iuth und die 
Beharrlichkeit des Windhundes von Einfluss gewesen; und eine 
Kreutzung mit dem Windhunde hat auf eine ganze Familie von 
Schäferhunden die Neigung übertragen Hasen zu verfolgen. Diese 
zahmen Instinkte, auf solche Art durch Kreutzung erprobt, glei
chen naLürlichen Instinkten, welche sich in ähnlicher Weise 
sonderbar mit einander verbinden , so dass sich auf ·lange Zeit 

hinaus Spuren des Instinktes beider Ältern erhalten. So be
schreibt LE RoY einen Hund, dessen Grossvater ein V\I olf war; 
dieser Hund verrieth die Spuren seiner wilden Abstammung nur 
auf eine Weise, indem er nämlich, wenn er von seinem Herrn 
gerufen wurde, nie in gerader Richtung auf ihn zukam. 

Zahme Instinkte werden zuweilen bezeichnet als Handlungen, 
welche bloss durch eine lang-fortgesetzte und erzwungene Ge
wohnheit erblich werden; ich glaube aber , dass Diess nicht 
richtig ist. Gewiss hat niemals jemand daran gedacht' oder ver
sucht, der Purzeltaube das Purzeln zu lehren, was meines 
Wissens auch schon junge Tauben thun, welche nie andere 
purzeln gesehen haben. Man kann sich denken , dass einmal 
eine einzelne Taube Neigung zu dieser sonderbaren Bewegungs
W eise gezeigt habe und dass dann in Folge sorgfältiger und 
lang-fortgesetzter Züchtung aus ihr die Purzler allmählich das 
geworden, was sie jetzt sind ; und wie ich von Herrn ßRENT 

vernehme, gibt es bei Glasyow Haus-Purzler. welche nicht 18 Zolle , 

weil ßiegen können , ohne sich einmal kopfüber zu bewegen. 
Eben so ist es sehr zu bezweiflen , ob jemals irgend jemand 
daran gedacht habe , einen Hund zum Vorstehen abzurichten, 
hätte nkht etwa ein Individuum von selbst eine Neigung ver-
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rathen es zu thun , und man weiss, dass Diess zuweilen vor
kommt, wie ich selbst einmal an einem Dachshund beobachtete ; 
das »Stehen« ist wohl , wie l'tfanche gedacht haben, nur 'eine 
verstärkte Pause eines Thieres , das sich in Bereitschaft setzt, 
auf seine Beute einzuspringen. Hatte sich ein P.rster Anfa ng des 
Stehens einmal gezeigt , so mögen methodische Züchtung und 
die erbliche Wirkung zwangsweiser Abrichtung in jeder nach
folgenden Generation das Werk bald vollendet haben; und unbe
wusste Züchtung ist immer in Thätigkeit , da jedermann , wenn 
auch ohne die Absicht eine verbesserte Rasse zu bilden, sich 
gerne die Hunde verschalft , welche am besten vorstehen und 
jagen. Anderseits hat auch Gewohnheit in einigen Fällen genügt. 
Kein Thicr ist schwerer zu zähmen als das Junge des wilden 
Kaninchens, und kein Thier zahmer als das Junge des zahmen 
Kaninchens ; und doch glaube ich nicht, dass die Haus-Kaninchen 
jemals auf Zahmheit gezüchtet worden sind, sondern vermuthe viel
mehr, da~s wir die gesammte erbliche Veränderung von äusserster 
Wildheit bis zur äussersten Zahmheit einzig der Gewohnheit und 
lange fortgesetzten engen Gefangenschaft zuzuschreiben haben. 

Natürliche Instinkte gehen in der Gefangenschaft verlor1rn ; 
ein merkwürdiges Beispiel davon sieht man bei denjenigen 
Geflügel-Rassen, welche selten oder nie „brütig« werden *, d. h. 
nie auf ihren Eiern zu sitzen verlangen. Die tägliche Gewöhnung 
daran all'ein verhindert uns zu sehen, in wie hohem Grade und 
wie allgemein die geistigen Fähigkeiten unsrer Hausthiere durch 
Zähmung verändert worden sind. Man kann kaum daran zweifeln, 
dass die Liebe des Menschen als In stinkt auf den Hund über
gegangen ist. Alle '~'ölfe, Füchse, Schakals und Katzen-Arten sind, 
wenn man sie gezähmt hält, sehr begierig Geflügel, Schaafe und 
Schweine anzugreifen, und dieselbe Neigung· hat sich unhei}bar auch 
bei solchen Bunden gezeigt, welche man j ung aus Gegenden zu uns 
gebracht hat, wo wie im Feuerlande unrl in Australien die ,'\'ilden 
jene Hauslhiere nicht halten. Und wie selten ist es auf der andern 
Seile nöthig , unsren zivilisirten Hunuen, selbst wenn sie noch 

., ,,Brütig" fur 6r oody; das Wort ist im Deutschen nicht iiblich ; doch 
gibt es in Nord- Deutschla11d dafür einen Provinzialismus „hecltisch". D. Übs. 

15 
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jung sinn, die Angriffe auf jene Thiere abzugewöhnen. All erdings 
machen sie manchmal einen solchen Angriff und werdun dann 
geschlagen und , wenn Das nicht lii\h , endlich weggeschafft, 
so dass G~wohnheit und wahrscheinlich einige Züchtung zusam
mengewirkt haben, unsren Hunden ihre erbliche Zivilisation bei
zubringen. Andrerseits haben junge Hühnchen , ganz in FolgP. 
von Gewöhnung, die Furcht vor Hunden und Katzen verloren, 
welche sie zweifelsohne nach ihrem ursprünglichen Instinkte be
sessen, während sich dieser Instinkt noch so offenbar bei jungen 
F11sanen zeigt , selbst wenn sie von gewöhnlichen Hennen aus
gebrütet sind. Und doch haben nie Hühnchen keinesweges alle 
Furcht verloren, sondern nur die Furcht vor Hunden und Katzt-n; 
denn sobald die Henne ihnen durch Glucken eine Gefahr an
meldet , laufen alle (zumal junge \V elscbhühner), um sich unter 
ihren Schutz zu begeben, oder um sich im Grase und Dickicht 
umher zu verbergen , Letztes offenbar in der instinktiven Ab
sicht , wie wir hei wilden Boden - Vögeln 'sehen, um ihrer 
Mutter möglich zu machen davon zu fliegen. Freilich ist die
ser bei unseren jungen Hühnchen zurückgebliebene InsUn kt im 
gezähmten Zustande ganz nutzlos, weil die Mutter-Henne das 
Flug-Vermögen durch Nichtgebrauch gewöhnlich cingebüsst hat. 

Daraus lässt sich schliessen, dass zahme Instinkte erworben 
worden und wilde Instinkte verloren gegangen sind, theils durch 
eigne Gewohnheit und theils durch die Einwirkung des Menschen, 
welcher viele aufeinander-folgende Generationen hindurch eigen
thümliche geistige Neigungen und Fähigkeiten, die uns in unsrer 
Unwissenheit anfangs nur ein sogenannter Zufa ll geschienen, 
durch Züchtung gehäuft und gesteigert hat. In einigen Fällen 
hat erzwungene Gewöhnung genügt, um solche erbliche Verän
derung geistiger Eigenschaften zu bewirken; in andern ist durch 
Zwangs-Zucht nichts ausgerichtet und Alles nur durch unbewusste 
oder methodische Züchtung bewirkt worden ; in den meisten 
Fällen aber haben beide wal1rscheinlit;h zusammengewirkt. 

Nähere Betrachtung einiger wenigen Beispiele wird vielleicht 
am besten geeignet seyn es begreiflich zu machen, wie Instinkte 
im Natur-Zustande durch Züchtung moriifizirt worden sind. Ich 
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will aus der grossen Anzahl derjenigen , welche ich gesammelt 
und in meinem späteren Werke zu erörtern haben werde, nur 
drei Fälle hervorheben, nämlich den Instinkt, welcher den Kuckuck 
treibt seine Eier in fremde Nester zu legen, den Instinkt der 
Ameisen Sklaven zu machen, und den Zellenbau-Trieb der Honig
Bienen; die zwei zuletzt genannten sind \'On den Naturforschern 
wohl mit Recht als die zwei wunderbarsten aller bekannten 
Instinkte bezeichnet worden. 

Man nimmt jetzt gewöhnlich ·an, die unmittelbare und die 
Grund - Ursache für den Instinkt des Kuckucks seine Eier in 
fremde Nester zu legen beruhe darin , dass dieselben der Reihe 
nach nicht täglich, so·ndern erst jeden zweiten oder dritten Tag 
zur Reife kommen, so dass, wenn der Kuckuck sein eignes Nest 
zu bauen und aur seinen eignen Eiern zu sit,zen hätte, die ersten 
Eier entweder eine Zeitlang unbebrütet bleiben oder Eier und 
junge Vögel von verschiedenem Alter im nämlichen Neste zu
sammen kommen müssten *. " 'iire Diess so der Fall, so 
müssten allerdings die Prozesse des Legens und Ausschlüpfens 
unangemessen lang währen, und die zuerst ausgeschlüpften 
jungen Vögel wahrscheinlich vom Männchen allein · aulgefüttert 
werden. Allein der Amerikanische Kuckuck findet sich in 
derselben Lage , und doch macht er sein eignes Nest und legt 
seine Eier nach-einander hinein , und seine Jungen schlüpfe n 
gleichzeitig aus. 1\tan hat zwar versichert, auch der Amerika

nische Kuckuck lege zuweilen seine Eier in fremde Nester, aber 
nach Dr. BREWEn's verlässiger Gewährschaft. in diesen Dingen 
ist es ein lrrthum. Demungeachtet könnte ich noch mehre andre 
Beispiele von Vögeln anführen, die ihre Eier zuweilen in fremde 
Nester legen. Nehmen wir nun an , der Stamm - Vater unsres 
Europäischen Kuckucks habe die Gewohnheiten des Amerikani

schen gehabt, doch zuweilen ein Ei in das Nest eines andren 
Vogels gelegt. Vl' enn d1n· alte Vogel von diesem gelegentlichen 

" Dicss kann kein Grund scyn; denn d:1s Alter der Eier polygamischer 
Vögel, welche 10 - 20 und mehr Eier legen und eben so viele Tage dazu 

bedurfon, ist noch vie l ungleicher, und dorh kommen die Jungen gleichzeitig 
aus. Eo follun somit ;iuch die i.·o ltnungcn " cg. 0 . Übs. 

15 • 
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Braucht> Vortheil hatte, oder der junge durch den fehlgreife nden 
Instinkt einer fremden Mutter kräftiger wurde, als er unter der 
Sorge seiner eignen .Mutter geworden seyn würde, weil diese 
111 it der rrleichzeitigen Sorcre für Eier und Junge von verschiede-

t) t) 

nem Alter überladen gewesen wäre : so gewann entweder der Alle 
oder das auf fremde I{osten gepflegte Junge dabei. Der Ana
logie nach möchte ich dann glauben, dass als Folge der Erblich
keit das so au fgeiitzte Junge mehr geneigt seye, die zufä llige und 
abweichende Handlungsweise seiner Mutter nachzuahmen, auch seine 
Eier in fremde Nester zu legen und so kräftigere Nachkommen 
zu erlangen. Durch einen fortgesetzten Prozess dieser ArL 
könnte nach meiner J\Ieinung der wunderliche Instinkt des Kuckucks 
entstanden seyn. Ich will jedoch noch beifügen , dass nach 
Dr. GRAY u. e. a. Beobachtern der Europäische Kuckuck doch 
keineswecres alle mütterliche Liebe und Sorge für seine eignen 

t) J 

Sprösslinge verloren hat. 
Der Brauch seine Eier gelegentlich in fremde Nester von 

tlerselhen oder einer andern Spezies zu legen , ist unter den 
Hühner-artigen Vögeln nicht ganz ungewöhnlich ; und Diess er
klärt vielleicht die Entstehung eines eigenthümlichen Instinktes 
in der benachbarten Gruppe der Strauss - artigen Vögel. Denn 
mehre Strauss - Hennen wenigstens von der Amerikanische,i Art 
vereinigen sieb, um zuerst einige Eier in ein Nest und dann in 
ein andres zu legen; und diese werden von den Männchen aus
gebrütet. Man wird zu Erklärung dieser Gewohnheit wahrschein
lich die }'hatsache . mit in Betracht ziehen, dass diese Hennen 
eine grosse Anzahl von Eiern und zwar in Zwischenräumen von 
zwei bis drei Tagen legen. .Jedoch ist jene Gewohnheit beim 
Amel'iA·anischen Strausse noch nicht sehr entwickelt· denn es 

' liegt dort auch noch eine so erstaunliche Menge von Eiern über 
die Ebene zerstreut, dass ich auf der Jagd an einem Tage nicht 
weniger als 20 verlassener und verdorbener Eier aufzunehmen 
im Stand war. 

Manche Bienen schmarol.zen und legen ihre Eier in Nester 
andrer Bienen - Arten. Diess ist noch merkwürdiger, als beim 
Kuckuck; denn diese Bienen haben nicht allein ihren Instinkt, 



Seite 244

229 

sonder n auch ihren Bau in Übereinstimmung mit ihrer parasiti
schen Lebens-Weise geändert , indem sie nämlich nicht die Vor
richtung zur Einsammlung des Pollens besitzen, deren sie be
dürften , wenn sie Nahrung für ihre eigne Brut vorräthig auf
häufen müssten. Einige Insekten -Arten schmarotzen nach der 
Weise der Sphegiden bei andern Arten, und Herr FABRE hat neu
lich guten Grund nachgewiesen zu glauben, dass, obwohl Tachytes 
nigra gewöhnlich ihre eigne Höhle macht und darin noch lebende 
aber gelähmte Beute zur Nahrung ihrer eignen Larve irn Vorrath 
niederlegt, dieselbe doch, wenn sie eine schon fertige und mit 
Vorriithen versehene Höhle einer andern Sphex findet , davon 
Besitz ergreift und in Folge dieser Gelegenheit Parasit wird. In 
diese m Falle wie in dem angenommenen Beispiele von dem 
Kuckuck liegt kein Hinderniss für die Natürliche Züchtung vor, 
aus dem gelegentlichen Brauche einen beständigen zu machen, 
wenn er für die Art nützlich ist, und wenn nicht in Folge dessen 
die andre Insekten-Art, deren Nest und Futter-Vorriithe sie sich 
verrätherischer Weise aneignet, dadurch vertilgt wird. 

Ins ti nkt Sklav e n zu ma c he n). Dieser Naturtrieb wurd e 
zuerst bei Formica (Poliergus) rufescens von PETER HuBEll beob
achtet, einem noch besseren Beobachter, als sein berühmter Vater 
gewesen. Diese Ameise ist unbedingt von ihren Sklaven ab
hängig, ohne deren Hülfe die Art schon in einem Jahre gänzlich 
zu Grund gehen müsste. Die Männchen und fruchtbaren VVeib
chen arbeiten nicht. Die arbeitenden oder unfruchtbarnn \'Veib
chen dagegen, olJgleich sehr muthig und thatkräftig beim Sklaven
Fan.gen, thun nichts andres. Sie sind unfähig ihre eignen Nester 
zu machen oder ihre eignen Jungen zu fütt~rn. Wenn das alte 
Nest unpassend befund en und eine Auswnnderung nöthig wird, 
entscheiden die Sklaven darüber und schleppen dann ihre l\1ei
ster zwischen den l(innladen fort. Diese letzten sind so äus
serst hül fe los, dass, als HuBER deren dreissig ohne Sklaycn 
aber mit einer reichlichen Menge des besten Futters und zugleich 
mit ihren Larven und Puppen, um sie zur Thätigkeit anzuspornen, 
zusammen-sperrte , sie nicht einmal sich selbst fütterten und 
gross ,mtheils Hungers st11rben. HuuEn brachte dann einen <'in-
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zigi>n Sklaven (Forrnica fusc,1) dazu , der sich u11vt>rzOglich an~ 
\Verk begab und die noch ubcrlebenden futterte und rettete, 
einige Zellen machte, die Larven pflegte und Alles in Ord
nung brachte. " 'as kann es Ausserordentlichere geben , als 
diese wohl ,verbiirglen Thatsachen? Hätte man nicht nodl von 
einigen andern Sklaven-machenden Ameisen l{cnntniss, so witrde 
es ein Hoffnungs-loser Versuch gewesen seyn sich eine Vor
stellung davon zu machen, wie ein so wunckrbarer lnsli11kl zu 
solcher Yollkommenheit gedeihen künne. 

Eine andre Ameisen-Art, Formica sanguine..i, wurde glcich
lalls zuerst von H UBER als Sklavenmacherin erkannt. Sie kommt 
im südlichen Theile von England vor, wo ihre Gewohnheiten 
von H. F. SMtT11 vom Britischen Museum beobachtet worden sind, 
dem ich für seine l lillheilungen über diesen und andre Gegen
stünde s~hr verbunden l,in. W e nn auch volles Ve rtraue n in die 

Versicherungen der zwei genannten Naturforscher setzend, ver
mochte ich doch nicht ohne einigen Zweifel an die Sache zu 
gehen, und es mag wohl zu entschuldigen seyn, wenn jemand 
an einen so ausserordentlichen und hässlichen Instinkt , wie der 
ist Sklaven zu machen, nicht unmittelbar glauben kann. Ich will 
daher dasjenige , was ich sclbsl beobachtet habe, miL einigen 
Einzelnheiten erzählen. Ich öffnete vierzehn Nest - Haufen der 
Formica sanguinea und fand in allen einige Sklaven. l\lännrhen 
und fruchtbare \Ycibchen der Sklaven-Art (F. fusca) kommen 
nur in ihrer eignen Gemeinde vor und sind nie in den Haufen 
der F. sanguinea gefunden worden. Die Sklaven sind schwarz 
und von nicht mehr 11ls der halben Grösse ihrer Herrn, so dass 
der Gegensatz in ihrer Erscheinung sogleich auffällt. \Vird der 
Haufe nur leicht wenig gestürt, so kommen die Sklaven zuweilen 
heraus und zeigen sich gleich ihren Meistern sehr beunruhigt 
und zur Vertheidigung bereit. \Vird aber der Haufe so zerrüttet~ 
dass Larven und Puppen frei zu liegen kommen , so sind die 
Sklaven mit ihren Meistern zugleich lebhaft bemüht, dieselben 
nach einem sichern Platze zu schleppen. Daraus ist klar , dass 
sich die Sklaven ganz heimisch fühlen. " 'ährend der Monate 
Juni und .Juli habe ich in drei aufeinander-folgenden Jahren in 
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den Grafschaften u,·rey und Sussex mehre solcher Ameisen
Haufen Stunden-hing beobachtet und nie einen Sklaven aus- oder 
ein-gehen sehen. l>a während dieser l\tonate der Sklaven nur 
wenige sind: so dachte ich sie würden sich anders benehmen, 
wenn sie in grössrer Anzahl waren ; aber auch Hr. S•1ru tbeill 
mir mit, dass er die Nester zu verschiedenen Stunden während 
der Monate Mai, Juni und August in Surrey wie in Hrmipshfre 

beobachtet und : obwohl die Sklaven im August zahlreich sind, 
nie einen derselben aus- oder ein-gehen gesehen hat. Er be
trachtet sie daher lediglich als Haus - Sklaven. Dagegen sieht 
man ihm Herrn beslirn~ig Nestbau-Stoffe und ~·utter aller ArL 
herbeischleppen. Im jetzigen Jahre j edoch kam ich im Juli zu 
ei ner Gemeinde mit einem ungewöhnlich starken Sklaven-Stande 
und sah einige wenige Sklaven unter ihre .Meister gemengt das 
Nest verlassen und mit ihnen den nämlichen \Veg zu einer 
Schottischen Kiefer , 25 Ellen entfernt , einschlagen untl am 
Stamme hinauflau fe n, wahrscheinlich um nach Blatt- oder Schild
Läusen zu suchen. Nat:h H UBER, welcher reichliche Gelegenheit 
zur BeolJuchtung gehabt , arbeiten in der Scli!'°eitz die Sklaven 
gewöhnlich 111it ihren Herrn an der Aufführung des Nestes, und 
sie allein öffnen unJ s1:hliessen die Thore in den Morgen- und 
Abend-Stunden: jedoch ist, wie Humrn ausdrücklich versichert, 
ihr Hauptgeschäft nach Blattluusen zu suchen. Dieser Unterschied 
in den hcrrsdienden Gewohnheiten von Herrn unrl Sklaven in 
zweierlei Gegend im mag lediglich davon abhlingen, dass in der 
Scluoeit:::, die Sklaven zahlreicher einzufangen sind als in England. 

Eines Tages bemerkte ich glücklicher \Veise eine \Vande
rung rlcr F. sanguinea von f!i nem Huul'en zum andern , und es 
war ein sehr interessanter Anblick, wie die Herrn ihre Sklaven 
sorgfaltig zwisch<'n ihren Kinnlad en davon schleppten, anstatt 
selbst von ilrnen getragen zu werden , wie es bei F. rn fescens 
der Fall ist. Eines andern Tages wurde meine Aufmerksamkeit 
von etwa zwei Dutzend Ameisen der Sklaven-machenden Art in 
Anspruch genommen , welche dieselbe Stelle bl•suchten , rloch 
00i•nh1ir nirht des l•'utters wegen. Bei ihrer Annahcrung wunlen 
sie von einer unabhangigcn Kolonie der Sklaven-gebenden Art, 
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F. fusca, zurückgetrieben, so dass zuweilen bis rl rei dieser 
letzten an den Beinen einer F. sanguinea hingen. Diese letzte 
törltete ihre kleineren Gegner ohne Erbarmen und schleppte 
deren Leichen als Nahrung in ihr 29 Ellen entferntes Nest; aber 
sie wurde verhinder t Puppen wegzunehmen , um sie zu Sklaven 
aufzuziehen. leb entnahm dann aus einem andern Haufen der 
F. fusca eine geringe Anzahl Puppen und legte sie auf eine kahle 
Stelle nächst dem J(ampfplatze nieder. Diese wurden begierig 
von den Tyrannen ergriffen und fortgetragen , die sich vielleicht 
einbildeten, doch endlich Sieger in dem letzten J(ampfe gewesen 

zu seyn. 
Gleichzeitig legte ich an derselben Stelle eine Par thie Puppen 

der Formica flava mit einigen wenigen reifen Ameisen dieser 
gelben Art nieder , welche noch an Bruchstilcken ih res Nestes 
hingen. Auch diese Art wird zuweilen, doch selten zu Sklaven 
gemacht, wie Hr. SMITH beschrieben hat. Obwohl klein ist diese 
Art sehr muthig, und ich habe sie mit wildem Ungestüm andre 
Ameisen angreifen sehen. Einmal fand ich zu meinem Erstaunen 
unter einem Steine eine unabhängige Kolonie der Formica flava 
noch unterhalb einem Neste der Sklaven-machenden F. sanguinea ; 
und da ich zufä llig beide Nester gestört hatte, so gri ff die kldne 
Art ihre grosse Nachbarin mit erstaunlichem Muthe an. Ich war 
nun neugierig zu erfah ren, ob F. sanguinea im Stande seye, die 
Puppen der F. fusca, welche sie gewöhnlich zur Sklaven-Zucht 
verwendet, von denen der kleinen wüthenden F. flava zu unter
scheiden, welche sie nur selten in Gefangenschaft führt, und es 
ergab sich bald, dass sie dieses Unterscheidungs - Vermögen be
sass; denn ich sah sie begierig und augenblicklich über die 
Puppen der F. fusca herfallen , während sie sehr erschrocken 
schien , wenn sie auf die Puppen oder auch nur auf die Erde 
aus dem Neste der F. fl ava stiess, und rasch davonrannte. Aber 
nach einer Viertel-Stunde etwa, kurz nachdem alle kleinen gelben 
Ameisen die Stelle verlassen hatten, bekamen sie Muth und griffen 
auch diese Puppen auf. 

Eines Abends besuchte ich eine andre Gemeinde der F. san
guinea und fand eine Anzahl derselben auf dem Heimwege und 
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beim Eingang in ihr Nest: Leichen und viele Puppen der F. 
fusca mit sich schleppend, also nicht auf blosser Wanderung be
griffen. Ich verf~lgte eine 40 Ellen lange Reihe mit Beute be
ladener Ameisen bis zu einem dichten Haide-Gebüsch wo ich 

' das letzte Individuum der F. sanguinea mit einer Puppe belas-
tet herauskommen sah; aber das zerstörte Nest konnte ich in 
der dichten Haide nicht finden, obwohl es nicht mehr ferne 
gewesen seyn kann, indem zwei oder drei Individuen der F. 
fusca in der grössten Aufregung umherrannten und eines bewe
gungslos an der Spitze eines Haide-Zweiges hing: alle mit ihren 
eignen Puppen im Maul , ein Bild der Verzweiflung über ihre 
zerstörte Heimath. 

Diess sind die Thatsachen , welche ich, obwohl sie meiner 
Bestätigung nicht erst bedurft hätten , über den wundersam en 
Sklavenmacher-Instinkt berichten kann. Zuerst ist der grosse 
Gegensatz zwischen den instinktiven Gewohnheilen der F. san
guinea und der kontinentalen F. rufescens zu bemerken. Diese 
letzte baut nicht selbst ihr Nest , bestimmt nicht ihre eignen 
Wanderungen, sammelt picht das Futter l'ür sich und ihre Brut 
und kann nicht einmal allein fressen ; sie ist absolut abhängig 
von ihren zahlreichen Sklaven. Die F. sanguinea dagegen hält 
viel weniger und zumal im ersten Theile des Sommers sehr 
wenige Sklaven ; die Herrn bestimmen, wann und wo ein neues 
Nest gebaut werden soll ; und wann sie wandern, schleppen die 
Herrn die Sklaven. In der Schweitz wie in England scheinen 
die Sklaven ausschliesslich mit der Sorge für die Brut ueauftragt 
zu seyn, und die Herrn allein gehen auf den Sklaven-Fang aus. 
Ln der Schweitz arbeiten Herrn und Sklaven miteinander um 
Nestbau-Materialien herbeizuschaffen ; beide und doc~ vorzugs
weise die Sklaven besuchen und melken , wie man es nennen 
könnte , ihre Aphiden , und beide sammeln Nahrung fü r die Ge
meinschaft ein, In England verlassen die Herrn gewöhnlich 
allein das Nest, um Bau-Stoffe und Futter für sich, ihre Larven 
und Sklaven einzusammeln, so dass diesefüen hier von ihren 
Sklaven viel weniger Dienste empfangen, als in der Schweitz. 

Ich will mich nicht vermessen zu erralhen , aur welchem 
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,vego tlcr Instinkt d1• r F. sangu inea sich entwickelt hat. Da 
jedoch Ameisen , welche keine Sklavenmacher sind, wie wir ge
sehen hahen, zu fii llig um ihr Nest zersrreute Puppen andrer 
Arten hei111schleppen, vielleicht um sie als Nahrung zu verwen
den , so könn en sich solche Pu ppen dort auch noch zuweilen 
l'ntwickeln, und die auf solche ,v eise absichtslos im Haus erzog
nen Fremdlinge mögen dann ihren eignen Instinkten folgen und 
arbeiten, was sie können. Erweiset sich ihre Anwesenheit, nütz
lich für die Art , welche sie aufgenommen hat, und sagt es die
ser letzten mehr zu Arbeiter zu fangen als zu erziehen, so 
kann der ursprünglich zufällige Brnucb fremde Puppen zur Nah
rung einzusammeln durch Natürliche Züchtung verstärkt und end
lich zu dem ganz verschied,~nen Zwecke Sklaven zu erziehen 
bleibend befest igt werden. \Venn dieser Naturtrieb zur Zeil 
seines Ursprungs in einem noch vit:' l minderen Grade als bei 
unsrer F. sanguinea entwickelt war, welche noch jetzt von ihren 
Sklaven weniger Hülfe in England als in der Schweilz empfä ngt, 
so find e ich kein Bedenken anzunehmen, Natürliche Züchtung 
habe dann diesen Instinkt verstärkt u od , immer vorausgesetzt, 
dass jede Abiindcrung der Spezies nützlich gewesen, allmählich 
so weit abgeändert , dass endlich eine Ameisen-Art entstund in 
so verächtlicher Abhängig·keit, von ihren eignen Sklaven , wie l'S 

F. rufescens ist. 
Z e 11 e n- b u u e nd e r In s tinkt de r Korb -Bi e ne n.) Ich 

beabsichtige nicht über dil'st:m Gegenstand in kleine Einzelnhei
ten einzugeh1;m, sondern will mich beschr~inken, eine Skizze von 
dtm Ergebnissen zu liefern , zu welchen ich gelangt bin. Es 
müsste ein beschränkter .Mensch seyn, welcher bei Untersuchung 
des ausgezeichneten Baues einer Bienen-Wabe, die ihrem Zwecke 
so wundersam angepasst ist, nicht in begeisterte Verwunderung 
geriethe. ,vir hören von Mathematikern, dass die Bienen prak· 
tisch ein schwieriges Problem gelöst und ihre Zellen in derjeni
gen Form, welche die grösst-mögliche l\leoge von Honig aufneh
men kann, mit dem geringst-möglichen Au t'wande des kostspieli
gen Bau-Materiales, des , v achses nämlich : hergestellt haben. 
l\lan hat bemerkt, dass es einem geschickten Arbeiter mit passen-
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den l'daassen und Werkzeugen sehr schwer fallen würde, regel
mässig sechseckige \,Yachs-Zellen zu machen, obwohl Diess eine 
wimmelnde Menge von Bienen in dunklem Korbe mit grösstcr 
Genau igkeit vollführt. ,v as für einen losLinkt man auch anneh
men mag, so scheint es doch anfangs ganz unbngreiflid1, wie 
derselbe solle alle nöthigen Winkel und Flächen berechnen, 
oder aul'h nur b1mrtheilen können, ob sie richtig gemacht sind. 
Inzwischen ist doch die Schwierigkeit nicht so gross, wie sie 
Anfangs scheint ; denn all ' diess schöne \V erk lässt sich von 
einigen wenigen sehr einfachen Naturtrieben herleiten. 

Ich war diesen Gegenstand zu verfolgen durl'h Herrn \VATtm

HOUSE veranlasst worden , welcher gezeigt hat , dass die Form 
der Zellen in enger Beziehung zur Anwesenheit von Nachbar
zellen steht, und die folgende Ansicht ist vielleicht nur eine 
Modifikation seiner Theorie. \'V enden wir uns zu dem grossen 
Abstufungs-Prinzipe und sehen wir zu, ob uns die Natur nicht 
ihre Methode zu wirken enthülle. Am einen Ende der kurzen 
Stufen- Reihe sehen wir die Hummel-Bienen, welche ih~e alten 
Coccons zur j\ufnahme von Honig verwendet, indem sie ihnen 
zuweilen kurze \-Vachs-Röhrcn anfügt und ebenso auch einzeln 
abgesonderte und sehr unregeh11ässig abgerundete Zellen von 
Wachs anfertigt Am andern Ende der Reihe haben wir die 
Zellen der Korbbiene, eine doppelte Schicht bildend; jede Zelle 
ist bekanntlich ein sechsseitiges Prisma, tleren Grundlläclrn durd1 
eine stumpf-dreiseitige Pyramide aus drei Ra!-ilenflächen mit festen 
\-\' inkt!ln ersetzt ist. Dieselben drei Rautenflächen, welche die 
pyramidale Basis einer Zelle in der einen Zcllen-Schichl 1kr 
Scheibe bilden, entsprechen je einer Rautenfläche in drei anein
anderslossenden Zellen der entgegengesetzten Schicht. Als Zwi
schenstufe zwischen der ilussersten \'ervollkom111nung im Zellen-Bau 
der J(orb-Biene und der äussersten Ein fachheit in de111 der Hum- . 
incl-Biene haben wir dann die Zellen der Mexikanischen Melipona 
domestica, welche P. HuBER gleichfalls sorgfit ltig beschrieben und 
abgebildet hat. Diese Biene selbst steht in ihrer l(örper-Bildung 
zwischen unsrer Honig-Biene und der Hummel in der Mitte, 
doch der letzten näher , bildet einen fast regelmässigcn wäch-
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sernen Zellen-Kuchen mit walzigen Zellen , worin die Jungen 
gcpOegt werden, und überdiess mit einigen grossen Zellen zur 
Aufnah me von Honig. Diese letzten sind von ihrer freien 
Seile gesehen fast kreisförmig und von nahezu gleicher Grössc, 
in eine unregelmiissige Masse zusammengefügt; am wichtigsten 
aber ist daran zu bemerken, dass sie so nahe aneinander gerückt 
sind, dass alle kreisförmigen \Vände, wenn sie auch da: wo die 
Zellen aneinander stossen , ihre Kreise fo rtsetzten , eimmder 
schneiden oder durchsetzen müssten; daher die Wände an den 
aneinander-liegend en Stellen eben abgeplattet sind. Jede dieser 
im Ganzen genommen kreisrunden Zellen hat mithin doch 2-3 
oder mehr vollkommen ebene Seitenflächen , je nachdem sie an 
2- 3 oder mehr andre Zellen seitlich angrenzt. Kommt eine 
Zelle in Berührung mit drei andern Zellen , was, da alle von 
fast gleicher Grösse sind, nothwendig :sehr oft gesi;hieht, so ver
einigen sich die drei ebenen Flächen zu einer dreiseitigen Py
ramide , welche; nach HusEn's Bemerkung, offenbar der drei
seitigen Pyramide an der Basis der Zellen unsrer l{orb-Biene zu 
vergleichen ist. \Vie in den Zellen der HonigbieM, so nehmen 
auch hier die drei ebenen Flächen einer Zelle an der Zusammen
setzung dreier andren anstossenden Zellen Theil. Es ist offen
bar, dass die Melipona uei dieser Bildungs-Weise "\Vachs erspart i 
denn die Wände sind da , wo mehre solche Zellen aneinander
grenzen, nicht doppelt und nur von der Dicke wie die krei~f'ör
migen Theile, und jedes Oache Stück Zwische~wand nimmt an 
der Zusammensetzung zweier aneinanderstossenden Zellen Antheil. 

Indem ich über diesen Fall nachdachte, kam es mir vor, als 
ob, wenn die ~1elipona ihre walzigen Zellen von gleicher Gröss1: 
in einer gegebenen gleichen Entfernung von einander gefertigt 
und symmetrisch in eine doppelte Schicht geordnet hätte, der da-

. durch erzielte Bau so vollkommen als der der Korb-Biene gewor
den seyn würde. Demzufolge schrieb ich an Professor J\f1LLER 

in Cambridge, und dieser Geometer bezeichnet die folocnde sei-
t> 

ner Belehrung entnommene Darstellung als richtig. 
Wenn eine Anzahl unter sieb gleicher Kreise so beschrieben 

wird, dass ihre ßilittelpnnkte in zwei parallelen Ebenen liegen, 
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un d das Centrum eines jeden Kreises um Radius XV 2 oder 
Radius X 1.41421 (oder weniger) von den Mittelpunkten der sechs 
umgebenden Kreise in derselben Schicht, µnd eben so weit von 
den Centren der angrenzen,:len Kreise in der andren parallelen 
Schicht entfernt ist* , und wenn alsdann Durchscheidungstlächen 
zwischen den verschiedenen Kreisen beider Schichten gebildet 
werden: - so muss sich eine doppelte Lage sechsseitiger Pris
men &geben, welche mit aus drei Rauten gebildeten dreiseitig
pyramidalen Basen aufeinanderstehen , und diese Rauten- sowie 
die Seiten-Flächen der sechsseitigen Prismen werden in allen 
,vinkeln aufs Genaueste übereinstimmen, wie sie an den Wachs-. 
scheiben der Bienen nach den sorgfältigsten Messungen vorkom-
men. Wir können daher mit Verlässigkeit schliessen, dass, 
wenn wir die jetzigen noch nicht sehr ausgezeichneten Instinkte 
der Melipona etwas zu verbessern im Stande wären , diese 
einen Bau eben so wunrlerbar vollkommen zu liefern ver
möchte, als die Korb-Biene. Stellen wir uns also vor, die Mel~ 
pona mache ihre Zellen ganz kr~isrund und gleich-gross, was 
nicht zum Verwundern seyn würde, da sie es schon in gewissem 
Grade thut und viele Insekten sich vollkommen walzenförmige 
Zellen in Holz aushöhlen , indem sie anscheinend sich um einen 
festen Punkt drehen. Stellen wir uns ferner vor, die i'\'lelipona ordne 
ihre Zellen in ebnen Lagen , wie sie es bereits mit ihren Wal
zen-Zellen timt. Nehmen wir fe rner an (und Diess ist die grösste 
Schwierigkeit), sie vermöge irgend-wie genau zu beurtheilen, in 

" Ich glaube die Aurgabe der Bienen ist eine einfächre, als dieser 
mathematischen Foru1el zu genügen! Eine Einzelbiene macht eine zylindrische 

Zelle. Stossen wir ihre Zellen möglich$t dicht aneinander , so dass keine 

Zwischenräume ble iben , so können die Zellen nur sechs-, vier- oder drei
eckige seyn, indem sie sich an den Anein.inderh1gerung~-Seiten abplatten. 

Nun weichen sechseckige am wenigsten, dre ieckige Zellen am meisten von den 
runden ab ; j ene bilden mithin die einrachste der möglichcn' l'\lodiflkationen. 

Diese einfachste Modifikation erheischt im Verhältniss zu ihrem l nlrnlte aller

dings am wenigs ten Wachs ; - sie beengt aber auch, da ihre verschiedenen 
Queermesser am wenigs ten ungle ich s ind, die darin nistende ~lade am w enig

s ten in ihrer Entwickeluna und Bewegun "" : endlich gibt s ie der Wabe am D D . 

meisten Festigkeit , w eil die Zwischenwände sie lt in drei und bei vierecki-

gen nur in zwei Richtungen kre11tze11 . D. Übrs. 
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welchem Abstande von ihron gleichzeitig beschäftigten Mitarbl'i
tcrinnen sie ihre kreisrunden Zellen beginnen müsse: wir sahen 
sie ja bereits Entfernungen hinreichend bemessen, urn alle ihre 
Kreise so zu beschreiben , dass sie einander stark schneiden. 
unJ saht·n sie dann die Schneidungs-Punkte durch vollkommen 
ebene \Vande mit einander verbinden. Unterstellen wir endlich. 
was keiner S('hwicrigkeit unterliegt, dass, wenn die sechsseitigen 
Prismen durch eh neidung in der nämlichen Schicht aneinander
liegender Kreise gebildet sind, sie deren Sechsecke bis zu genügen
der Ausdehnung verlängern könne , u1n den Honig-Vorrath auf
zunehm<' n, wie die Hummel den runden Mündungen ihrer alten 
Coccons noch \V achs-Zylinder ansetzt. Diess sin.d die nicht sehr 
wundt•rbarcn Modifikationen dieses Instinktes (wenigstens nicht 
wunderbarer nls jene , die den \' ogel bei seinem Nestbau lei
ten ): durch welche, wie ich glaube, die Korb-Biene auf dem Vl' rge 
Natürlicher Züchtung zu ihrer unnacbßbmlichen ar<·hitektonischeo 
Geschicklichkeit gelangt ist. 

Doch diese Theorie lässt sich durch Versuche bewährrn. 
Nach Herrn TEGETMEurn's Vorgange trennte ich zwei Bienen-,Yaben 
und fügte einen langen dicken viereckigen Streifen \Vachs da
zwischen. Die Bienen begannen sogleich kleine kreisrunde 
Grübchen darin auszuhöhlen, die sie immer mehr erweiterten je 
tiefer sie wurden , bis flache Becken daraus entstunden , die 
genau kreisrund und vom Durchmesser der gewöhnlichen Zel
len waren. Es war sehr ansprechend für mich zu beobach
ten, dass überall , wo mehre ~ienen zugleich neben einander 
solche Aushöhlungen zu machen bPgannen , sie genau die rich
tigen Entfernungen einhielten, dass jene Becken mit der Zeit voll
kommen die erwil hnte \i\1 eite einer gewöhnlichen Zelle erlangten, 
so dass, als sie den sechsten Theil des Durchmessers des Kreises, 
wovon sie einen Thcil bildeten, erreicht hatten. sie einander schnei-, 
llen mussten. Sobald diess der Fall war, hielten die Bienen mit 
der weiteren Austiefung ein und begannen auf den Schneidungs
Linien zwischen den Becken ebene \Yände von Wachs senkrecht 
aufzuführen , so dass jede sechsseitige Zelle auf den unebenen 
Rand eines glatten Beckens statt auf die geraden Ränder einer 
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dreiseitigen Pyramide zu stehen kam, wie bei den gewöhnlichen 
Bienen- Zellen. 

Ich brachte dann statt eines 1licken viereckigen Stückes 
\Vachs einen schmalen und nur Messerrücken-dicken Wachs-Strei
ren, mit Cochenille gefärbt, in den Korb. Die Bienen begannen 
sogleich von zwei Seiten her kleine Becken nahe beieinander 
darin auszuhöhlen, wie zuvor ; aber der Wacbs-Streifon war so 
dünn : dass die Böden der Becken bei gleich-tiefor Aushöhlung 
wie vorhin von zwei entgegengesetzten Seiten her hatten inein
ander brechen . müssen. Dazu liPssen es aher die Bienen nicht 
kommen : sondern hörten bei Zeiten mit der Vertiefung aur, so 
dass die Becken, so bald sie etwas vertiert waren, ebene Büden 
bekamen ; und diese ebenen Böden , aus dünnen Plättchen des 
rothgcfärbten Wachses bestehend , die nicht weiter ausgenagt 
wurden, kamen, so weil das Auge unterscheiden konnte, genau 
längs den eingebildeten Schneidungs-Ebenen zwischen den Becken 
der zwei entgegengesetzten Seiten des \\lachs-Streirens zu lie
gen. Stellenweise waren kleine Anfänge , an anderen Stellen 
grössre Theile rhombischer Tareln zwischen den einander ent
gegenstehenden Becken übrig geblieben ; aber das \Verk wurde 
in Folge der unnatürlichen Lage der Dinge nicht zierlich 1rnsge
führt. Die Bienen müssen in ungefähr gleichem Verhältniss aur 
beiden Seiten des rol hcn Wachs-Streifens gearbeitet haben, als 
sie die kreisrunden Verti efungrn von beiden Seiten her ausnag
ten, um bei Einstellung der Arbeit die ebenen Boden-Plättchen 
auf der Zwischenwand übrig lassen zu können. 

Berücksichtigt man, wie biegsam dieses \'Vachs ist, so sehe 
ich keine Schwierigkeit fü r die Binnen ein, es von beiden Seiten 
her wahrzunehmen , wenn sie das Wachs bis zur angemessenen 
Diinne weggenagt haben, um dann ihre Arbeit einzustellen. In 
gewöhnlichen Bienenwaben schien mir, dass es den Bienen nicht 
immer gelinge, genau gleichen Schrittes von beiden Seiten her 
zu arbeiten. Den n ich habe halb-vollendete Rautfln am Grunde 
einer eben br.gonnenen Zelle ben1erkt, die tlll einer Seite etwas 
konkav waren, wo n&rb meiner Venuuthung <li ll Bienen ein we
nig zu rasch vorgedrungen waren, und au( der anderen Seite kon-



Seite 255

240 

,·ex erschienen, wo sie trager in der Arbeit gewesen. ln Pinem 
sehr ausgezeichneten Falle der Art brachte ich die ,,v abe in den 
Korb' zurück , liess die Bienen kurze Zeit daran arbeiten, und 
nahm sie darauf wieder heraus, um die Zellen aufs Neue zu un
tersuchen. Ich fand dann die Rauten-förmigen Platten erg11nzt 
nnd von beiden Seilen vollkommen eben. Es war aber bei der 
ausscrordentlichen Dünne der rhombischen Plättchen unmöglich 
gewesen , Dicss durch ein weitres Benagen von der konvexen 
Seite her zu bewirken, und ich venuuthe, dass die Bienen in 
solchen Fällen von den entgegengesetzten Zelloo aus das bieg
same und warme \\' achs (was nach einem Versuche leicht ge
schehen kann) in die zukömmliche mittle Ebene gedrückt und 
gebogen haben, bis es Oach wurde. 

Aus dem Versuche mit dem roth -gefärbten Streifen ist klar 
zu ersehen, dass, wenn die Bienen eine dünne \Vachs- \Yand zur 
Bearbeitung vor sich haben , sie ihre Zellen von angemessener 
Form machen können , indem sie sich in richtigen Entfernungen 
,·on einander halten , gleichen Schritts mit der Austiefang ,•or
rücken, und gleiche runde Höhlen machen, ohne jedoch deren 
Zwischenwände zu durchbrechen. Nun machen die Bienen, wie 
man bei Untersuchung des Randes einer in umfänglicher Zu
nahme begrilfenen Honigwabe deutlich erkennt, eine raube Ein
fassung oder Wand rund um die \Vabe, und nagen darin von 
den entgegengesetzten Seiten her ihre Zellen aus, indem sie mit 
deren Vertiefung auch den kreisrunden Umfang erweitern. Sie 
machen nie die ganze dreiseitige Pyramide des Bodens einer 
Zelle auf einmal , sondern nur die eine der drei rhombischen 
Platten, welche dem ·aussersten in Zunahme beurifTenen Rande 

0 

entspricht, oder auch die zwei Platten, wie es die Lage mit sich 
bringt. Auch ergünzen sie nie die oberen Ränder der rhombi
schen Platten , als bis die sechsseitige Zellenwand angefangen 
wird. Einige dieser Angaben weichen von denen des mit Recht 
berühmten alteren Hi;uER ab , aber ich bin uberzeuat dass sie 

" ' richtig sind ; und wenn es der Raum aestallete so würde ich 
0 ' 

zeigen, dass sie so mit meiner Theorie in Einklang stehen. 
HusER's Behauptung, dass die allererste Zelle in einer nicht 
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vollkommen parallel-seitigen \iVachs-Wand ausgehöhlt worden, ist, 
so viel ich gesehen, nicht ganz richtig: der erste Anfa ng war 
immer eine kleine . Haube von \iVachs; doch will ich in diese 
Einzelnheiten hier nicht eingehen. \Vir sehen, was für einen 
wichtigen Antbeil die Aushöhlung an der Zellen-Bildung bat ; 
doch wäre es ~in grosser Fehler anzunehmen, die Bienen 
könnten auf eine raube \>Vachs-Wand nicht in geeigneter Lage, 
d. h. längs der Durchschnitts-Ebene zwischen zwei aneinandcr
grenz1rnden Kreisen, bauen. Ich habe verschiedene l\lusterstücke, 
welche beweisen, dass sie Diess können. Selbst in dem rohen 
umfänglichen \Vachs- Rande rund um eine in Zunahme begrilfene 
\Vabe beobachtet man zuweilen Krümmungen, welche ihrer Lage 
nach den Ebenen der rautenförmigen Grund-Platten künftiger 
Zellen entsprechen. Aber in allen Fällen muss die rauhe \\' achs
\Vand durch W egnagung ansehnlicher Theile derselben von bei
den Seiten her ausgearbeitet werden. Die Art, wie die Bient:n 
bauen, ist sonderbar. Sie machen immer die erslt: rohe \'Vand 
zehn bis zwanzig mal dicker, als die iiusserst feine Scheidewand, 
die zuletzt zwischen den Zellen übrig bleiben soll. Wir werden 
besser verstehen, wie sie zu \iVerke gehen, wenn wir uns den
ken , Maurer häuften zuerst einen breiten Zilment - \'V all auf, 
begännen dann am Boden denselben von zwei Seiten ber glei
chen Schrittes, bis noch eine dünne \Y and in der Mitte, wegzu
hauen und häuften das Weggehauene mit neuem Zäment immer 
wieder auf dem Rücken des \Valles an. \Vir haben dann eine 
dünne stetig in die Höhe wachsende \Yand, die aber stets noch 
überragt ist von einem dicken rohen \Vall. Da alle Zellen , die 
ei·st angefangenen sowohl als die schon fertigen, auf diese \'\"eise 
von einer starken \Vacbs-Masse gekrönt sind, so können sich die 
Bienen auf der \<Vabe zusarnmenhaul'en und herumtu1nrneln, ohne 
die zarten sechseckigen Zellen-\\'ände zu beschädigen, welche 
nur 1/rno Zoll dick s ind ; die Platten an der Grund-Pyramide sind 
doppelt so dick. Durch diese eig·enthüm liche \Veiso zu bauen 
er hält die \\'abe fortwahrend die erforderliche Stärke mit der 
grösst-möglichen Ersparung von \'\'achs. 

Anl'angs scheint die Scbwierigkdt , die Anl'crtigungs· \V eise 
16 

• 
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der Zrllrn zu begrciren, noch dadu rch vermehrt zu werden, dass 
eine Menge von Bienen gemeinsam arbeiten , in dem jede, wenn 
sie eine Zeit lang an einer Zelle gearbeitet hat , an eine andre 
geht , so dass, wie H uBEH bemerl< t, ein oder zwei Dutzcnrl lnrli
viduen sogar a111 An fo ng der ersll'n Zelli~ sich betheiligen. Es 
ist mir möglich gewesen , diese Thatsache zu bestätigen ) indem 
ich die Ränder der sechsseitigen \Vand einer einzc lnen Zelle 
oder den äussersten Rnnd der Umfassungs-\Vand einer im \Vachs
thum begriffenen \Vabe mit einer äussersl dünnen Schicht flüssi-

' gen roth -gefärbten \i\'achses überzog und dann jedesmal fa nd. 
dass die Bienen diese Farbe auf di e zartes te \i\r eise , wie es 
kein Maler zarter 111.it seinem Pinsel vermocht hätte, vertheilten. 
indem sie Atome rlrs gefärbten \Yachses von ili rer Stell,• 11 nt
nahmen und ringsum in die zunehm enden Zellen-Ränder verar
beiteten. Diese Art zu bauen kümmt mir vor , wie ein \Yctt

eifer zwischen vielen Bienen einander das Gleichgewicht zu h~l
len, indem alle Ins tin kt-gemiiss in gleichen Entfernungen von 
einander steh1•n: und alle gleiche Kreise urn sich zu beschreiben 
suchen, dann aber die Durchschn itts-Ebenen zwischen diesen lfrei
sen entweder aufzubauen oder unben::igt zu lassen. Es war in der 
That eigenthümlich anzusehen , wie manchmal in schwierigen 
Füllen , wenn z. B. zwei Stücke einer Wabe unter irgend 
einem \Yinkel ancinanderstiessen , die Bienen dieselbe Zelle 
wieder niederrissen und in andrer Art herstellten, mituntt•r auch 
zu einer Form zurückkehrten, die sie schon einmal verwor
fen hatten. 

\Venn Bienen einen Platz haben , wo sie in zur Arbeit an
gemessener Haltung stehen können, - z. B. au f einem Holz
Stückchen gerade unter der Mitte einer ab,värts wachsenden 
Wabe , so dnss die \Vabl~ über eine Seite des Holzes gebaut 
werden muss, - so können sie den Grund zu einer \,\' and eines 
neuen Sechsecks legen, so dass es genau am gehörigen Platze un
ter den andern fertigen Zellen vorragt. Es genügt, dass die Bie
nen im Stande sind in zukömmlicher Entf'ernunu von einander 

t:, 

un<l von den \Yänden der zuletzt vollen.deten Zellen zu stehen, 
und dann können sie, nach Maassgabe der eing~bildeten Kreise, 
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eine Zwischenwand zwischen zwei benachbarten Zellen aufführen ; 
aber, so viel ich gesehl'n , arbeiten sie niemals die Ecken einer 
Zelle scharf aus, als bis ein grosser Theil sowohl dieser als der 
anstossenden Zellen frrtig ist. Dieses Vermögen der Bienen 
unter gewissen Verhaltnissen an angemessener Stelle zwischen 
zwei soeben angefangnen Zellen eine rauhe \\' and zu bilden ist 
wichtig, weil es eine 'fbatsache erklärt , wek he anfanglirh die 
vorangehende Theorie mit giinzlichern Umsturze bedrohete, näm
lich dass die Zellen auf' der äussersten l(ante einer Bienen-\\'abe 
zuweilen genau sechseckig sind ; inzwischen habe ich hier nicht 
Raum auf' diesen Gegenstand einzugehen. Dann scheint es mir 
auch keine grosse Schwierigkeit 111ehr darzubieten, dass ein ein
zelnes lns~kt. (wie es bei der Bienenkönigin z. 8. der Fall ist) 
sechskantige Zellen baut, wenn es nämlich abwechselnd an der 
Au~sen- nncl der rn11en-8eile von zwei oder drd gleichzeitig fln
gefangenen Zellen arbeitet und dabei immer in der angemesse
nen Entfornung von den Theileo der eben begonnenen Zellen 
steht, Kreise um sich beschreibt und in den Schneidungs
Ebenen Zwischenwände aufführt. Auch ist es zu begreifen, 
dass ein Insekt, indem es seinen Platz am Anfangs - Punkte 
einer Zelle einnimmt und sich von da auswärts zuerst nach 
einem und dann nach· fü nf' andern Punkten in angemessenen Ent
fernungen von einander und vom Mittelpunkte wendet, der Rich
tung der Schneidungs-Ebeoen folgt und so ein einzelnes Sechs
eck zuwegebringt ; doch ist mir nicht bekannt, dass ein Fall die
ser Art beobachtet worden wiit·c, wie denn auch aus der Erbauung 
einer einzeln-stehenden sechseckigen Zelle dem Insekt kein Vor
theil entspränge, indem dieselbe mehr Bau-Material als ein Zylin
der erheischen würde. 

Da Natürliche Züchtung nur durch Haufung geringer Abwei
chungen li es Baues oder Instinktes wirkt, welche alle dem Indi
viduum in seinen Lehens-Verhältnissen niitzlith sind so mag 
man vernünf'ti<Ter \,\' eise fra<Ten welchen Nutzen eine lange und 

b " ' 
slu l'enweise Reihenl'olge von Abänderungen des Bau-Triebes in 
der zu seiner jetzigen Vollkommenheit l'ilhrt>n<lt>n Richtung der 
Stamm-Form unsrl'r llo11igbiomrn hab,· bringen können ? Ich 

l 6 " 
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crlaul.Je die Antwort ist nicht schwer. Es ist bekannt, dass Bie-
" > 
neo oft in grosser Noth sind , genügenden Nektar aurzutreiben; 
und ich habe von Herrn TEG&n 1r.:rn1i erfahren, dass er durch Ver
suche ermittelt habe, dass nicht weniger als 12 - 1j Pfönd 
trocknen Zuckers zur Sekretion von jedem Pfund \Vachs in 
einem Bienen-Korbe verbraucht werden, daher eine überschwäng
liche Menge flüssigen Honigs eingesaromelt und von den Bienen 
eines Stockes verzehrt. werden muss, um das zur Erbauung ihrer 
\Vaben nöthige \<Yachs zu erhalten. Überdiess muss eine grosse 
Anzahl Bienen während des Sekretions-Prozesses viele Tage lang 
unbeschärtigt bleibe11 . Ein grosser Honig· Vorrath ist ferner 
nöthig· fü r den Unterhalt eines i.tarken Stockes über Winter, und 
es ist bekannt, dass die Sicherheit desselben hauptsächlil;h gerade 
von seiner Stärke abhängt. Daher Ersparniss von \Vachs eine 
grosse Ersparniss von Honig veranh1ss t und eine wesentliche Be
dingniss des Gedeihens einer Bienen-Familie ist. Für gewöhn· 
lieh mag der Erfolg einer Bienen-Art von der Zahl ihrer Para
siten und ant.lrer Feinde oder von ganz andern Ursachen bedingt 
und in sof'ernc von der Menge des Honigs unabhängig seyn, 
welche die Bienen einsammel n können. Nehmen wir aber an, 
diess Letzte seye doch wirklich der Fall, wie in der Thal oll die 
l\lenge der Hummel-Bienen in einer Gegend davon bedingt ist, 
und nehmen wir ferner an ( was in Wirklichkeit nicht so ist): 
ihre Gemeinde durchlebe den Winter und verlange mithin einen 
Honig-Vorrath , so wäre es in diesem Falle für unsre Hummel
Bienen gewiss ein Vortheil , wenn eine geri nge Veränderung 
ihres Instinktes sie veranlasste, ihre \Vachs-Zellen etwas näher 
an einander zu machen , so dass sich deren kreisrunden " 'ände 
etwas schnitten ; t.lenn eine jede zweien aneinander-stossenden 
Zellen gemeinsam dienende Zwischenwand müsste etwas Wachs 
ersparen. Es würde daher ein zunehmender Vortheil für unsrtl 
Hummeln seyn, wenn sie ihre Zellen immer regelmässiger mach
ten, immer näher zusammenrückten und immer mehr zu einer 
Masse vereinigten , wie Melipona, weil alsdann ein grosser Theil 
der eine jede Zelle begrenzenden Wand auch andern Zellen zur 
Begrenzung dienen und viel \Yacbs erspart werden würde. Aus 
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gleichem Grunde würde es fü r die Melipona vortheilhart seyn wenn . ' 
sie ihre walzenfö rmigen Zellen noch näher zusammenrückte und 
noch regelmässiger als jetzt machte, weil dann, wie wir gesehen 
haben , die kreisförmigen Vi' ände gänzlich verschwinden und 
durch ebene Zwischen-\iVände ersetzt werden müssten , wo dann 
die Melipona eine so vollkommene VVabe als cl ie Honio--Biene 

. 0 

liefern würde. Aber über diese Stufe hinaus kann Natürliche 
Züchtung den Bau-Trieb nicht mehr vervollkommnen, weil die 
, vabc der Honig- Biene, so viel wir einsehen können, hinsichtlich 
der Vi'achs-Ersparniss unbedingt vollkommen ist. 

So kann nach meiner Meinung der wunqerbarste aller be
kannt'en Instinkte , der der Honigbiene, durch die An nahme er
klärt werden , Natürliche Züchtung habe allmählich eine .Menge 
kleiner Abänderungen einfachrer Naturtriebe benützt ; sie habe 
auf langsamen Stufen die ~ienen geleitet, in einer cloppt?lten 
Schicht gleiche Kreise in gegebenen Entfernungen von einander 
zu ziehen und das Vi' achs liings ihrer Durchschnills-Ebenen auf
zuschichten und auszuhöhlen, wenn auch die Bienen St-> lbst von den 
bestimmten Abständen ihrer Kreise von einander eben so wenig als 
von den Winkeln ihrer Sechsecke und den Rautenflächen am Boden 
ein Bewusstseyn haben. Die treibende Ursache des Prozesses der 
Natürlichen Züchtung war Ersparniss an Vi' achs. Der einzPlne 
Schwarm, welcher am wenigsten Honig zur Sekretion von \Vachs 
bedurllel gedieh am besten und vererbte seinen neu-erworbenen 
Ersparniss-Trieb auf' spätre Schwiinne, welche dann ihrerseits 
wieder die meisle \Vahrscheinlichkeit des Errolges in dt•m l<ampre 

um's Daseyn hallen. 
Ohne Zweifel Hessen sich noch viele schwer erklärbare ln

slinkte meiner Theorie Nalürlicher Züchtung entgegenhalten : Fälle, 
wo sich die V er:inlassung zur Entstehung eines Instinktes niuhl ein
sehen lässt: Fälle, wo keine Zwischenstul'cn bek:innt sind,; Fiille 
von anscheinend so unwichtigen Insti nkten , dass kaum abzu
sehen, wie sich die Natürliche Züchtung an ihnen hetheiligt haben 
könn e · Fii lle von fast aleichen Instin kten bei Thieren, welche 

) 0 

auf der Stufenleiter der Natur so weil altseinandrr stehen, dass 
sich deren Übereinstimmung nicht durch Ererbung von einer ge-
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nieinsa mcn , lamm-Form r rklären l~ssl. sonrlr rn voncinandPr 
unauhängig1m Züchtu11gs-Tltätigkeite11 zugeschrieben werden muss. 
Ich will hier nicht auf' diese mancherlei Fiille eingehen, son· 
eiern nur bei einer hesondern Schwierigkeit stehen bleiben, 
welche mir ,111fangs unübersteiglich un<l meinrr ganzen Theorie 
verderblich zu seyn schien. Ich will von den gcschlechllosen 
Individuen oder unfruchtharen 'VVeibchen der Insekten-l(olonien 
sprechen; d,,nn diese Geschlechtlosen weichen sowohl von den 
Mannchen als dPn fruchtbar en \'\7 eibchen in Bau und Instinkt on 
sehr weit ab und können doch, weil sie steril sind, ilu:e eigen
thümliche Be chalfenheil nicht, selbst dnrch ForlJlAanzung weiter 
übertragen. 

Dieser Gegenstand würde sich zu t> iner weitläufigen Er
örterung eignen; doch ,vill ich hier nur einen einzelnen Fall 
he rauslwben, die Al'be its-Ameisen. A 11zugeben wie diese Arbei
ter steril geworilen sind, ist eine grosse Schwierigkeit, doch nichl 
grösser als bei andren auffälligen Abänderungen in der Organisa
tion auch. Denn es lässt sich nachweisen, dass einige Sechsfüsser 
u. a. l\erbthiere im Natur-Zustande zuweilen un fruchtb11r werden ; 

und falls Diess nun bei gesellig lebenden Arten vorgekommen 
und es der Gemeinde vorl he.ilhaft gewesen ist, dass jährlich eine 
Anzahl zur Arbeit gcschi ekler aber zur Fortpflanzung· untauglicher 
Individuen unter ihnen geboren werde : so dürfte keine grossc 

\ 

Schwierigkeit für die Natürliche Züchtung mehr stattgefunden 
haben , jenen Zufall zur weitern Entwickelun()' dieser Anlage zu 

,:, -
benützen. Doch muss ich über dieses vorläufige Bedenken hin-
weggehen. Die Grösse der Schwierigkeit liegt darin: dass diese 
Arbeiter sowohl von den männlichen wie von den weiblichen 
Ameisen auch in ihrem übrigen Bau , in der Form des Brust
sliickes, in dem Mang·el der Flügel und zuweilen der Augen, so 
wie in ihren Instinkten weit abweichen. \Vas den Instinkt allein 
betri fft , so hätte sich die wunderbare Verschiedenheit ,velche in 

' dieser Hinsicht zwischen den Arbeiterinnen und den fruchtbaren 
" 'eibcben ergibt, noch weit besser bei den Honig-Bienen* nach-

., , ·~N .S1BBOLD hat hekanntl ich im vorigen J<1hre nachgewiesen, dass bei 
der Ho111gb1ene (u. a. Insekten) das Geschlecht der Eier von der Bcfruch-
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weisen lassen. ,Väre eine Arbeits-Ameise oder ein imcfrps 
Geschlecht-loses lnsekl ein Thier in seinem gewöhnlichen Zu
stande, so w,irde ich unbeclenklich angenommen haben, dass alle 
seine Charaktere durch Natürl iche Züchtun()' entwickelt worden 

"' seyen, und dass namentlich, wenn ein Individuum 111it irgend 
einer kleinen Nulz-bringenden Abweichung des Baues geboren 
worden wäre, sich diese Abweichung auf dessen Nachkommen ver
erbt habe, welche Jann ebenfalls variirten und bei weitrer Züch-

• 
tung voranstunden. In der Arbeits-Ameise al>er haben wir ein 
von seinen Altern weit abweichendes Insekt, unbedingt un
fruchtbar , welches daher zufällige Abänderungen des Baues nie 
ererbt haben noch aul' eine Nachkommenschaft weiter vererben 
kann. l\lan 111 uss daher fragen, wie es möglich seye , diesen 
Fall mit der Theorie Natürlicher Züchtung in Einklang zu bringen ? 

Erstens können wir mit unzähligen Beispielen sowohl unter 
unsern kultivirlen als unter den nalürlichen Erzeugnissen bele
gen, dass Struktur-Verschiedenheiten ;iller Arten mit gewissen 
Altern oder mit nur einem der zwei Geschlechter in eine feste 
\\'echselbeziehung getreten sind. Wir haben Abänderung·en, die 
in solcher " ' echsell>eziehung nicht allein mit nur dem einen 
G(~schlechte, sondern sogar mit bloss der kurzen Jahreszeit 
stehen, wo das Reprodukliv-Syslem thiitig isl, wie das hochzeil
liche Kleid vieler Vögel uncl der Haken-f'ürniige Unlerkiefor des 
Salmc11. Wir haben auch geringe Unterschiede in den Hörnern 
einiaer Hinds-Rassen. welche mit einem künstlich unvollkomme-"' , 
nen Zus1and1· des männlichen Geschlechtes slehen: denn die 
Ochsen haben in manchen Rassen längre Hörner als in andern. 
in Vergleirh zu denen ihrer Bullen oder lüihe. Ich finde da
her keine wesentlich e chwierigkeit di, rin , dass ein Charakter 
111it dem unfruchlbarcn Zustm1de gewisser l\'lilg·lieder von I11sekten
Ge111cindcn in Correh1lio n steht ; di'e Schwierigkeit liegt nur darin 
zu begrPi f'en , wie solche in \\' echselbeziehung· stehende Aban
derungcn des ßaucs durch Nntürlirhe Züchtung langsam gehi,ull 

werden konnten. 

lull" al,lrnu"i" isl \\ ekhc i111 Willen dl·r Ll it>u,·nküni:,;in slllhl un,J uur in 
-, \ C?" ' ' 

go.:wisscn Zdlon orlolgt. in ;111dorn untcrlih:ibl. U, Übs. 
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Diese anscheinend unüberwindliche Schwierigkeit wird aber 

bedeutend geringer oder verschwind et, wie ich glaube, gänzlich, 
wenn wir bedenken, dass Züchtung ebensowohl bei der Fa
milie als bei den Individuen anwendbar ist und daher zum er
wünschten Ziele füh ren kann So wird eine wohl-schmeckende 
Gemüse-Sorte gekocht , und diess Individuum ist zerstört ; aber 
der Gärtner säet Saamcn vom nämlichen Stock und erwartet mit 
Zuversicht wieder nahezu dieselbe Varietät zu ärn dten. Rindvieh
Züchter wünschen das Fleisch vom Fett gut clurchwachsen. Das 
Thier ist geschlachtet word.en, aher cler Züchter wendet sich mit 
Vertrauen wierler zur niimlichen Familie. Ich lrnbP solchen Glau
hen an diP Macht der Züchtung . dass ich nicht bezweifle, dass 
eine Riniler-Rasse, welche stets Ochsen mit ausscrordentlich 
langen Hörnern liefort. la11gsan1 gezüchtet werden könne durch 
sorgfältige Anwendung von solchen Bullen und l{ühen, die, mit
einancler grpaart, Ochsen mit den längsten Hörnern geben, ob
wohl nie ein Ochse selbst diese Eigenschal l :rnf Nachkommen 
zu übertragen im Stande ist. So mag t'S wohl auch mit ge
selligen Insekten ·gewesen seyn ; eine kleine Abänderung im 

• Bau oder Instinkt.. welche mit der unfruchtbarrn Beschaffenheit 
gewisser Mitglieder der Gemeinde in Zusammenhang steht , hat 
sich fü r die Gemeinde nützlich erwiesen , in Folge ,!essen die 
fruchtbaren Männchen uncl Weibchen rlerselben besser gediehen 
und auf ihre fruchtbaren Nachkommen eine Neigung übertrugen 
unfruchtbare Glieder mil gleicher Abänderung hervorzubringen. 
Unrl ich glaube, dass clieser Vorgang oft genug wiederholt wor
rlen ist , bis diese Verschieclenheit zwischen den fruchtharen 
und unfruchtbaren Weibchen einer Spezies zu der wunderbaren 
Höhe gedieh, wie wir sie jetzt bei vielen gesellig lebenden In
sekten wahrnehmen. 

Aber die Schwierigkeit hat noch eine höhere Stufe, die wir 
noch nicl1t berührt haben, indem die Geschlechtlosen bei mehren 
Ameisen-Arten nicht allein von den fruchtbaren Männchen und 
\Veibchen , sondern auch noch untereinander selbst in oft un
glaublichem Grade abweichen und danach in 2-3 Kasten ge
theilt werden. Diese Kasten geben in der Kegel nicht in einan· 
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cler übP.r, sondel'n sind vollkommen getrennt, so verschieden von
einander, wie es sonst zwei Arten einer Sippe oder zwei Sippen 
einer Familie zu seyn pflegen. So kommen bei Eciton arbeitende 
und kämpfende Individuen mit ausserordentlich verschiedenen 
Kinnladen und Instinkten vor ; bei Cryptocerus tragen rl ie Arbei-

, ter der einen l(asten allein eine wunderbare Art von Schild an 
ihrem l(opfe, dessen Zweck ganz unbekannt ist. Bei rlen Mexi
kanischen Myrmccocystus verlassen die Arbeiter der einen Kaste 
niemals das Nest; sie werden rlurch die Arbeiter einer andern 
Kaste gefiiltert und haben ein ungeheuer entwickeltes Abdomen, 
das eine Art Honig absond ert, der die Stelle desjenigen vertritt, 
welchen unsre Ameisen durch das Melken del' Blattläuse erlan
gen ; die l\lexikanischen gewinnen ihn von Indivirluen ihrer eig
nen Art, die sie als „ Kühe« im Hause eingestellt halten. 

Man mag in der That denken, dass ich ein übermässiges 
Vertrauen in das Prinzip der Natürlichen Züchtung setze , wenn 
ic!• nicht. zugebe, dass so wunderbare und wohl-begründete That
sachen p1eine Theorie auf einmal gänzlich vern ichten. In dem 
einfacheren Falle, wo Gt>schlecht-lose Ameisen nur von einer 
Kaste vorkommen , die nach rneincr Meinung durl'h Natiirliche 
Züchtung ganz leicht von den fruchtbaren Männchen und \Veib
chen abgetrennt worden seyn können, in diesem Falle dürfen 
wir aus der Analogie mit gewöhnlichen Abänrlerungen zu
versichtlich schliessen, dass jede geringe nützliche spatre Ab
weichung· nicht alsbald an allen Geschlecht-losen Individuen eines 
Nestes zugleich, sondern nur an einigen wenigen zum Vorschein 
kam , und dass Hrst in Folge lang-fortgesetzter Züchtung fr ucht
barer Ältern, welche die meisten Geschlechtlose11 mit der nutz
baren Abanderung erzeugen konnten, rlic (;eschlechtlosen end
lich ..i lle diesen gewünschten Charakter erlangten. Nach dieser 
Ansicht müssle man auch im nämlichen Neste zuweilen noch 
Geschlecht-lose Individuen derselben Insekten-Art find en, welche 
Zwischenstufen der Körper-Bildung darstellen: und diese findet 
man in der Thal und zwar, wenn man ucriicksichtigt, wie selten 
in Europa diese Gcschlechllose11 näher untersucht werden, oft 
genug. Herr F. Sa11Ta hat gezeigt, wie erstaunlich dieselben bei 
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den verschiedenen Englischen Ameisen-Arten in der Grösse 
und ,nitunter in der Form variiren, und dass selbst die äusscr
slcn Formen zuweilen vollständig durch aus demselben Neste 
entnommene Indh iducn untereinander verkettet werden können. 
Ich selbst habe vollkommene Stufenreihen dieser Art miteinander 
vergleichen können. Oft geschieht es, dass die grüsseren o,lcr 
die klt' ineren Arbeiter die zahlreicheren sind, oft auch sind beide 
gleich zahlreich mit einer mitteln Abstufung. Formica flava hat 
grössre und kleinere Arbeiter mit einigen von mittler Grüsse ; 
und bei dieser Art haben nach Herrn s~11TH

0

S Beobachtung <lie 
O'l'ÖSSeren Arbeiter einfache Augen (Ocelli), welche, wenn auch 
t:> 

klein, doch deutlich zu beobachten sind, während die Ocellen der 
kleineren nur rudimentär erscheinen. Nachdem ich verschiedene 
Individuen dieser Arbeiter sorgfältig zerlegt habe, kan n ich ver
sichern, dass die Oce llen der letzten weit rudimentäre r sind, als 
nach ihrer Grösse allein zu erwarten gewesen wäre, und ich 
glaube t'esl , wenn ich es auch nicht, für gewiss zu behaupt,en 
wage, dass die Arbeiter von mittler Grösse auch Ocellen von 
mittlem Vollkommenheits-Grade besitzen. Es gibt daher zwei 
Gruppen steriler Arbeiter in einem Neste, welche nicht allein in 
der Grösse, sondern auch in den Gesich ts-Organen von einander 
abweichen und durch einige wenige Glieder v(ln mittler Beschal~ 
fenheit miteinander verbunden werden. Ich kiinnte nun noch 
weiter gehen und sagen, dass wenn die kleineren die nützliche
ren für den Haushalt der Gemeinde gewesen wären und dem
zufolge immer diejenigen Männchen und \Veibchen , welche die 
kleineren i\ rbeiter liefern , bPi der Züchtung das Übergewicht 
gewonnen hätten, bis alle Arbeiter einerlei Beschaffenheit erlang
ten , wir eine Ameisen-Art haben müssten , deren Geschlecht
losen fast wie bei l\lyrmica beschaffen wären. Denn die Arbei
ter von Myrmica haben nicht einmal Augen- Rudimente, obwohl 
deren Miinnchen und \Veibchen wohl entwickelte Ocellen besitzen. 

Ich will noch ein andres Beispi el anfü hren. Ich erwartete 
so zuversichtlich, Abstufu ngen in wesentlichen Theilen des l(ör
per-Baues zwischen den verschiedenen !\asten der Geschlecht
losen in einer nämlichen Art zu linden , dass ich mir gerne 
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Hrn. F. S111rn's Anerbieten zahlreicher Exemplare der Treiber-
. Ameise (Anomma) aus West-Afrika zu Nutz" machte. Der Leser 
wird vielleiht die Grosse des Unterschiedes zwischen deren Ar
beitt~rn am besten bemessen, wenn ich ihm nicht die wirklichen 
Ausmessungen , sondern eine streng genaue Vergleichung mit
theile. Die Verschiedenheit ist eben so gross, als ob wir eine 
Reihe von Arbeitsleuten ein Haus bauen sähen , von welchen 
viele nur l'ünr Fuss vier Zoll hoch und viele andre bis sechs
zehn Fuss gross wären (1: 3); dann müssten wir aber noch un
terstellen, dass die grösseren vier- s tatt drei-mal so grosse Küpfe 
als die kleineren und fast fünrmal so grosse Kinnladen hätten. 
Überdiess ändern die Kinnladen dieser Arbeiter wunderbar iu 
Form, in Grösse und in der Zahl der Zähne ab. Aber die fii r 
uns wi t:htigste Thatsache ist, <lass, obwohl man diese Arbeiter in 
I<asten von verschiedener Grösse unterscheiden kann , sie doch 
unmerklich in einander i.rbergehen, wie es auch mit der so weit 
auseinander weichenden Bildung ihrer Kinnladen der Fall isl. 
1th kann mit Zuversicht über diesen letzten Punkt sprechen ; 
da Hr. LussocK Zeichnungen dieser Kinnh.1den mit der Camera 
lucid,\ für mich angefertigt hat , welche ich von den Arbeitern 
verschiedener Grösse abgelöst hatte. 

Mit diesen Thatsachen vor mir ghHtbe ich , dass Natürliche 
Züchtung auf die fr uchtbaren Ältern 1virkend Arien zu bilden i111 
Stande ist, welche regelmässig auch ungeschlechtliche Individuen 
hervorbringen, die entweder alle eine ansehnliche Grösse und 
gl eich-beschalfene Kinnladen haben, oder welche alle klein und 
mit Kin11\11den von sebr veränclerlicher Bildung versehen sind, 
oder welC'he endlich (1111d Diess ist die Hauptschwierigkeit) 
zwei Gruppen von verschiedener Beschiiffenheit darstellen , wo
von die eine von gleicher Grösse und Bildung und die' andre 
in bei,lerlei Hinsicht veränderlich ist , beide aus einer anfäng
lichen Stufenreihe wie bei Anomma hervorgegaugen , wovon 
aber die zwei aussersten Formen, so ferne sie l'ür cliP. Ge111 ein de 
die nützlichsten sind , durch Natürlid1e Züchtung der sie erzeu
genden Ältern immer zahlreicher ül.Jerwiege11d werden, bis die 
Zwii,chenstufen gänzlich verschwind1·n . 
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So ist nach meiner Meinung die wuntlcrba1·e Erscheinung 
von zwei streng bcgrcnzlen !(asten unfruchtbarer Arbeiter in 
cinl'rlei Nest zu erkl liren , welche beide weit voneinander und 
von ihren Allern verschieden sind. Es lässt sich annehm en, dass 
ihre HervorbrinaunO' fü r eine soziale Insekten-Gemeinde nach ., t, 

gleichem Prinzipe, wie die Theilung der Arbeit für Jie zivili
sirten Menschen, nützlich gewesen seye. Da die Ameisen mit 
ererbten Instinkten und mit ererbten Organen und Werkzeu
gen nnd nicht mit erworbenen l(enntnissen und fabrizir tem 
Gerät.he arbeiten , so liess sich eine vollständige . Theilung der 
Arbeit unter denselben nur mittelst steriler Arbeiter erzielen; 
denn wären sie fruchtbar gewesen, so würden sie durch Kreut
zung ihre Instinkte und '\'Verkzeuge mit denen der andern ge
mischt und verdorben haben. Und die Natur hat, wie ich glaube, 
diese bewundernswürdige Arbe its-'fheilung .in den Ameisen-Ge

meinden durch Züchtung bewirkt. Aber ich bin zu bekennen 
genöthigt, dass ich bei allem Ver trauen in dieses Prinzip 
doch , ohne die vorliegenden Thatsachen zu kennen , nie ge
ahnt haben würde, dass Natürliche tochtung sich in so hohem 
Grade wirksam erweisen könne. Ich habe desshalb auch diesen 
Gegenstand mit etwas grössrer, obwohl noch ganz ungenügender 
AusführlichkPit abgehandelt, um daran die Macht Natürlicher Züch
tung zu zeigen und weil er in der That die ernsteste spezielle 
Schwierigkeit für meine Theorie darbietet. Auch ist der Fall 
darum sehr interessant, weil er zeigt, dass sowohl bei Thieren 
als bei Pflanzen jeder Betrag von Abänderung in der Struktur 
durch Häufung vieler kleinen und anscheinend zufä lligen Ab- . 
weichungcn von irgend welcher Nützlichkeit, ohne alle Unter
stützung durch Übung und Gewohnheit, bewirkt werden kann. 
Denn • keinerlei Grau von Übung, Gewohnheit und Willen in 
den gänzlich unfruchtbaren Gliedern einer Gemeinde vermöchte 
die Bildung oder Instinkte der fruchtbaren Glieder, welche allein 
die Nachkommenschaft liefern, zu beeinflussen. Ich bin er
staunt, dass noch Niemand den lehrreichen Fall der Geschlecht
losen Insekten der wohl-bekannten Theorie LAMARCK's entgegen
gesetzt hat. 
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Zusa mm en fass u ng.) leb habe in diesem Kapitel ver
sucht, kürzlich zu zeigen, dass die Geistes-Fähigkeiten unsrer 
Hausthiere abändern, unrl dass diese Abänderungen vererblich 
sind. Und in noch kürzrer 'N eise habe ich darzuthun gestrebt, 
dass Instinkte im Natur-Zustande etwas abändern. Niemand wird 
bestreiten, dass Instinkte von der höchsten Wichtigkeit fü r jedes 
Thier sind. Ich sehe daher keine Schwierigkeit, warum unter 
veränderten Lebens-Bedingungen Natürliche Züchtung nicht auch 
im Stande gewesen seyn sollte, kleine Ah änderungen des In
stinktes in einer nützlichen Richtung bis zu jedem Betrag zu 
häufen. In einigen Fällen haben Gewohnheit , Gebrauch unrl 
Nichtgebrauch wahrscheinlich mitgewirkt. Ich glaube nicht 
durch die in <l iesem Abschnitte mitgetheilten Thatsachen meine 
Theorie in irgend einer \V eise zu stützen; doch ist nach meiner 
besten Überzeugung auch keine dieser Schwierigkeiten im Stanrle 
sie umzustossen. Auf der andern Seite aber eignen sich die 
Thalsachen , dass Instinkte nicht immer vollkommen und noch 
Missdeutungen unterworfen sind , - dass kein Instinkt zurn 
ausschliesslichen \' ortheil eines andern Thieres vorhanden ist, 
wenn auch jedes Thier von Instinkten andrer Nutzen zieht, -

' dass der naturhistorische Glaubenssatz »Natura non facit sal-

twn« ebensowohl auf Instinkte als auf körperliche Bildungen 
anwendbar und aus den vorgetragenen Ansichten eben so er
klärlich als auf andre Weise unerklärbar ist: alle diese That
sachen eignen sich die Theorie der Natürlichen Züchtung zu be
festigen. 

Diese Theorie wird noch durch einige andre Erscheinungen 
hinsichtlich der Instinkte bestärkt. So durch die gemeine Beob
achtung , dass einander nahe verwandte aber sicherlich ver
schiedene Spezies, wenn sie von einander entrernte \V elttheile 
bewohnen und unter beträchtlich verschiedenen Existenz · Be
dingungen leben, doch oft fast dieselben Instinkte beibelrnlt en. 
So z. 8. Hisst sich aus dem Erblichkeits-Prinzip erklären, wie 
es kommt , dass die • iitl-Amerikanische Drossel ihr Nest mit 
Schlo111m ausklei<let gimz in derselben \\' cisl', wie l'S unsre Euro
pil ischc Drossel timt ; - wie es kommt, d11ss die Miinrwhcn des 



Seite 269

254 

Ostinclischen und des Afrikanische Nashorn-Vogels, welche zu 
zwei verschiedenen Untersippen von Buceros gt'hören, beide die
selben eigenthümli r.hcn lnstinkttl besitzen, ihre in Baum höhlen brü

te nden \Y eibchen mit Sand so einzumauern , dass nur noch ein 
kleines Loch offen bleibt, durch welches sie das \'Veibcben un<l 
später auch <lie .Jungen 111il Nahrung· versehen; - wie es kommt, 
dass das Männchen des Amerikanischen Zaunli.önigs (Troglodytes) 
e111 besondres Nest für sich baut, ganz wie das ~lännchen uns
rer einheimischen Art: Alles Sillen , die bei ~ndern Vögeln gar 
nicht vorkommen. Endlich mag es wohl keine logisch richtige 
Folgerung seyn, ,es entspricht aber meiner Vorstellungs-Art weit 
besser, solche Instinkte wie clie des jungen Kuckucks, der seine 
Nahrbrüder aus dem Neste stösst, - wie die der Ameisen, 
welche Sklaven machen, - - ocler die der Ichneumoniden, welche 
ihre Eier in lebende Raupen legen : nicht als eigenthümlich 

anerscbaffne Instinkte, sondern nur als g·eringe Ausflüsse eines 
allgemeinen Gesetzes zu betrachten ! welches allen organischen 
\\'esen zum Vortheil gereicht, näml icb: Vermehrung und Abände
run g macht die stärksten siegen und die schwächsten erliegen . 

.lthtos K~,iteM. 
Bastard-Dildo ug. 

Unterschied zwischen der Unfruchtbarkeit bei der ersten Kreutinng und der 

Unfruchtbarkeit der Bastarde. - Unrruchtbarkeit der Sture nach veriind~rlich ; 
nicht allgemein ; durch Inzucht vermehrt und durch Zähmung vermindert. -
Gesetze für die Unfruchtbarkei t der Bastarde. - Unfruchtbarkeit keine 
bcsondre Eigenthiiml ichkeit, sondern mit andern Verschiedenheiten zu· 

sammenfallencl. - Ursachen der Unfruchtharkeit der ersten Kreutzung und 
der Bastarde. - Para llelismus zwischen den Wirkungen der veränderten 

Lebens-Bedingungen und der Kreutzung. - Fruchtbarkeit miteinander ge
krentzter Varietäten und ihrer Blendlinge nicht allgemein. - Bastarde und 
'Blendl inge unabhiingig- von ihrer F ruchtbarkeit verglichen. - Zusam
menfassung. 

Die allgemeine l\Jeinung der Naturforscher geht clahin , dass 
Arten im Falle der Kreutzung von sich aus unfruchtbar sind, um 
die Verschmelzung· aller organischen Formen mit einander zu 



Seite 270

255 
' 

verhindern. Diese Meinung hat anfangs gewiss grosse \Vahr
scheinlichkeit für sich ; denn in derselben Gegend beisammen
lebenrle Arten wiirden sich, wenn freie Kreutzung möglich wäre, 
kaum _getrennt erhalten könn en: Die VVichtigkeit der Thatsache, 
dass Bastarde sehr allgemein s teril sind, is t nach meiner Ansicht 
von einigen neueren Schriftstellern sehr unterschätzt worden. 
Nach der Theorie der Natürlichen Züchtung · ist der Fall um so 
mehr von spezieller \Yichtigkeit., als die Unfruchtbarkeit der 
Bastarde nicht wohl vortheilhal't fü r sie seyn und auch dessbalb 
nicht durch fortgesetzte Erhaltung aul"einander-folgendcr nützlicher . 
Abstufungen der Sterilität erworben seyn kann. Ich hoffe jedoch 
zeigen zu können, dass Unl"ruchtbarkeil nicht eine speziell erwor
bene odt'l" für sich angeborene Eigenschaft ist , sondern mit an
deren erworbenen Verschiedenheiten zusammenhängt. 

Bei Behandlung dieses Gegenstandes hat man zwei ](lassen 
von Thalsachen , welt:he von Grund aus weil verschieden sind, 
gewöhnlich mit einander verwechselt, nämlich . die Unfruchtbar
keit zweier Arten bei ihrer ersten lü-cutzung und die Unfrucht
barkeit der von ihnen erhaltenen Bastarde. 

Reine Arten haben regelmiissig Fortpflanzungs-Organe von 
vollkommener Beschaffenheit, liefern aber , wenn sie mit einan
der gekreutzt werden, nur wenige oder gar keine Nachkommen. 
Bastarde dagegen haben Reproduktions - Organe, welche zur 
Dienstleistung un nihig sind , wie man aus dem Zustande dei-
111ännlichen Elementes bei Pflanzen und Thieren erkennt , w!lh
rend die Organe selbst ihrer Bildung nach vollkommen sind, 
wie die mikroskopische Untersuchung ergibt. Im ersten Falle 
sind die zweierlei geschlechtl ichen Elemente; welche den Embryo 
liefern sollen, vollkommen; im andern sind sie entweder ga r 
nicht oder nu r sehr unvollständig entwickelt. Diese Unterschei
dung ist wesentlich, wenn die Ursache der in beiden Fiillen statt
findend en Sterili tii t in Betracht gezogen werden soll. Der 
Unterschied ist wahrscheinlich übersehen worden, weil man die 
U11fruchtbarkeit in beiden Fäll en als ein e besondre Eigenthi.i111-
lichkeit betrachtet hat, deren ßeurtheilung ausser dem Bereiche 

unsrer lüarte liege. 
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Die Fruchtbarkeit der Varietäten oder derjenigen Formen, 
welche von gemeinsamen Ältern abstammen oder doch so ange
sehen werden, bei deren Kreutzung, und ebenso die ihrer Blend
linge ist nach meiner Theorie von gleicher Wichtigkeit mit der 
Unfruchtbarkeit der Spezies unter einander ; denn es scheint 
sich daraus ein klarer und weiter Unterschied zwischen Arten 

und Varietiiten zu ergeben. 
Erstens : Die Unfruchtbarkeit miteinander gekreutzter Arten 

und ihrer Bastarde. Man kann unmöglich die verschiedenen 
Werke und Abhandlungen der zwei gewissenharten und bewun
dcrnswerthen Beobachter KöumuTER und GÄRTNER, welche l'ast ihr 
ganzes Leben diesem Gegenstande gewidmet haben~ durchlesen, 
oh ne einen liefen Eindruck von der Allgemeinheit eines höheren 
oder rrerinoeren Grades der Unfruchtbarkeit gekreutzter Arten 

" "' in sich oufzunehmen. K öLREUTFR macht es zur allgemeinen Re-

gel i aber er durchhaut den Knoten , indem er in zehn Fällen, 
wo zwei fast allgemein für verschiedene Arten geltende Formen 
ganz fruchtbar mit einander sind, dieselben unbedenklich für 
blosse Varietii ten erklärt. Auch GÄRTNER macht die Regel zur 
allgemeinen und bestreitet die zehn Fälle- gänzlicher Fruchtbar
keit bei KöLREUTER. Doch ist GÄRTNER in diesen wie in vielen 
andern Fällen genöthigt, die erzielten Saamen sorgfältig zu zäh
len um zu beweisen, dass doch einige Verminderung der Frucht
barkeit stattfindet. Er vergleicht im mer die .höchste Anzahl der 
von zwei gekreutzten Arten oder ihren Bastarden erzielten Saa
men mit deren Durchschnittszahl bei den zwei reinen i:i lterlichen 
Arten in ihrem Natur-Stande. Doch scheint mir dabei noch 
eine Ursache ernsten Irrthums mit unterzulauf en. Eine Pflanze, 
deren Unfruchtbarkeit bewiesen werden soll , muss kastrirt und, 
was oft noch wichtiger ist , eingeschlossen werden, damit ihr 
kein Pollen von andren Pflanzen durch Insekten zugeführt wer
den kann. Fast alle Pflanzen, die zu GÄRTNEn's Versuchen ge
dient , waren in Töpfe gepflanzt und , wie es scheint. in einem 
Zimmer seines Hauses untergebracht. Dass aber solches Verfah
ren die Fruchtbarkeit der Pflanzen oft beeinträchtiat haben müsse, 

" lässt sich nicht in Abrede stellen. Denn GÄRTNER selbst führt 
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in seiner Tabelle etwa zwanzig Fälle an , wo er die Pflanzen 
kastrirte und dann mit ihrem eignen Pollen künstlich befruchtete; 
aber die Leguminosen und andre solche Fälle, wo die Manipula
tion anerkannter Maassen schwierig ist, ganz bei Seile gesetzt 
zeigte die Hälfte jener zwanzig Pflanzen eine mehr und weniger 
verminderte Fruchtbarkeit. Da nun überd iess G ÄRTNER einige 
Jahre hintereinander die Primula officinalis und Pr. elatior, 
welche wir mit gutem Grunde nur für Varietäten einer Art 
halten, mit einander kreutzte und doch nur ein oder zwei-mal 
fruchtbaren Saamen erhielt, - da er Anagallis arvensis und A. 
coerulea, welche die besten Botaniker nur als Varietäten betrach
ten , durchaus unfruchtbar mit einander fand und noch in meh
ren analogen Fällen zu gleichem Ergebniss gelangte: so scheint 
mir wohl zu zweifeln erlaubt, ob viele andre Spezies wirklich so 
steril bei der Kreutzung seyen, als G ÄRTNER behauptet. 

Einerseits ist es gewiss, dass die Unfruchtbarkeit mancher 
Arten bei gegenseitiger Kreutzung so ungleich an Stärke ist 
und so manchfaltige Abstufungen darbietet, -- und dass ander
seits die Fruchtbarkeit· ächter Spezies so leicht durüh mancherlei 
Umstände berührt wird , dass es für die meisten praktischen 
Zwecke schwierig ist zu sagen , wo die vollkommene Fruchtbar
keit aufhöre und wo die Unfrnchlb~rkeit beginne? Ich glaube, 
man kann keinen bessern Beweis dafür verlangen, als der ist, 
dass die erfahrensten zwei Beobachter, die es j e gegeben, niimlich 
K öLREUTER und GÄRTNER , hinsidlll icl:i einerlei Spezies zu schnur
stracks entgegengesetzt.en Erg·ebnissen gelangt sind. Auch ist es 
sehr belehrend, die von unseren bt•sten Botanikern vorgebrachten 
Argumente über die Frage, ob diese oder jene zweifelhafte Form 
als Art oder als Varietüt zu betrachten sey, zu vergleichen mit 
dem aus der Fruchtbark eit oder Unrrucht barkeit nach den Be
r ichten verschiedener Bastard - Züchter od er den mehrjährigen 
Versuchen der \1 erf'a sser selbst entno111111enen ßewr ise. Es lässt 
sich daraus clarthun , dass weder Fruchtbarkeit noch Unfrucht
barluiit einen klaren Unterschied zwischen Arten und VarieUitr n 
liefert , ind em <l er darauf gcsliitzte Beweis stu fe nweise ver
schwindl'l und lll it hin so, wie die ilbrig·en von der orga nischcn 

17 
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Bildung und ThiHigkeit herglinommenen Beweise , zweifolhaft 

bleibt. 
" 'as die Unfruchtbarkeit der Bastarde auf dem \\"ege der 

Inzucht betrifft , so hat GÄRTNER zwar einige Versuche angestellt 
und die Inzuch1 während 6- 7 und in einem Falle sogar I O 
Generationen vor aller lfreutzung mit einer der zwei Stammarten 
O'eschützt versichert aber ausdrücklich , dass ihre Fruchtbarkeit 
"' ' nie zug·cnom men, sondern viel111 ehr stark abgenommen habe. kh 
zweifle nicht daran , dass Diess gewöhnlich der Fall ist und 
die Fruchtbarkeit in den ersten Generationen oft plötzlich ab
nimmt. Demungeachtet auer glaube ich , dass bei allen diesen 
Versuchen die Fruchtbarkeit durch eine unabhängige Ursache 
vermindert worden ist 1 nämlich durch rlie allzu strenge Inzucht. 
Ich habe eine grosse Menge von Thatsachen gesammelt , welche 
zeigen, dass eine allzu strenge Inzucht die Fruchtbarkeil vermin
dert, wahrend dagegen die jeweilige Kreutzung mit einem andern 
Individuum oder einer andern \'arietät die Fruchtbarkeit ver
mehrt, daher ich an der Richtigkeit dieser unter den Züchtern 
fasl aJJgemein verbreiteten Meinu11g nicht z,veifeln kann. Bastarde 
werden i:;elten in grössrei· Anzahl zu Versuchen erzogen, und 
da die älterlichcn Arten oder andre nahe verwandte Arten ge
wöhn lich im nämlichen Garten wachsen , so müssen die Besuche 
der Insekten während der Blüthe-Zeit sorgfältig· verhütet werden, 
daher Biis tarde für jede Generation gewöhnlich durch ihren eig
nen Pollen befruchtet werden müssen ; und ich bin überzeugt, 
dass Diess ihre Fruchtbarkeit beeinträchtigt, welche durch ihre 
Bastard-Natur schon ohnediess geschwächt isL. In dieser Üuer
zeugung bestarkt mich noch eine von G ÄRTNER mehrmals wieder
holte Versicherung·, dass nä111lici1 die minder fruchtbaren Bastarde 
sogar , wenn sie mit gle ichartigem Bastard-Pollen künstlich be
fruchtet 'Yerden, ungeachtet. des oft schlechten Erfolges der Be
handlung, doch zuweilen entschieden an Fruchtbarkeit weiter und 
weiter zunehmen. Nun wird bei künstlicher Befruchtung der 
Pollen oft zufä llig (wie ich aus meinen eiO'nen Versuchen weiss) 

"' von Antheren einer andern als der zu befruchtenden Blume ge-
nommen, so dass hiedurch eine Kreut.zung zwischen zwei Blu-
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men, doch gewöhnlich derselben Pffanze, bewirkt wird. \Venn 
nun rerner ein so sorgfältiger Beobachter, als GÄRTNER ist , im 
Verlaufe seiner zusammengesetzten Versuche seine Bastarde 
kastrirt hätte, so würde Diess bei jeder Generation eine Kreutzung 
mit dem Pollen einer andern Blume entweder von derselben oder 
von einer andern Pfl:inze von gleicher Bastard-Beschalfenheit 
nöthig gemacht haben. Und so kann die befremdende Er
scheinung, dass die Fruchtbarkeit in aureinander folgenden Gene
rationen von k ü n s t I ic h befruchteten Bastarden zugenommen 
hat, wie ich glaube, dadurch erklärt werden , dass allzu enge 

1 

Inzucht vermieden worden ist. 
Wenden wir uns jetzt zu den Ergebnissen, welche sich Jurch 

die Versuche des dri tten der erfahrensten Bastard-Züchter, des 
Ehrenwerthen und Hochwürdigen W. HERBERT, herausgestellt haben. 
Er versichert ebenso ausdrücklich; dass manche Bastarde voll
kommen fruchtbar und nicht minder zücht.bar als jede der Stamm
Arten für sieb seyen, ·wie KöLREUTER und GÄRTNER einen gewissen 
Grad von Sterili tät bei Kreutzung verschiedener SpeziP.s mit einan
der für ein allgemeines Natur-Gesetz erklären. Seine Versuche be
zogen sieb auf einige derselben Arten, welche auch zu den Ex
perimenten GÄRTNER·s gedient hatten. Die Verschiedenheit der 
Ergebnisse , zu welchen beide gelangt sind , lässt sich, wie ich 
glaube, ableiten zum Theile aus HERBERT·s grosser Erfahrung in 
der Blumen-Zucht und zum Theile davon, dass er \Varmhäuser 
zu seiner Verfügung hatte. Von seinen vielen wichtigen Ergeb
nissen will ich hier nur eines beispielsweise hervorheben , dass 
nämlich „jedes mit Crinum revolutum befruchtete Ei'chen an 
einem Stocke von Crinum capense auch eine Pflanze lieferte, was 
ich (sagt er ) bei natürlicher Bel'rucbtung nie wahrgenommen 
habe.« ,Yir haben mithin hier den Fall vollkom111ener und 
selbst mehr als vollkommener Fruchtbarkeit bei der Kreutzung 
zweier verschiedc11er Arten. 

Dieser Fall mit Crinun1 füh rt 111ich zu einer ganz cigen
lhümlichcn Thatsache, dass es nämlich bei einigen Arten von 
Lobelia und mehren andern Sippen einzelne Pflanzen gibt welch,, 
viel leichter mil dem Pollen eitrnr vcrschiedncn andern Art als 

17° 
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ihrer eiunen befruchtet werden können ; und gleicherweise t> 

scheint es sich auch mit allen Individuen fast aller Hippeastrum-
Arten zu verhalten. Denn man hat gefun den, dass <liese Pflan
zen , mit dem Pollen einer andern Spezies befruchtet: Saamcn 
ansetzen , aber mit ihrem eignen Pollen ganz unfruchtbar sind, 
obwohl derselbe vollkommen gut und wieder andre Arten zu 
befruchten im Stande ist. So können mithin gewisse einzelne 
Pflanzl!n und alle Individuen gewisser Spezies viel leichter zur 
Bastard-Zucht dienen, als durch sich selbst b,druchtet werden. 
Eine Zwiebel von Hippeastrum aulicum z. 8. brachte vier Blu
men ; drei davon wur<len mit ihrem eignen Pollen hefruchtet und 
die vierte hierauf mit dem Pollen eines aus drei andern ver· 
schiednen Arten gezüchteten Bastards versehen , und das Resul
tat war, dass »die Ovarien der drei ersten Blumen bald zu 
wachsen aufhörten und nach einig·en Tagen gänzlich verdarben, 
während das Ovarium der mit dem Bastard-Pollen verseheneu 
Blume rasch zunahm und reifte und gute Saamen lieferte, welche 
kräftig gediehen«. Im Jahr J 839 schrieb mir H ERBER;, dass er 
den Versuch fünf .Jahre lang for tgesetzt habe und jedes Jahr 
mit glt:ichem Erfolge. Denselben • Erfolg hallen auch andre 
Beobachter bei Hippeastrum und dessen Untersippen so wie bei 
einigen andern Geschlechtern , närnlich Lobelia, Passiflora und 
Verbascum. Obwohl diese Pflanzen bei den Versuchen ganz 
gesund erschienen und sowohl Ei'chen als Saamenstaub einer und 
der nämlichen Blume sich bei der Befruchtung mit andern Arten 
vollkommen gut erwiesen, so waren sie doch zur gegenseitigen 
Selbstbefruchtung funktionell ungenügend, und ·wir müssen daher 
schliessen, dass sich die Pflanzen in einem unnatürlichen Zustande 
befanden. Jedenfalls zeigen diese Erscheinungen, von was fü r ge
r ingen und geheimnissvollen Ursachen die grössre oder geringere 
Fruchtbarkeit der Arten bei der Kreutzung, gegenüber der 
Selbstbefruchtung, zuweilen abhänge. 

Die praktischen Versuche der Gartenfreunde wenn auch 
' nicht mi t wissenschaftlicher Genauigkeit ausgeführt, verdienen 

gleichfalls einige Beachtung. Es ist bekannt, in welch' verwickel
ter \Y eise die Arten von Pelargonium, Fuchsia, Calceoiaria, Pe-
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tunia, Rhododendron u. a. gekreutzt worden sind, und doch setzen 
viele dieser Bastarde Saamen an. So versichert HERBERT dass . ' 
ein Bastard von Calceolaria integrifolia und C. plumbaginea, zweier 
in ihrer allgemeinen Beschalfenbeit sehr unähnlicher Arten. »sich 

' 
selbst so vollkommen aus Saamen verjüngte, als ob er einer 
natürlichen Spezies aus den Bergen Chile's angehört hätte«. Ich 
habe mir einige Mühe gegeben, den Grund der Fruchtbarkeit 
bei einigen durch mchrseftigc Kreutzung erzielten Rhododendren 
kennen zu lernen, und die Gewissheit erlangt, dass mehre der
selben vollkommen fruchtbar sind. Herr C. NoBLE z. B. b-er ich
tet mir, dass er zur Gewinnung von Propf'reisern Stöcke eines Ba
stardes von Rhododendron Ponlicum und Rh. Catawbiense erzieht, 
und dass dieser Bastard „so reichlichen Saamen anselzl, ,ils man 
sich nur denken kann«. Nähme bei richtiger Behandlung die 
Fruchtbarkeit der Bastarde in aufoinander-folgenden Generationen 
in der Weise ab, wie GÄRTNER v•;rsichert, so müsste diese That
sache unseren Plantage-Besitzern bekannt Se)'n. Garten-Freunde 
erziehen grosse Beete voll der nämlichen Bastarde ; und diese 
allein erfreuen sich einer richtigen Behandlung; denn hier allein 
können die verschiedenen Individuen einer nämlichen Bastard
Form durch die Thätigkeit der Insekten sich untereinander 
kreutzen und den schädlichen Einflüssen zu enger Inzucht ent
gehen. Von der Wirkung der Insekten-Thät.igkeit kann jeder 
sich selbst überzeug1m, wenn er die Blumen der sterileren Rho
dod endron-Formen, welche keine Pollen bilden, untersucht ; denn . 
er wird ihre Narben ganz mit Saamenstaub bedeckt finden, der 
von andern Blumen hergetragen worden ist. 

\Vas die Thiere betriffi, so sind der genauen Versuche viel 
weniger mit ihnen veranstaltet worden. \Y enn unsre systema
tischen Anordnungen Vertrauen verdienen , d. h. wenn die Sip
pen der Thiere eben so verschieden von einander als die der 
Pflanzen sind, dann können wir behaupten, dass viel weiler auf 
der Stufenleiter der Natur auseinander-stehende Thiere noch 
gekreulzt werden können, als es bei den Pflanzen der Fall ist ; 
dagegen scheinen die Bastarde unfruchtbarer zu scyn. Ich be
zweifle, ob auch nur eine Angabe von einem ganz fruchlboren 
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Thirr-ßa~IRr<I Als vollkommen beghtuhigt angesehen werdrn rlarf. 
~hin 111u s je!loch nirht vergessen, dass i<'h nur wenige Thiere 
in der Gefang1}nschart reichlich fo rt pflanzen und daher nur we
nige richtige Versuche mit ihnen angestellt werden können. So 
hat man z. B. den Kanarienvogel mit neun andern Finken
Arten gekreutzl, dn sich aber keine dieser neun Arten in der 
Gefangt'n chal't gut fortpflanzt, so haben wir kein Recht zu er
warten, dass clio ersten Bastarde von ihnen und dem Kanaricn
vorrel vollkommen rru('htbar seyn sollen. Ebenso, was die Frucht-

" harkC'it der V(' rgleichungswciso fruchtbaren Bastarde in späteren 
Generationen bctrilfl, so ker.ne ich wohl kau,11 ein Beispiel, dass 
zwei Farnilien gleicher Bastarde gleichzeitig von verschiedenen 
Ällern erzogen worden wären, um die üblen Folgen allzustrenger 
Inzucht vermeiden zu können. Im Gegenthcil hat man in jeder 
nRchfolgend ,~n Generation, die beständig wiederholten Mahnungen 
aller Züchter nicht beachtend, gewöhnlich Brüder und Schwe
stern miteinander gepaart. Und so ist es durchaus nicht über
raschend, dass die vererbliche Sterilität der Bastarde miL jeder 
Generation zunahm. \Yenn wir in der Absicht darauf hinzu
wirken immer Brüder und S1:hwester11 reiner Spezies miteinander 
paarten, in welchen aus irgend einer Ursache bereits eine noch 
so grringe Neigung zur Unfruchtbarkeit vorhanden wäre, so 
würde die Rasse gewiss nach wenigen Generationen aus-
terben. 

Obwohl ich keinen irgend wohl-beglaubigten Fall vollkommen 
frut:hlbarer Thier-Ba tarde kenne·, so habe ich doch einige lJr
sacho anzunehmen, dass die Bastarde von Cervulus vaginalis und 
l'. Re1•vesi, von Phasianus Colchicus und Ph. torquatus oder auch 
l'h. vcrsicolor vollkommen fruchtbar sind. Es unterliegt insbe
sondere keinem Zweifel, t.la s diese drei Fasanen-Arten, nämlich 
der gemeine, der ringhalsige und der Japanesische sich in den 
\Yäldern einiger Theile von Englanct kreutzen und Nachkommen 
liefern. Die Bastarde der gemeinen und der Schwanen-Gans 
(An er cygnoides), zweier o verschiedener Arten, dass man sie 
in zwt'i verschiedene ippen zu stellen pflegt, habtJn hierzulande 
oft ~achkommen mit einer der reinen Stamm-Arten und in einem 
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Falle sogar unter sich geliefert. Uiess ist durch Hrn. EvroN be
wirkt wordt•n, der zwei Bastarde von gleichen .'\. ltern abrr ver
scbiednen Bruten erzog und dann von beiden zusammen nicht 
weniger als acht Nachkommen aus einem N1•s l<' erhielt. In It,
dien dagegen müssen die durch lfreutzu ng gewonnenen Gilnse 
weil fruchtbarer se)'n, indem zwei ausgezeichnet belllbigte 
Beurlheiler, namlich Hr. ßLYTn und Capt. Huno1>< , mir ver
sichert haben , dass dort in verschiedenen Landes - Gegenden 
ganze Heerden dieser ßastardgans gehalten werden: und da 
Diess des Nutzens wegen geschieht , wo die reinen Stamm
Arten gar nicht existiren, so müssen sie nothwtindig sehr frucht
bar seyn. 

Neuere Naturforscher haben grossenthcils eine von PAJ.LAS 

ausgegangene Lehre angenommen, dass nämlich die meisten uns
rer Hausthicrc von je zwei oder mehr wilden Arten abstammten, 
welche skh seither durch Kreutzung vermischt hätten. Hiernach 
müssten also entweder die Sta111m-Arten gleich anfangs ganz 
fruch tbare Bastarde geliefert haben oder die Bastarde erst in 
späteren Generationen in zahmem Zustande ganz fruchtbar ge
worden seyn. Diese letzte Alternati,•e scheint mir die wahr
Sl'heinlichere, und kh bin geneigt an deren Hichtigkeit zu gluu
bcn, öhwohl sie aur keinem direkten Beweise beruhet. Ich nehme 
z. B. an, dass unsre Hunde von mehren wilden Arten herrilhrcn, 
und doch sind vielleicht mit Ausnahme gewisser in Süd-Amerika 
gt>hallenen Haushunde alle \'Ollkommen fruchtbar miteinander; 
aber dit• A11alogi c erwel'kt grosse Zweifel in mir1 dass rlic ver
schiedenen , la111111-Arten derselben sich anfangs freiwillig mit-ein
ander aepaart und soalcich aanz fruchtbare ßuslardc geliefert e e e 

haben sollen. So li1•gt auch Grund zur Annahme vor, dass un-
ser Europäischer m11I der Indische Büffel-Ochse fruchl.bilr rnitein
anrlcr Sl'ycn, obwohl ich sie nach den von BLv111 mir 111ilgelhcil
ll'n Thatsac·hcn für zwei ,•erschicdcne Arten halten muss. Bei 
dirsl' r Ansicht von der Entstehung , icler unsrer llausthicre müs
sen wir e11Lwl•d1'r den Gluuben an die fast nllgrmeine Unl'ruchl
barkt>il einer Pauruna verschiedener 'l'hicr-Arll'n miteinander auf-e 
gcbr n od1·r aber die Stcrililat nicht als eine unzerstörbare, son-
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drrn als eine durch Ziihmung zu bcseitigendr Folge ei ner solchen 

1\ rcutzung betrachten. 
L'berblicken wir endlich alle über die Kreutzung von Pßan

zc'n- und Thier-Arten festgestellten Thatsachen, so gelangen wir 
zum Schlusse, dass ein gewisser Grad von Unfruchtbarkeit bei 
der ersten lfreutzung und Jen daraus entspringenden Bastarden 
zwar eine äusser t, gewöhnliche Erscheinung ist: aber nach dem 
gcgenwiirtigen Stand unsrer Kenntnisse nicht als unbedingt all
gemein betrachtet Wt'rden darf. 

Gesetze , wei c h t: die Unfru c htbark ei t der e rst e n 
l( r c ut z un g und d e r Bastarde rege ln.) \Vir wollen nun 
<lie Umstünde und die Regeln etwas näher betrachten, welche 
die verglekhungsweise Unfrnchtbarkeit der ersten Kreutzung und 
dt•r Bastarde bestimmen. Unsre Hauptaufgabe wird seyn zu er
fahren , ob sich nach diesen Regeln Un fruchtbarke it der Arten 
mitrinander als eine denselben inhärente Eigenschaft ergibt, de
ren Bestimmung es ware eine l(reutzung der Arten bis zur iius
scrsten Vrrschmelzung der Formen zu verhüten , oder ob sich 
l)iess nicht herausstellt. Die nachstehenden Regeln und Folge
rungen sind hauptsächlich aus G ÄRTNERS bewundernswerthem ,verke 
über die Bastard-Erzeugung bei den Pflanzen entnommen*. Ich 
habe mir viele .Mühe gegeben zu erfahren, in wie ferne diese 
Regeln auch auf Thiere Anwendung finden , und obwohl unsre 
Erfah rungen über Bastard-Thien} sehr dürftig sind, so war ich 
doch erstaunt zu sehen, in wie ausgedehntem Grade die näm
lichen Rege1n für beide Reiche gelten. 

Es ist bereits bemerkt worden, dass sich die Fruchtbarkeit 
sowohl der ersten Ifreutzung als der daraus entspringen<len Ba· 
slarde von Zero an bis zur Vollkommenheit abstuft. Es ist erstaun· 
lkh, auf wie mancherlei eigenthümliche \'-eise sich diese Ab-

i> C. F. v. GÄRTNER: Versuche und Beobachtungen über die Befru ch
tun~s-Organe der Yollkornmencn Gewächse und uber die natürliche und 
kunstlichc Befruchtung durch den eigenen Pollen. Stuttgart 1 44. -
Versuche und Beobachtungen über die Bastarderzeuaunrr im Pflanzen· 

· 1' "" re1c 1. nlit Hinweisung aur die ähnlichen Erscheinungen im Thierreiche. 
Stuttgart 1849. D. Übs . .. 
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stufung darthun lässt ; doch können hier nur die nacktesten 
Umrisse der Thatsachen geliefert werden. Wenn Pollen einer 
Pflanze von der einen Familie auf die Narbe einer Pflanze von 
andrer Familie gebracht wird , so hat er nicht mehr \Virkung, 
als eben so viel unorganischer Staub. 

\Y enn man aber Saamenstaub von Arten einer Sippe auf das 
Stigma einer Spezies derselben Sippe b~ngt, so wird der Erfolg 
ein günstigerer , aber bei verschiedenen Arten doch wieder so 
ungleich, dass sich mittelst der Anzahl der j edesmal. erzeugten 
Saamen alle Abstufungen von jenem Zero an bis zur vollstän
digen Fruchtbarkeit und, wie wir gesehen haben, in einigtrn ah
normen Fällen sogar über das gewöhnlich bei Selbstbefruchtung 
gewöhnliche Maass hinaus erge_ben. So gibt es auch unter den 
Bastarden selber einige, welche sogar mit dem Pollen von einer 
der zwei reinen Slamm-Art~n nie auch nur einen fruchtbaren 
Saamen hervorgebracht haben noch wahrscheinlich jen,als hervor
bringen werden. Doch hat sich in einigen dieser Fälle eine erste 
Spur von der Wirkung eines solchen Pollens insofe rue gezeigt, 
als er ein frühzeitigeres Abwelken der Blume der Bastard-Pflanze 
veranlasste, worauf er gebracht worden war ; und ra.sches Ab
welken einer Blüthe ist bekannllich ein Zeichen beginnender Be
fruchtung. An diesen äussersten Grad der Unfrucht.barkeit reiben 
sich dann Bastarde an , die durch Selbstbefruchtung eine immer 
grössre Anzahl von Saamen bis zur vollständigen Fruchtbarkeit 
hervorbringen. 

Bastarde von solchen zwei Arten erzielt, welche sehr schwer 
zu kreutzen sind und nur selten einen Nachkomm en liefern, pfle
gen selber sehr unfruchtbar zu seyn. Aber der Parallelisnn1s 
zwischen der Schwierigkeit eine erste lfreutzung zu Stande zu 
bringen, und der einen daraus entsprungenen Bastard zu be
fruchten, - zwei sehr gewöhnlich miteinander ver:,vcchselle 
Klassen von Thatsachen - ist keineswegs strenge. Denn es 
gibt viele Fälle, wo zwei reine Arten mit ungewöhnlicher Leich
tiakeit miteinander aepaart werden und z,,hlrciche Bastarde lie-o o 
fern können, welche aber iiusscrsl unfh1chtbar sind. Anderseits 
gibt es Arten, welche nur seilen oder iiusserst schwierig zu 
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krculzen gelingt, aber ihr<' Baslarck , wenn sie einmal vorhandrn. 
sind sehr fruchtbar. Und di ese zwei so entgegengesetzten Falle 
können innerhalb der nämlichen Sippe vorkommen, wie z. B. bei 

Oianthus. 
Die Frucht llarkeit sowohl der ersten Kreutzungen als der 

Baslarde wird leichter als die der reinen Arten durch ungün
stige Bedingungen gefährdet. Aber d~r Grad der Fruchtbarkeit 
ist gleicher Weise an sich veränd erlich; denn der Erfolg ist 
nicht immer der 11iimliche, wenn man dieselben zwei Arten 
unter denselben äusseren Umständen l<reutzt , sondern hängt 
zum Theile von der Verfassung der zwei zufällig fü r den Ver
such ausgewählten Ind ividuen ab. So ist es auch mit den 
Bastarden, indem sich der Grad der Fruchtbarkeit in verschie
denen aus Saamen einer Kapsel erzogenen und den näm
lichen Bedingungen ausgesetzten Individuen oll ga nz verschie

den erweist. 
l\1it dem Ausdruck systematis_c he Affinität soll die Ähn

lichkeit verschiedener Arten in organischer Bildung und Thätig
keit zumal solcher Theile bezeichnet werden, welche eine grosse 
physiologische Bedeutung haben und in verwandten Arten nur 
wenig von einander abweichen. Nun ist die Fruchtbarkeit der 
ersten Kreutzung zweier Spezies und der daraus hervorgehenden 
Bastarde in reichem Maasse abhängig von dieser »systematischen 
Verwandtscha~«. Diess geht deutlich schon daraus hervor, dass 
man noch niemals Bastarde von zwei Arten erzielt hat: welche 
die Systematiker in verschiedene Familien stellen , während es 
dagegen gewöhnlich leicht ist. nahe verwandte Arten miteinander 

' 
zu paaren. Doch ist die Beziehung zwischen systematischer 
Verwandtscha~ und Leichtigkeit der I<reutzung keinesweges 
eine strenge. Denn es liessc sich eine Mcno-e Fiille von sehr 

t:, 

nahe verwandten Arten anführen , die gar nicht ·oder nur mit 
grösster Miihe zu r Paarung gebracht werden können, während 
mitunter auch sehr verschiedene Arten sich mit o-rösstcr Leich-

t:, 

ligkeit kreutzen lassen. In einer nämlichen Fam ilie können zwei 
Sippen beisammen stehen, wovon die eine wie Dianthus viele 
solche Arten enthält, die sehr leicht zu kreutzen sind, während 
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cJ ie der andern, z. B. Silene, den beharrlichsten Versuchen eine 
Kreutzung zu bewirken in dem Gradt: widerstehen , dass man 
auch noch nicht einen Bastard zwischen den einander am näch
sten verwandten Arten derselben zu erzielen vermochte. .Ja 
selbst innerhalb der Grenzen einer und der nämlichen Sippe 
zeigt sich ein sol~her Unterschied. So sinJ z. B. die zahlreichen 
Nicotiana-Arten mehr unter einander gekreutzt worden , als die 
der meistern übrigen Sippen , und GÄRTNER hat gefunden , dass 
N. acuminata, die keinesweges eine besonders abweichende Art 
ist, beharrlich allen Befruchtungs-Versuchen widersta nd, so dass 
von acht andern Nicotiana-Arten keine weder sie befruchten 
noch von ihr befruchtet werden konnte. Und analoge Thatsachen 
liessen sich noch viele anführen. 

Noch niemand hat auszumitteln vermocht , welche Art oder 
welcher Grad von Verschiedenheit in irgend einem er kennbaren 

Charakter genüge, um die Kreutzung zweier Spezies zu hindern. 
Es lässt sich nachweisen, dass Pflanzen, welche in Lebens-Weise 
und allgemeiner Tracht am weitesten auseinandergehen , ,.alche 
in allen 'fheilen ihrer Blüthen sogar bis zum Pollen oder in der 
Frucht odt: r in den Kotyledonen sehr scharre Unterschiede zei
gen, mit einander gekreutzt werden kün nen. Einj!ihrig·e und 
ausdauernde Gewächs-Arten, winterkahle und immergrüne Bäume, 
Pflanzen für die abweichendsten Standorte und die entgegengc
setztesten Klimate gemacht, können oft leicht mit einander ge
kreutzt werden. 

Unter wec hse lse iti ger Kr c ut z un g zweier Arten ver
stehe ich den Fall , wo z. B. ein Pferde-Hengst mit einer 
Eselin und dann ein Esel-Hengst mit einer Pferde-Stute gepaart 
wird: man kann dann sagen , diese zwei Arten seyen wechsel
seitig gekreuzt worden. Jn der Lcichtigkeil einer wechselseiti
gen ((reutzung findet oft der möglich grösslc Unterschied statt. 
Solche Falle sind hochst wichtig , weil s ie beweisen, dass die 
Empl'tmglichkeit fiir die l(reutzung zwischen irgend zwei Arten 
von ihn~r systematischen \'erwandlschal't oder von irgend wclche111 
kennbaren Unterschied in ihrer ganzen Organisation oft ganz 
unabhilngig ist. Dagcgrn zeigen diese Fälle auch deutlich, dass 
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jene En1pffinglichkeil mit Unterschieden m der Verfassung des 
Körpers zusam111enlüingt, welche für uns nicht wahrnehmbar sind 
und sich auf das Reprodulltiv-System beschränken. Diese Ver
schiedenheit der Ergebnisse aus wechselseitigen Kreutzungen zwi
schen je zwei Arten war schon langst von liöLREUTER beobachtet 
worden. So kann, um ein Beispiel anzuführen, Mirabilis Jalapa 
leicht durch den Saamenstaub der M. longiflora befruchtet wer
den , und die daraus entspringenden Bast~rde sind genügend 
fruchtbar: aber mehr als zweihundert Male versuchte es KötnEt:-, 

TEi\ im V crlaufe von acht Jahren vergebens die M. longiflora 
nun auch mit Pollen der M. Jalapa zu befruchten. Und so 
li~ssen sich noch einige andre Beispiele geben. T HURET hat die
selbe Bemerkung an einigen Seepflanzen gemacht, und G.'.4.RTNER 
noch überdiess gefunden, dass diese Erscheinung in einem 
geringeren Grade ausserordentlich gemein ist. Er hat sie selbst 
zwischen Formen wahrgenommen, welche viele Botaniker nur 
als Varietäten einer namlichen Art bt:trachten , wie Ma'tthiolia 
annua und M. glabra. Eben so ist es eine bemerkenswerthe 
Thatsache, dass die beiderlei aus wechselseitiger Kreutzung her
vorgegangenen Bastarde, wenn auch von denselben zwei Stamm
arten herrührend , hinsichtlich ihrer Fruchtbarkeit gewöhnli_ch in 
einem geringen , zuweilen aber auch in hohem Grade von ein
ander abweichen. 

Es lassen sich noch manche andre eigenthümlicbe Regeln 
aus GÄRTNER entnehmen, wie z. B. dass manche Arten sich 
überhaupt sehr leicht zur Kreutzung mit andern verwenden Jas
sen, während andren Arten derselben Sippe das Vermögen inne
wohnt, den Bastarden eine grosse Ähnlichkeit mit ihnen aufzu
prägen ; doch stehen beiderlei Fähigkeiten nicht in nothwemliger 
Beziehung zu einander. Es gibt Bastarde , welche , statt wie 
gewöhnlich das Mittel zwischen ihren zwei ällerlicben Arten zu 
halt en , stets nur einer derselben sehr ähnlich sind; und gerade 
diese äusserlieh der einen Stammart so ähnlichen Bastarde sind mit 
seltener Ausnahme äusserst unfruchtbar. Dagegen kommen aber 
auch unter denjenigen Bastarden, welche zwischen ihren Ältern 
das .l\1ittel zu halten pflegen , zuweilen abnorme Individuen vor, 
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die einer der reinen Stammarten ausserordentlich gleichen ; 
und diese Bastarde sind dann gewöhnlich auch äussersL steril, 
obwolil die mit ihn en aus gleicher Frucht-Kapsel entsprungenen 
Mittelformen sehr fruchtbar zu seyn pflegen. Aus diesen Er
scheinungen geht hervor, wie ganz unabhängig die Fruchtbarkeit 
der Bastarde vom Grade ihrer Ähnlichkeit mit ih1·en beiden 
Stammältern ist. 

~ us den bis daher gegebenen Regeln über die Fruchtbar
keit der ersten Kreutzungen und der dadurch erzielten Bastarde, 
ergibt sich, dass, wenn man ~·ormen, die als gute und verschie
dene Arten angesehen werden müssen, mit einander paart, ihre 
Fruchtbarkeit in allen Abstufungen von Zero an bis selbst über 
das unter gewöhnlichen Bedingungen stattfindende Maass voll
kommener Fruchtbarkeit hinaus wechseln kann. Ferner ist ihre 
Fruchtbarkeit nicht nur äussers t empfi ndlich für günstige und 

ungünstige Bedingungen, sondern auch an und för sich verän
derlich. Die Fruchtbarkeit verhält sich nicht immer an Stärke 
gleich bei der ersten Kreutzung und bei den daraus erzielten 
Bastarden. Die Fruchtbarkeit dieser letzten steht in keinem 
Verhältniss zu deren äusserer Ähnlichkeit mit ihren beiden 
Ältern. Die Leichtigkeit einer ersten Kreutzu ng zwischen zwei 
Arten ist nicht von deren systematischer Affin ität noch von ihrer 
Ähnlichkeit mit einander abhängig. Dieses letzte Ergebniss ist 
hauptsächlich aus den \\' echselkreutzuogen zweier nämlichen 
Arten erweisbar , wo die Paarung gewöhnlich etwas, mitunter 
aber auch viel leichter oder schwerer erfo lgt , je nachdem man 
den Vater von der uinen oder von der andern der zwei ge
kreutzten Arten nimmt. Endlich sind die zweierlei durch \Yech
selkreutzung erzielten Bastarde oft in ihrer Fruchtl.Jarkeit ver

schieden. 
Nun fragt es sich, oh aus diesen eigenlhümlich verwiclrnl

ten Regeln hervorgehe, dass di r. vcrgleichungsweise Unrruchtbor
keit der Arten I.Jei deren Krcutzung den Zweck habe, ihre Ver
mischung im Natur-Zustande zu verhüten? Ich glaube nicht. 
Denn warum w!ire in diesem Falle der Gmd der UnfruchllrnrkeiL 
so 11usserord enllich verschieden. da wir rloch annchmc•n müssen 
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di ese Verhütung seye gleich wichtig bei allen ? Waru m wiire 
sogar schon eine angeborene Verschiedenheit zwischen Indivi
duen einer nfünlichen Art vorhanden ? Zu welchem Ende sollten 
manche Arten so leicht zn kreutzen seyn und doch sehr sterile 
Bastarde erzeugen, während andre sich nur sehr schwierig 
paaren lassen und vollkom men fruchtbare Bastarde liefern? \.Vozu 
sollte es dienen, dass die zweierlei Prod ukte einer Wechsel
kreutzuno· zwischen den nämlichen Arten sich oft so sehr abwci-o 

chend verhalten? \Vozu, kann 111an sogar fragen, soll überhaupt 
die Möalichkeit Bastarde zu liefern dienen ? Es scheiut doch 

0 

eine wunderliche Anordnung zu seyn, dass die Arten das Ver-
111ögen haben Bastarde zu bilden, deren weit.re Fortpflanzung 
aber durch verschiedene Grade von Sterilität gehemmt ist, welche 
in keiner Beziehung zur Leichtigkeit der ersten Kreutzung 
zweier Ältern verschiedener Spezies miteinander stehen. 

Die voranstehenden Regeln und Thatsachen scheinen mir 
dagegen deutlich zu beweisen , dass die Unfruchtbarkeit sowohl 
der ersten Kreutzungen als der Bastarde von unbekannten Ver
htillnissen hnuptsächlich im Fortpflanzungs-Systeme der gekreutz
ten Arten abhänge. Die Verschiedenheiten sind von so cigen
thümlicher und beschrän~ter Natur : dass bei wechselseitigen 
Kreutzungen zwischen zwei Arten oft das männliche Element 
der einen von üppiger Wirkung auf das weibliche der andern 
ist , · während bei der Kreutzung in der andern Richtung das 
Gegentheil eintritt. Es wird angemessen seyn durch ein Bei
spiel etwas vollständiger auseinander zu setzen, was ich unter 
der Bemerkung verstehe, dass Sterilität mit andern Ursachen 
zusammenhänge und nicht eine spezielle Eigenthümlichkeit für 
sich bilde. Die Fähigkeit einer Pflanze sich auf eine andre 
zweigen oder nicht zweigen und okuliren zu lassen, ist für 
deren Gedeihen im Natur-Zustande so ganzlich gleichgiltig, dass 
wohl niemand diese Fähigkeit für eine spezielle Anordnung der 
Natnr halten, sondern jedermann anzunehmen geneigt seyn wird, 
sie fa lle mit Verschiedenheiten in den Wachsthums-Gesetzen der 
zwei Pflanzen zusammen. Den Grund davon , dass eine Art auf 
der andern etwa nicht anschlagen will , kann man zuweilen in 
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abweichender \Vachsthu111s-\V e'ise., Härte des Holzes, Natur, des 
Saftes, Zeit der Blüthe u. dgl. finden; in sehr vielen Fällen aber 
lässt sich gar keine Ursache dafür ergeben. Denn selbst sehr 
bedeutende Verschiedenheiten in der Grösse der zwei Pflanzen, 
oder in holziger und krautartige1·, immergrüner und sommergrü
ner Beschaffenheit und selbst ihre Anpassung an ganz verschie
dene I(limate bilden nicht. immer ein Hinderniss ihrer Auf
einanderpropfung. \Yie bei der Bastard-Bildung so ist aurh beim 
Propl'en die Fiihigkeit durch systematische Affinität beschränkt ; 
denn es ist noch nie gelungen, Holzarten aus ganz ver
schiedt> mm Familien aul'einanderzusetzen, während dagegen n11he 
verwandte Arten einer Sippe und Varietäten ein\H" Art gewöhn
lich , aber nicht immer, leicht aufeinander gepropft werden kön
nen. Doch ist auch dieses Vermögen eben so wenig al~ das 
der 8as li1 rd-Bi1dung durch systematische Verwandtschaft in abso

luter \V eise bedingt. Denn , wenn auch viele verschiedene 
Sippen einer Familie aufeinander zu propfen gelungen ist, so 
nehmen doch wieder in andern Fällen sogar Arten einer näm
lichen Sippe einander nicht an. Der Birnbaum kann viel leich
ter auf den Quittenbaum, den man zu einem eignen Genus er
hoben, als auf den Apfelbaum gezweigt werden, der mit ibm zur 
nämlichen Sippe gehört. Selbst verschiedene Varietäten der 
Birne schlagen nicht mit gleicher Leichtigkeit auf dem Quitten
baum an, und eben so verhalten sich verschiedene Aprikosen
und Pfirsich-Varietäten dem Pflaumen-Baume gegenüber. 

\Vie nach GÄnTNEn zuweilen eine angeborene Verschieden
heit im Verhalten der Individuen zweier zu kreutzenden Arien 
vorhanden ist, so glaubt SAGAI\ET auch an eine ang·eborene Ver
schiedenheit im Verhallen der Individuen zweier aufe inander zu 
propfender Arten. \Vie bei \Yet.:hselkrculzungen die Lcit.:htigkeil 
der zweierlei Paarungen ofl sehr u11gleich ist, so verhält es sit.:h 
oft auch bei dem wechselseitigen Vcrpropfen. So kann die ge
meine Stachelbeere z. B. auf den Johannisbeer-Slrauch gczweigt 
werden , dieser wird aber nur schwer auf de,11 Stachclbeer

Strnuch anschlagen. 
\'\'ir haben gesehen , dass die Unlh1chtbarkeit der Bash1rde, 
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derep Reproduktions-Organe von unvollkommener Beschaffenheit 
sind, eine ganz andere Sache ist, als die Schwierigkeit zwei 
reine Arten mit vollständigen Organen mit einander zu paaren; 
doch laufen beide Falle bis zu gewissem Grade mit einander 
parallel. Etwas Ähnliches kommt auch beiru Propf en vor ; denn 
'fHou1N hat gel'unden, dass die drei Robinia-Arten, ~elche aur 
eigner Wurzel reichlichen Saamen gebildet hatten und sich leicht 
auf einander zweigen liessen, durch die Aufeinanderimpfung un
fruchtbar gemacht wurden ; während dagegen gewisse Sorbus
Arten, eine auf die andre gesetzt, doppelt so viel Früchte als 
auf eigner Wurzel lieferten. Diess erinnert uns an die oben
erwähnten ausserordentlichen Fälle bei Hippeastrum, Lobelia u. dgl., 
welche viel reichlicher fruktifiziren, wenn sie mit Pollen einer 
andern Art als wenn sie mit ihrem eignen Pollen versehen 
werden. 

Wir sehen daher , dass, wenn auch ein klarer und gründ
licher Unterschied zwischen der blossen Adhäsion auf einander 
gepropfter Stöcke und der Zusammenwirkung männlicher und 
weiblicher Urstoffe zum Zwecke der Fortpflanzung stattfindet: sich 
doch ein gewisser Parallelismus zwischen den Wirkungen der 
Impfung und der Befruchtung verschiedener Arten mit einander 
kundgibt. Wenn wir die sonderbaren und verwickelten Regeln, 
welche die Leichtigkeit der Propfung bedingen , als mit unbe
kannten Verschiedenheiten in den vegetativen Organen zusammen
hängend betrachten , so müssen wir nach meiner Meinung auch 
die viel zusammengesetzteren für die Leichtigkeit der ersten 
Kreutzungen mit unbekannten Verschiedenheiten in ihrem Repro
duktiv-Systeme im Zusammenhang stehend ansehen. Diese Ver
schiedenheiten fo lgen, wie sich erwarten lässt, bis zu einem ge
wissen Grade der systematischen Affinität, durch welche Bezeich
nung jede Art von Ähnlichkeit und Unähnlichkeit zwischen orga
nischen \Vesen ausgedrückt werden soll. Die Thatsachen schei
nen mir in keiner Weise anzuzeigen, dass die grössre oder ge
ringere Schwierigkeit verschieden~ Arten auf und mit einander 
zu prop fen und zu kreutzen eine besondre Eiaenthümlichkeit 

t:, 

ist, obwohl dieselbe beim Kreutzen für die Dauer und Stetigkeit 
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der Art-Formen eben so wichtig als beim Propfen unwesentlich 
für deren Gedeihen ist. 

Ursachen de r Unfruchtbar ke it der erste n Kreut
zungen un d de r Bastarde.' Sehen wir uns nun etwas niiher 
um nach den wahrscheinlichen Ursachen der Sterilität der ersten 
Kreutzungen und der Bastarde. Diese zwei Fälle sind von 
Grund aus verschieden, da , wie oben bemerkt worden, die 
männlichen und die weiblichen Geschlechtstheile bei Paarung 
zweier ~einer Arten vollkommen, bei Bastarden aber unvollkom
men sind. Selbst bei ersten Kreutzungen hängt die grössre 
oder geringere Schwierigkeit, eine Paarung zu bewirken: anschei
nend von mehren verschiedenen Ursachen ab. Ort liegt sie in 
der physischen Unmöglichkeit fü r das miinnliche Element bis 
zum Ei'chen zu gelangen, wie es bei solchen POanzen der Fall, 
deren Pistill so lang ist., dass die Pollen-Schläuche nicht bis ins 
Ovarium hinahreichen konnen. So ist auch beobachtet worden, 
dass wenn der Pollen einer Art auf das Stigma einer nur ent
fe rnt damit v1•nvandtcn Art gebracht wird, die Pollen-Schläuche 
zwar hervortreten , aber nicht in die Oberfläche des Stigmas 
eindringen. In andern Fällen kann das männliche Element zwar 
das weibliche erreichen, aber unfähig seyn die Entwickelung des 
Embryos zu bewirken , wie Das aus einigen Versuchen 'fuun&1·s 
mit Seetangen hervorzugehen scheint. \Vir können diese That,. 
sachen eben so wenig erklären, als warum gewisse Holzar ten 
nicht auf andre geproprt werden können. Endlich kann es auch 
vorkommen , dass ein Emhryo sich zwar zu enlwirkeln b1~ginnt, 
aber schon in der nächsten Zeit zu Grunde gehl. Diese letzte 
Möglichkeit ist nicht genüg·end aufgeklärt word r n; doch glaube 
ich nach 1len von Hrn. HEw1n erhaltenen Mittheilungen, welcher 
grosse Erfahrung in der ßastard-Zücht6ng der Hühner-artigen 
Vögel besessen, dass rler frühzeitigr Tori rles Embryos cinr ehr 
hiiufige Ursache des Fehlschlagens der ersten Kreutzungcn ist. 
lch war anfangs sehr wenig· clllt",111 zu glauben geneigt, weil 
Bastarde, wenn sie einmal ge6oren sind, sehr kr\1 flig und lnng
lebencl zu seyn pOegcn. wie Maullhier uncl M11ull'Sl'I zeigen 
Überdiess befinden sich B.1starde vor und nach der Geburt unter 

18 
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aanz vrrschiedenen Verhältnissen. ln einer Gegend ~cboren " .. 
und lebend, wo auch ihre beiden .\!Lern leben, mögen ihnen die 
Lebens-Bedingungen wohl zusagen. Aber ein Bastard hat nur 
halb an der organischen Bildung und Thätigkeit seiner Mullt> r 
Antheil und mag mithin vor dt'r Geburt , so lange als er sich 
noch im Mutterleibe oder in den von der Mutter hervorgebrach
ten Eiern und Saamen befindet: einigcrmassen ungü nstigeren 
Bedingungen ausgesetzt und demzufolge in der ersten Zeit leich
ter zu (;runde zu gehen geneigt seyn, zumal ,illc sehr jungen 
\Vesen grgen schäd liche un d unn'atürliche Lebens-Verhältnisse 
ausserordentlich empfindlich sind. 

Hinsichtlich der Steri li tät de r Bastarde, deren Sexual-Organe 
unvollkommen entwickelt sind , verhält sich die Sache ganz an
ders. lch habe schon mehrmals angeführt: dass ich eine grosse 
M1rnge von Ttmtsachen gesammelt habe, welche zeigen, dass, 
wenn Pflanzen und 'fhiere aus ihren natürlichen Verhällnisscn 
gerissen werden, es vorzugsweise die Fortpflanzungs - Organe 
sind , welche dabei angegriffen werden. Diess ist in der Thal 
die grossc Schranke für die Zähmung der Thien:. Zwischen 
der dadurch veranlassten Unfruchtbarkeit derselben und der der 
Bastarde s'ind manche Ähnlichkeiten. In beiden Fällen ist die 
Sterilität unabhängig von der Gesundheit im Allgemeinen und on 
begleitet von vermehrter Grösse und Üppigkeit. In beirlen Fal
len kommt die Unfruchtbarkeit in vielerl ei Abstufungen vor: in 
beiden leidet das männliche Element am meisten , zuweilen aber 
das ,v eibchen doch noch mehr als das Männchen. In beiden 
geht die Fruchtbarkeit bis zu gewisser Sture gleichen Schritts mit 
1ler systematischen Verwandtscha ft: denn ganze Gruppen von Pflan
zen und 'fhien•n werden durch dieselben unnalürlichen Bedin
gungen impotent, und gleiche Gruppen von Arten neigen zur Her
vorbringung un fruchtbarer Bastarde. Oagege n widersteht zuwei
lt' n eine einzelne Art in einer Gru ppe grossen Ver iinderungen 
in den äusseren Bedingungen mit ungeschwächter Fruchtbarkeit, 
und gewisse . Arten einer Grupp•e liefern ungewöhnlich frucht
bare Bastarde. Niema nd kann , ehe t' r es versucht hat, voraus
sagen. ob dieses oder jenes Thier in Jer Gefangenschaft und oh 
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diese oder jene ausländische Pflanze wiihrend ihres Anbaues sich 
gut fortpflanzen wird , noch ob irgend welche zwei Arien einer 
Sippe mehr oder weniger sterile Bastarde mit. einander hervor
bringen werden. Endlich , wenn organische \Vesen wiihrend 
mehrer Generationen in für sie unnatürliche \" erh:lltnisse versetzt 
werden , so sind sie ausserordentlich zu v:ir iiren geneigt, was. 
wie ich glaube , davon herrührt , dass ihre Reproduktiv-Systeme 
vorzugsweise angegr iffen sind , obwohl in mindrcm Grade als 
wenn gänzliche Unfruchlb arkeit folgt. Eben so isl es mit Bastar
den ; denn Bastarde sind in aufe inander-folgenden Generationen 
sehr zu variircn geneigt, wie es jeder Zürhter er l'ahrf' n hat. 

So sehen wir denn, dass, wenn organis!'he Wesen in neue 
und unnatürliche Verhältnisse verselzl, und wenn Bastarde durch 
unnatürliche Kreulzung zweier Arien erzeugt werden, das Repro
duktiv-System ganz unabhängig von der allgemeinen Gesundheit, 
in ganz eigenthomlicher Weise von Unl'ruchtlrnrkeit betroffen 
wird. In dem einen Falle sind die Lebens-Bedingungen gestört 
worden . obwohl on nur in einem für uns nicht wahrnehmbaren , 

Grade; in dem andern , bei den Bastarden nämlich , sind jene 
Verhiiltnisse unverändert geblieben , aber die Organisation ist 
dadurch gestört worden ; dass zweierlei Bau und Verfassung 
des Körpers mit einander vermisch! worden ist. Denn es ist 
kaum möglich, dass zwei Organisat ionen in eine verbunden wer
den, ohne einig1: Störung in der Entwickelung oder in der perio
dischen Thätigkeit oder in den \ ,Y cchselbeziehungcn der ver
schiedenen Theile und Organe zu <> inandrr od1ir l'ndlii'h in den 
Lebens- Bedingungen zu \'eranlnssen. \\' l'nn Baslnrde fä hig sin,I 

sich unler sich rorlzupOanzL'n, so übcrtragt' n ~ic von Generation 
zu Generation auf ihre Abko111n1l'n di l'sell,e Verein igung zwt•ier 
OrganisationPn , und wir diirfc n daher nirht erstaunen. ihre 
Unl'ruchtbarkcil , wPnn aneh einigt'm Schwnnken unlL' rwor l'1•n. 

sr lten abn ehmen zu seht'n. 
" ' ir müssen j edoch bekl'nncn, duss wir, ,·on h,iltlosen llypo

lhesen abgeschf' n, nicht im Slancle s ind, g·cwisse Thalsnchen in 
Bezug auf dir Unfnwht bal'lu•it der ßastnnl1• zu b<'greif1·n : wie 
z. B. die ungleiche Frud1tbark1•it der zwcicrl (• i Bastarde aus dn 

lx " 
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\Vechselkreutzung, oder die zuneh111cnde Unfruch tbarkeit derjeni
gen Bastarde, welche zufä llig oder ausnahmsweise einem ihrer 
beiden Altern sehr ähnlich sind. Auch bilde ich mir nicht 
ein , durch die vorangehe11dcn Bemerkungen der Sache aur dt>n 
Grund zu kommen ; denn wir haben keine Erklärung dafür, 
warum ein Organismus untr r unn atürli chen Lebens-Bedingungen 
unfruchtbar wird . Alles, was ich habe zeigen wollen, ist , dass 
in zwei in mancher Beziehung einander ähnlichen Fällen Un
fruchtbarkeit das gleiclrn Rl'Sttltat ist, in dem einen Fc1 1le, weil 
die äussren Lebens-Bedingungen, und in dem andern weil durch 
VerbinJung zweier Bildungen in eine die Organisation selbst 
gestört worden sind. 

Es mag wunderlich scheinen, aber ich vcrrnuthe, dass ein 
gleicher Parallelismus noch in einer andern zwar verwandten, 
doch an sich sehr verschiedenen Reiht: von Thatsachen besteht. 
Es ist ein alter und fast allgemeiner Glaube, welcher meines 
\Vissens auf cin1•r Masse von Erfahrungen beruhet , dass leichte 
Veränderungen in de11 äusseren Lebens-Bedingungen fiir alle 
Lebenwesen wohlthiHig sind. \Yir sehen rlaher Landwirthe und 
Gilrl,ner beständig ihre Saumen: l(nollen u. s. w. austauschen, sie 
aus einem Boden und Klima ins andre und endlich wohl auch 
wieder zurück versetzen. \Yiihrend der \Vicdergenesung \'OR 

Thieren sehen wir sie oll grossen V ortheil aus diesem oder 
jenem \\' echsel in ihrer Lebensweise ziehen. So sind auch bei 
Pflanzen und Thiercn reichliche Beweise vorhanden, <lass eine 
lireutzung zwischen sehr verschiedenen Individuen einer Art, näm
lich zwischen solchen von vP.rschiedencn SUimrnen oder Unter
rassen, der Nachzucht Kraft und Fruchtbarkeit verleihe. Ich 
glaube in der Thnt , nach den im vierten Kapitel angeführten 
Thalsachen, dass ein gewisses Maass von Kreutzung selbst fü r 
Hermaphroditen un entbehrlich ist, und dass enge Inzucht zwischen 
tl en nachsten Verwandten einicre Genen1l ionen Iancr fortgesetzt, 

0 ~ 

zumal wenn dieselben unter gleichen Lebens-Bedingungen gehal-
ten werden : endlich schwache und unfruchtbare Sprösslinge 
liefert. 

So scheint es mir denn , dass einerseits geringe \Vecbsel 
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der Lebens-Bedingungen allen organischen \Vesen vortbeilhafl sind. 
und dass andersl•its schwache lfreutzungen, namli~h zwischen 
verschiedenen Stilmmen uncl geringen Varietäten einer Art , der 
Nachkommenschaft Krafl und Stärke vcrleihe11. Dagegen haben 
wir aber auch gesehen, class stärkere \\'echscl der Verhallnissc 
und zumal solche von gewisser Art die Organismen ort in ge
wissem Grade unfruchtbar machen können. wie auch stärkere 
Kreutzungen, namlich zwisrhcn sehr vcrschirdenen oder in ge
wissen Bcziehungrn von t•inander abweiclwndl'n Männehcn und 
\\' eibchen BastardP lwrvorbringen, die gewöhnlirh einigcrrnaassen 
unfruchtbar sincl. Ich vcr111og mich nicht zu nberreden. dass 
dieser Parallelismus auf einem blosscn Zufalln oder einer Täu
schung beruhen solle. Bei1le Reihen von Thetsachen scheinen 
durch ein gcmeinsa111es aber unb1·ka11ntes Band mit einan1ler ver
kettet , wclch1•s mil dem Lr hcns· Prinziµe wes<•ntlich zusammen
hängt. 

Frud1tbarkei t gekr e utzter Vari l' tat1· n und ihr e r 
Bl e nd lin ge. ) Man mag uns als 1·ine11 sehr krafligen Bt>weis
Grund entgegenhalten. es müsse irg1•11el ein wesentlicher Unter
schied zwischen Arien und \'arictaten Sl·yn und sich irgend ein 
lrrthunt durch ,11le vorangehenden Bemerkungen hindurrh ziehen, 
da ja Varietäten. wenn sie in ihrer 11ussercn Hrsd1einung 1mch 
noch so sehr aus1·inanderg1·hen. sirh doch leicht kreutzcn und 
vollkomrnc1w fruchtban• Nachkommen liefern. Ich gebe vollko111-
111en zu, dass Dil'SS rncislcus unabimderliC'h so ist , dass dic
Sl·r fall eine grosse Schwierigkeit darbiete und hier vermulh
lich irgend t>lw:i~ u11erkl!ll'I bleib1'. \Venn wir aber die in der 
Natur vorko111111cnclen Vari1•tiilen betrachten. so werden wir un-
111ittelbar in hoffnungslos!' chwicrigkcilen eingchLilll : denn sobald 
zwei bish1'r als Val'ietaten angcschenC' Formen sich einigcr111aasse11 
str ril mit einander zeigen. so werden sie von den ulcisten 
Naturforschern zu Arien erhoben. 'o si nd "· B. die rolhc u11cl 
dir blaue Anuttollis <liL' hl'II- und die dn nkPl-gelbe 'chllissrl-

" ' hlun11•. wl'lchc di1· meisten unsrer bes1t•11 Boluniker rnr bloss1' 
\'arietall'n halten. nuch r.\11r,E11 hci d1•r Krcutzung nil'hl voll
ko11111wn l"ruchtbar und "t' rden des hulb von ihm als unzweifcl· 
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hnfle Arien bt>zl'irhnel'. \V cn n wir rl11n1us i111 Zirkel schlirssen, 
so 111uss uie FruehUrnrkeit all er natürlich entstandenen Varietäten 

als crwiese11 angesehen werden. 
Auch wenn wir uns zu den erwirsener orl er vermutheler 

~laass1• n i111 l(ultur-Zustande erzeugten Varietäte n wenrlen, sehrn 
wir un noch in Zweifel verwickelt„ Denn wenn es z. B. fest
:-teht, dass 1ler D1}t1lsche Spitz-Hund sich leichter als andre Munde
Bassen mit dem Fuchse paart, odPr <lass gewisse i11 Südamerika 
cinhei1111srhe llaushunde sich nich t wirklich 111it Europäischen 
Hund en krn1tzen: so ist die Erklan111g . welche jedem einfallen 
wir<l und wahrscheinlich auch <lic richtig•· ist. die, dass rliesc 
Hunde von verschiedenen wilden Arlen a1Jstc1111111en. Dem unge
achlel isl die vollkom men(} Fnu:hl ba rkcil so vieler gepflegter 
Vari elii t1•11. <lie in ihrem iiasseren A 11sehcn so weit von einander 
verschieden sind. wie die der Tauben und des Kohles , eine 
merkwürdige Thatsacht>, besond ers Wl' nn wir erw~g·cn, wie zahl
reiche Arien es o-iht. die äusserlirh einander sehr Hhnlicb . dorh 0 • 

bei der lüeulzung ganz un rruchtbar 111it einander sind. \'t>r-
schiedenc Betrachtungen jedovh lassen die Fruchtbarkeit der ge
pflegten Varietäten weniger merkwürdig erscheinen ~ als es an
fä nglich der Fall ist. D1mn erstens müssen wir uns erinnern, 
wie wenig wir über die walire Ursache der Unfrucht barkeit 
so.wohl der 111ileinander ge kreuzlen als der ihren natürlirhen 
Lehens - Bedingungen entfremdeten Arten 'tVissen. Hinsichtlich 
rlieses letzten Punktes hat mir der Haum nicht gestaUet,, die vie
len merkwürrligen Thatsachen au !'zuzählen , die ich gesa mmelt 
habe: was die Unfruchtbarkeit betriffi , so spiegel t sie sich in der 
Verschiedenheit der heirlerlei Bastarde Jer \\' echselkreutzung 
sowie in den eigenthümlichen F}ilkn au, wo eine Pflanze leichter 
durch l'remden als durch ihren eignen Saamenstaub befruchtet 
werden kann . \V cnn wir über diese und andre Piille. wiH üuer 

' 
1len nachher zu berichtenden von drn verschieden gefärbten 
Varietäten der Verbascu111 thapsus nachdenken} so müssen wir 
fühlen, wie gross unsre Unwissenheit und wie klein für uns die 
\Vahrscheinlichkeit ist zu beo-reifen woher es komme . dass bei 

::, ' . 
der Kreutzung gewisse For111en fruchtbar und andre un fruchtbar 
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sind. Es lässt sich zweitens klar nachweisen , dass die blosse 
äussre Unähnlichkeit zwischen zwei Arien deren grössre oder 
geringere Unfruchtbarkeit im Falle einer Kreutzung nicht bedingt ; 
und dieselbe Regel wird auch auf die gepflegten Varietäten an
zuwenden seyn. Drittens glauben einige ausi:rezeichnete Natur
forscher, dass ein lang-dauernder Zahmungs- oder l(ultur-Zustand 
geeignet seye. ditl Unfrurhlbarkeit der Bastarde. welche anfangs 
nur wenig steril gewesen sind, in aufeinander-folgenden Genera
tionen mehr und mehr zu verwischen ; und wenn Diess der Fall, 
so werden wir gewiss nicht erwarltin diirfen: Slerilililt unter 
dem Einflusse von nahezu rl e11 nämlichen Lebens-Bedingungen 
erscheinen und verschwinden zu sehen. Endlich , und Diess 
scheint mir bei weitem die wichtigste Betrachtung zu seyn, 
bringt der l\fensch neue Pflanzen- und Thier-Rassen im l(ultur
Zustandc durch die Kraft planmi\ssiger oder unbewusster Züch
tung zu eignem Nutzen und Vergnügen hervo1·: er will nicht 
und kann nicht die kleinen Vtlrschiedenheitcn im Reprodukt iv
Systeme oder r1 ndrtl mit dem Reprodukliv-Systeme i11 \V cehsel
bcziehung slehende11 Unlerschicde zum Gegenstande seiner Züch
tung machen. Die Erzeugnisse der l(ultur und Zähmung sind 
dem Klima und andern physischtln Lebens- Bedingungen viel min
der vollkommen als die der Natur angepassL. Oer Mensch ver
sieht diese verschiedenen Abimderungen 111il der nitmlichen Nah
rung : behandelt sie fast aul' dieselbe \Veisn und will ihre allge
meine Lebens- V\' eise nicht ündern. IJie Natur wirkt cinfö rrnig 
und langsa m währ~1d unermesslicher Zeit-Perioden aul' die gi:
sammte Organisation der Geschöpl"e in einer \.Y eise, die zu deren 
eignem Besten dient ; und so 111ag sie un111ittelbar oder wahr
scheinlicher mittelbar , durch C.:orrelation. auch das Reproduktiv
Syste111 in de11 11urnchcrlei Abkömmiingen Hiner niimliehen Art 
abänd ern. \\· 1·1111 man diese \' erschiedenheit im Ziicht,u ngs-\"er
fahren ,·on Seiten des Menschen und der Natur berlicksichtigl , 
wird man sirh nicht mehr wundern können. ilass sich einiger 

Unlerschicd auch in den Ergebnissen zeigt. 
Ich habe bis jelz.l !-O gesprochen. als seyi·n die \larietalen 

rincr nhmlichl'n Art bei rler l( n•utzung alle stcls fruchtbar. Es 
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srheint mir rihcr unmoglit'h . sirh dem Beweis<' von rlem 011 ey11 
l'ines grwisst•n Mansscs von l'nfruchlbarkcit in einigen wcnigeo 
Fii llen zu verschlirssen . von rlenen ich kiirzlich berichten will. 
l>cr Bewl'is ist wenig lens Phcn so gut als rlerjenige. welcher 
uns an die Unfruchtbarkeit ein t>r Menge von Arten [bei der 
lüeutzung?] glauben 111nrht. und ist von gegnerischen Zeugen 
.. ntlehnt. die in allen anrleren Fällen Fruchtbarkeil und Unfrucht
barkeil 11ls gul1• Art-Krilericn betrachten. GÄllTNEH hielt einige 
.Jahre lang t' in,· Sorlc Zwerg-Mais mit gelbem und eine grosse 
Yarieti1I mit rotlll'm Saamen: welche nahe b1•isa mmcn in seinem 
,:arten "ud1scn : und obwohl die e Pflanzen gf'l rennten Geschlech
te•s sind. so l<rcutzen sie sich doch nie von selbst mit einander. 

' 
Er bel'rnchtetc d1rnn dreizehn ßlüthcn-Ahren • des einen mit de111 
Pollen dt•s andern: aber nur ein l'inziger Stock gab einig,• 
Saamcn unrl zwar nur runf l(orner. 

lhc Beh,rnrllungs- \\' eise kann in diesem Falle nicht schadlith 
~1·wt·~en seyn; inden, rli e Pflanzen g·clrennle Geschlechter hahen. 
Xoch Niemand hat meines \Vissens di t>se zwei rtfais-Sorten lur 
versch iedene Arien angesehen: und es ist wesentlich zu bemer
ken. tlass die aus ihnen erzoge nen Blendlinge vollkommen frucht
bar wnren. so dass 11uch GÄRTNER selbst nicht wagte; jene Sorten 
fitr zwei verschiedene Arten zu erklären. 

Grnou OE 81:ZAREINGUES krt'ntzt c drei Varietäten von Gurken 
mitt'inander. welrhe wie clt: r Mais g11trennlen Geschlechtes sind. 
und versichert e, ihre gegenseiligl' BP.fruchtung seye um so 
sehwicriger: je gröss1•r ihre VerschicdE'nheit.: In wiP weit dieser 
Y crsu<'h Vertrauen verdient , weiss ich nicht: aber die drei zu 
dt'nsclben b1'nützten Fornwn sind von SAGARET, welcher sich bei 
sriner Unterscheidung der Arten hauptsächlich auf ihre Unfrucht
barkeit stützt, :i ls Varietäten aulgesle llt worden. 

" ' eit merkwürdiger und anfangs fast unglaublich ers<'heint 
der folgende Fall: jedoch ist er d.is Resultat einer Menge viele 
Jah~e lang an neun r erbascum - Arten fortgesetzter Versuche. 
welche hier noch um so höher in Anschlag zu bringen, als sie 

• ,, f 'forrer,r" doch wohl Bluthen-Ährcn '! D. Obers. 
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von GÄRTNER'N herrühren, der ein eben so vortrefflicher Beobach
~er als entschiedener Gegner der Meinung ist , dass die gel
ben und die weissen Varietäten der nämlichen Verbascum
Arten bei der Kreutzung miteinander weniger Saamen geben, 
als jede derselben liefert, wenn sie mit Pollen ans Blütben von 
ihrer eignen Farbe befruchtet worden. Er erklärt nun: dass wenn 
gelbe und weisse Varieläten einer Art mit gelben und weissen Va
rietäten einer a ndern Art gekreutzl werden, man mehr Saamen 
er'\iält, indem man diP. gleich fa rbigen als wenn man die ungleich
farbigen Varietii ten miteinander paar t. Und doch ist zwischen 
diesen Varietäten von Verbascum kein andrer Unterschied als in 
cler Farbe ihrer Blüthen : und die eine Farbe entspringt zuwei
len aus Saamen der andersfarbigen Varietät. 

Nach Versuchen, die ich mit gewissen Varietäten der Rosen
Malve angestell t , möchte ich vermuthen , tiass sie ühnliche Er-
scht> inungen darbieten. . 

l(ötREUTEII, dessen Genauigkeit durch jeden späteren Beob-
11d1ter bestätigt worden is t , hat die merkwürdige 'fhatsache be
wiesen, dass eine Varietät des Tabaks: wenn sie mit einer ganz 
andern ihr weit entfernt stehenden Art gekreutzt wird , frucht
barer ist als mit Varietäten 1ler nämlichen Art. Er machte mit 
fi.inf Formen Versuche : die allg·emein fü r Varietäten gelten, 
was er auch durch die strengste Prob~, nämlich durch Wechsel
kreutzungen bewies, welche lauter ganz fruchtbare Blendlinge 
lieferten. Doch gab eine dieser fünf Varietäten, mochte sie nun 
als Vater oder Mutter mit ins Spiel kommen, bl!i der Kreutzung 
lllit Nicotiana glutinosa stets minder unl'ruchtbare Bastarde, als 
die vi11r andtH'n Varietäten. Es muss daher das Reproduktiv
System dieser einen Varietät in irgend einer \>Veise weniger 
1110d ifizirt worclen seyn. 

Bei der grossen Schwierigkeit die Unfn1chtbarkeil der Va
rietäten im Nalur-Zuslande zu bestätigt' n, weil jede bei der Kreut
zu11g etwas unfruch tbare Varietät alsbald allgemein rii r eine Spezies 
r rkli.i rt werden würde, so wie in Folge des L' 111stundcs, dass der 
Mensch bei sei nen künstlichen Züchtungen nur auf die äusseren 
Charaktere sieht und nicht verborgene und funktionelle Verschie-
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denheit en im Reproduktiv-System hervorzubringen beal,sichtigt, 
glaube ich mich aus der ZusammenstP.llung aller Thatsachen zu 
folgern berecht.igt , dass die Fruchtba rkeit der Varietaten unter 
einander keinesweges eine allgemeine Regel und mithin auch 
nicht geeignet seye, eine Grundlc1ge zur Unterscheidung von \'a. 
rietäten und Arten abzugeben. Die gewöhnlich stattfindende 
Fruchtbarkeit der Varietäten untereinander scheint mir nicht ge
nügend, um meine Ansicht über die sehr allgemeine aber nicht .. 
beständige Unfruchtbarkeit der ersten Kreutzungen nnd der Ba-
starde umzustossen, dass dieselbe nämlich keine bcsondre Eigen
schal\ fü r sich darstelle, sondern mit andern langsam entwickel
ten Modifikationen zu mal im Reprodukti v - Systeme der mitein
ander gekreutzten Formen zusamm enhänge. 

Ba sta rd n und Bl e ndlinge una b hä ngig vo n ihrer 
Fru c ht bar k eit vergl i c h en.) Oie Nachkommenschall der 

untereinander gekreutzten Arten und die der Varietäten lassen 
sich unabhängig von der Frage der Frui;ht.barkeit noch in meh
ren Beziehungen miteinjlnder vergltiichen. GÄRTNER, dessen be
harrlicher \Vunsch es war, eine s1:harfe Unterscheidungs-Linie zwi
schen Arten und Vc1rietäten zu ziehen, konnte nur sehr wenigll 
und wie •~s scheint nur ganz unwesentliche Unterschiede zwisc~en 
den sogenannten Bastarden der Arten und den Blendlingen der 
Varietäten entdecken, wogegen sie sich in vielen andern wesent
lichen Beziehungen vollkommen gleichen. Hier kann ich diesen 
Gegenstand nur ganz kurz erörtern. Als wichtigster Unterschied 
hat sich ergeben, dass in der ersten Generation Blendlinge ver
änderlicher als Bastarde sind : doch gibt GÄRTNER zu, dass Ba
starde von ben•its lange kultivirten Arten oft schon in erster Ge· 
neration sehr veränderlich sind, und i1·h selbst habe sehr treff'enJl· 
Belege für diese Thatsache. GÄRTNER gibt ferner zu > dass Ba· 
starde zwischen sehr nahe verwandten Arten veriinderlicher 
sind, als die von weit auseinander-s tehenden ; und daraus ergibt 
sich , dass der im Grade . der Veri1 nderlichkeit gesuchte Unter
schied stufenweise abnimmt. \\'enn Blendlinge oder fruchtbarere 

Bastarde einige Generationen lang in sich fortgepflanzt werden. 
so 11i111ml anerkannter Maassen die Veränd erliclikeit ihrer Nach· 
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kommen bis zu einem 1rnsserordentlichen llaasse zu ; dagegen lassen 
sich l'inige wenige Fä lle anführen, wo Bastarde sowohl als Blend
li nge ihren einförmigen Charakter lange Zeit behauptet haben. 
Doch ist die Veränderlichkeit in den aufeinander-folgenden Ge
nerationen der Blendlinge vielleicht g1·össer als bei den Bastarden. 

Diese grüssre Veränderlichkeit der Blendlinge: den Bastar
den gegenüber: scheint mir in keiner Weise überra·schend. Denn 
dh~ Ä ltern drr Blendlinge sind Varietäten und meistens zahme 
und lrnltivirte Varietäten (da nur sehr wenige \'ersuche mit wil
den Varietäten angestelll worden sind ), wesshall.J als Regel anzu
nehmen, dass ihre Veriinder lichkeit noch eine neue ist , daher 
denn auch zu erwarten steht , dass dieselbe on noch fortdaure 
und die schon au~ rler Kreutzung entspringende Veriindt~rlicbkcit 
verstärke. D<!r geringere Grad ron Variahilität bei Bastarde11 
aus ers ter Kre•1tztmg oder aus e rste r Generation im Gegensa tze 

zu ihrer ausserordentlichen \'erändnlichkeit in splileren Generatio
nen ist eine eigenthümlichc und Beachtung verdienende 'fhatsache; 
d1!1111 sie fültrl zu der Ansicht, die ich mir über die Ursache der ge
wiihnlichen Variabililiil gebildet, und unterstiilzl dieselbe, dass diese 
letzte niirnlich aus clem Reproduktions-Systeme herrühre, welches 
liir jr.de Veranderung in den Lei.Jens-Bedingungen s~ empfi ndlich 
ist., dass es hiedurch oll ganz unvermögend oder wenigstens fiir 
seine eigenlliche Funktion, mit der ällerlichen Form übereinstim
mende Nachko1111nen zu erzeugen , un fähig gemacht wi rd. Nun 
rühren die in erster Generation gebilcleten Bastarde alle von 
Arl <> n her, deren Reproduktiv-Systeme ausi,er bei schon lange 
kultivirlen Arten in keiner ,v eise leidend gewesen, und sind 
nicht veränderlich: aber Bastarde selber lrnben ein ernstlich an
gegriffenes Heprocl uktiv- Sys tem, 1111d ihre Nachkomruen sind sehr 
Vt' ränd rrlich. 

Doch kehren wir zur Vergleichung zwischen Blendlingen und 
Bastarden zurück. GÄnTNßn behauptet, dass Blenc!linge mehr als 
Bilstarde gen1~igt seytrn, wieder in eine der 11 llcrli rhen Formen 
zu riil:kzuschlagen i doch ist dieser Unterschied, wenn l' r richtig, 
gewiss nur ein stufenweiser. GXn1·Ni;n legt forner Nachdruck 
dilrauf, dass. wenn zwui obgleich naht· mit ci1H\1Hlt•r verwnndte 
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Arten mit einer dritten gf'kreutzt werden. deren Bastarde doch 
weit iH1seinander weichen, während wenn zwei sehr verschiedene 
Varietäten einer Art mit einer andern Art gekreutzl werden, de
ren Blendlinge unter sich nicht sehr verschieden sind. Dieses Er
gebniss ist jedoch , so viel ich zu ersehen im Stande bin, nur 
aur ein en einzigen Versuch gegründet und scheint den Erfah
rungen geradezu entgegengesetzt zu sey n, welche l{ötREU1'ER bei 
mehren V ersuchen gemacht hat. 

Diess sind allein die an sich unwesentlichen Verschieden
heiten, welche GÄRTNER zwischen Bastarden und Blendlingen der 
Pflanzen auszumitteln im Stande gewesen ist. Aber auch die 
Ähnlichkeit der Bastt1 rde und Blendlinge, und insbesondere die 
von nahe verwandten Arten entsprungenen Bastarde 111it ihren 
Ältern folgt nach GÄRTN ER den nämlichen Gesetzen. \>Venn zwei 
Arten gekreutzt werden, so zeigt zuweilen eine derselben ein 
überwiegendes Vermögen eine Ähnlichkeit mit ihr dem Bastarde 
aufzuprägen, und so ist es, wie ich g·laube , auch mit Pflanzen
Yarietäten. Bei Thieren besitzt gewiss oft eine Varietät dieses 
überwiegende Vermögen über eine andre. Die beiderlei Bastard
Pfla nzen aus einer \>Vechselkreutzung gleichen einander gewöhn
lich sehr, und so ist es auch mit den zweierlei Blendlingen aus 
Wechselkre! tzungen. Bastarde sowohl als Blendlinge können 
wieder in jede cler zwei ällerlichen Formen zurückgeführt wer
den, wenn man sie in aufeinander-folgenden Gen,irationen wie
derholt mit der einen ihrer Stamm-Formen kreutzt. 

Diese verschiedenen Bemerkungen lassen sich oßenbar auch 
auf Thiere anwenden ; doch wird hier der Gegenstand ausseror
dentlich verwickelt , theils in Folge vorhandener secundärer 
Sexual-Charakten• und theils insbesondere in Folge des ge
wöhnlich bei einem von beiden Geschlechtern überwiegenden 
Vermögens sein Bild dem Nachkommen aurzupriigen , eben se,
wohl wo es sich um die Kreutzung von Arten , als dort wo es 
sich um die von Varietatcn unter einander handelt. So glaube 
ich z. B., dass diejenigen Schriftsteller Hecht haben. welche be· , 
haupten , der Esel besitze ein solches Übergewicht über das 
Pferd, in dessen Folge sowohl Maulesel als Maulthier mehr dem 
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Esel als dem Pferde glichen ; dass jedoch dieses Übergewicht 
noch mehr bei dem männlichen als dem weiblichen Esel hervor
trete, daher der Maulesel als der Bastard von Esel-Hengst und 
Pferde-Stute dem Esel mehr als das Maulthier glriche, welchi>s 
Jas Pferd zum Vater und eine Eselin zur l\tutter hat. 

Einige Schriftsteller haben viel Gewicht darauf gelegt, dass 
es unter den Thieren nur bei Blendlingen vorkomme, dass solche 
einem ihrer Ällern ausserordenllich ähnlich seyen; doch lässt 
sich nachweisen , dass Solches auch bei Bastarden , wenn gleich 
seltener als bei Blendlingen der Fall ist. Vt'as die von mir ge
sammelten Fälle von einer Kreutzung entsprungenen Thieren 
betritn , die einem der zwei Ältern sehr ähnlich gewesen, 
so scheint sich diese Ähnlichkeit vorzugsweise auf in ihrer 
Art monströse und plötzlich aufgetretene Charaktere zu be
schränken , wie Albinismus, Melanismus: Mangel der Hörner, 
Fehlen des Schwanzes und Überzahl der Finger und Zehen, daher 
sie keinen Zusammenhang mit den durch Züchtung langsam ent
wickelten Merkmalen haben. Demzufolge werden auch Fälle 

• 
plötzlicher Rückkehr zu einem der zwei ältetlichen Typen bei 
ßlendlingrn vorkomm1rn , welche von oll plötzlich entstandenen 
und ihrem Charakter nach halb-monströsen Varietäten abstammen, 
als bei Bastarden , die von langsam und auf natürliche \Veise 
gebildeten Arten herrühren. Im Ganzen aber bin ich der Mei
nung von Dr. PnosrEn LucAs, welcher nach der Musterung einer 
ungeheuren Menge vo n 'l'hatsachen bei den Thieren zu dem 
Schlusse gelangt , dass die Gesetze der Ahnlichkei t zwischen 
Kindern und Ältcrn die nämlichen sind, ob beide .Altern mehr 
oder ob sie wcuiger von einander abweichen, • sie einer oder 
ob sie verschiedenen Varietäten odPr ganz vrrschiedrnen Arten 
angehören. 

Von der Fracre über Fruchtbarkeit und Unl'ruchtb:irkeit ab-o 

gesehen , scl1eint sich in allen andern Beziehungen eine grosse 
Xhnlichkcit des Verhalt ens zwischen Bastarden und Blendlingen 
zu ergt'ben. • Bei der Annahme, dass die Arten einzeln erschaf
frn und die Varietiltcn erst rlurch sekuncl!irc Gesrtze entwickelt 
worden seyen , müsste ein solches ilhnliches Verhalten als eine 
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äusserst befremdende Thatsache erscheinen. Geht man ahrr von 
der Ansicht aus, dass ein wesentlicher Unterschied zwischen Ar
ten und Varietäten gar nicht vorhanden seye , so steht es voll
kommen mit derselbP.n in Einklang. 

Zusammenfassu n g des Kapi t e l s.) Ersle Kreutzungen 
sowohl zwischen genügend unterschiedenen Formen, um für Va
rietäten zu gelten, wie zwischen ihren Bastarden sind sehr oft, aber 
nicht, immer unfruchtbar. Diese Unfruchtbarkeit findet in allen 
Abstufungen statt und ist oll so unbedeutend, dass die zwei er
fahrensten Experimentisten, welche jemals gelebt , zu mitunter 
schnurstr!lcks entgegengesetzten Folgerungen gelangten , als sie 
die Formen darnach ord nen wollten. Die Unfruchlbarkeit ist von 
angeborener Veränderlichkeit bei Individuen einer nämlichen Art, 
und für günsti~e und ungünstige Einflüsse ausserordentlich em
pfänglich. Der Grad der Unfruchtbarkeit richtet sich nicht gen11u 
nach systematischer Affinität, sondern ist. von einigen eigenthüm
lichen und verwickelten Gesetzen abhängig. Er ist gewöhnlich 
ungleich und o~ sehr ungleich bei \'Vechselkniutzung der näm
lichen zwei Arten. Er ist nicht immer von gleicher Stärke bei 
einer ersten Kreutzung und den daraus entspringenden Nach
kommen. 

In derselben Weise, wie beim Zweigen der Bäume die Fähig
keit einer Art oder Varietät bei andern anzuschlagen mit mei
stens ganz unbekannten Verschiedenheiten in ihren vegetativen 
Systemen zusammenhängt , so ist bei Kreutzungen die grössre 
oder geringre Leichtigkeit einer Art sich mit der andern zu be· 
fruchten von unbekannten \'erschiedenheiten in ihren Rrproduk· 
tions-Systemen veranlasst. Es ist daher nicht, mehr Grund an· 
zunehmen> das' von der Natur einer jeden Art ein verschiedener 
Grad von Sterilität in der Absicht ihr gegenseitig·es Ourchkreutzen 
und lneinanderlauf'en zu verhüten besonders eingebunden worden 
seye: - · als Urs11che vorhanden ist anzunehmen> dass jeder 
Holzart ein verschiedener und etwas analocrer Grad von Schwie-

o 
rigkeit beim Verpropfen auf andern Arten anzuschlagen einge· 
bunden worden st>ye um zu verhüten, dass sich• nieht all<• in 
unsern \Viildern aufeinandcr-propfen. 



Seite 302

287 

Die Sterilität der ersten lü eutzungen zwischen reinen Artt>n 
mit vollkommnen Reproduktiv-Systemen scheint von verschiedenen 
Ursachen abzuhängen: in einigen Fällen meistens von frühzeitigem 
Verderben des Embryos. Die Unfruchtbarkeit der Bastarde mit 
unvollkommenem Reproduktions-Systeme und dei:jenigen wo dieses 
System so wie die ganze Organisation durch Verschmelzung 
zweier Arten in eine gestört worden ist , scheint nahe überein
zukommen mit. derjenigen SteriliUit , welche so oft auch reine 
Species befällt., wenn ihre natürlichen Lebens-Bedingungen ge-. 
stört worden si nd. Oiese Betrachtungs-Weise wird noch durch 
einen Paralltllismus andrer Art unterstützt. indem nämlich die 

' 
Kreutzung nur wenig von einander abweichender Formen die 
Kraft und Fruchtbarkeit der Nachkommenschaft befördert , wie 
geringe Veränderungtm in den äusseren Lebens-Bedingungen für 
Gesundheit und Fruchtbarkeit aller organischen Wesen. vortheil
hall sind. Es ist nicht überraschend , dass der Grad der Schwie
rigkeit zwei Arten mit einander zu befruchten und der Grad der 
Unfruchtbarkeit ihrer Bastarde einander im Allgemeinen entsprechen, 
obwohl sie von verschiedenen Ursachen herrühren; denn beide 
hängen von dem Maasse irgend welcher Verschiedenheit zwischen 
den gekreutzten Art.en ab. Ebenso ist es nicht überraschend, 
dass die Leic:htigkeit. eine erste f(reut.zung zu bewirken, die Frucht
barkeit dl'r daraus entsprungenen Bastarde und die Fähigkeit 
wechselseitiger Aufeinanderproprung , obwohl diese letzte offen
bar von weit verschiedenen Ursachl'n abhängt, alle l>is zu einem 
gewissen Grade parnllel gehen mit der systematischen Verwandt
schart der Formen: welche bl'i den VPrsuchen in Anwendung 
gekommen ; denn »systematische Affinität« bezweckt alle Sorten 
von .Ä.hnlichkeilen zwischen den Sprcies auszudrücken. 

ErSll' lü eutznngen zwischen Formen, die als Varietäten gelten 
odl•r doch aenüaend von einander Vt'rschicdPn sinrl 11111 dafiir zu 

" t, 

aehen und ihre Blencil inae sind zwar aewühnlich. aber nicht 
") t:, .. " • 

ohne Ausnahme fruchtbar. Doch ist diese gtiwöhnliche und voll-
kommene fruchtbarkr it nicht bel're111dend , wenn wir uns erinnern, 
wie leicht wir hinsichtlich der Varit'lilten im Nntur-Zustandc in 
ei111·11 Zirkelschluss gerntlwn , 111111 wen11 wir uns ins Gedächlniss 
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rufen, dass die grössre Anzahl der Varietäten durch Kultur mittelst 
Züchtung bloss nach äussercn Versc;hiedenheiten und nicht nach 
solchen im Reprodukliv-Systeme hervorgebracht worden sind. In 
allen andren Beziehungen, ausser der Fruchtbarkeit , ist eine 
allgemein sehr grosse Ähnlichkeit zwischen Bastarden und Blend
lingen. Endlich scheinen mir die in diesem lfapitel klirzlich 
aufgezählten Thatsachen nicht im ~ ' iderspruch, sondern vielmehr 
im Einklang zu stehen mit der Ansicht , dass es keinen gründ
lichen Unterschied zwischen Arten und Varietüten gibt. 

~elltmites Kapit0E 
U11vol.lkomme11lleit der Geologischen Uberlieferu11gen. 

Mangel mittler Varietäten zwischen den heutigen Formen. -Natur der erlosche
nen Miuel-Varietälen und deren Zahl. - Länge der Zeit-Perioden nach Maas
gabe der Ablagerungen und Entblössungen. - Armuth unsrer paläontolo
gischen Sammlungen. - Unterbrechung geologischer Formationen. - Abwe
senheit der Miuel. Varietäten in allen Formationen. - Plötzliche Ersrhei
nung von Arten-Gruppen. - Ihr plötzliches Auftreten in den ältesten Fos· 
silien-führenden Schichten. · 

Im sechsten Kapitel habe ich die Haupteinreden aufgezählt, 
welC'he man gegen die in diesem Bande aufgestellten Ansichten 
erheben könnte. Die meisten derselben sind jetzt bereits erörtert 
worden. Darunter ist eine allerdings von handgreiflicher Schwie
rigkeit: die der Verschiedenheit der Art-Formen ohne wesenlliche 
Verkettung- durch zahllose Übergangs-Formen. Ich habe die Ur
sachen nachgewiesen , warum solche Glieder heutzutage unter 
den anscheinend für ihr Daseyn glinstigsten Umstanden, nament· 
lieh auf ausgedehnten und zusammenhängenden Flächen mit all
mählich abgestuften physikalischen Bedingungen nicht gewöhnlich 
zu fi nden sind. Ich versuchte zu zeigen, dass das Leben einer 
jeden Art noch wesenUicher abhänat von der Anwesenheit 

" gewisser andrer organischer Formen , als vom Klima·, und dass 
daher die wesentlich leitend en Lehens-Bed ingungen sich nicht so 
allmählich abstufen , wie ~'ärme und Feuchtigkeit. Ich versuchte 
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ferner zu zeigen, dass mittle Varietäten desswegen, weil sie in 
geringrer Anzahl als die ,·on ihnen verketteten Formen vorkommen, 
im Verlaufe weitrer Veränderung und Vervollkommnung dieser 
letzten bahl verdrängt werden. Die Hauptursache jedoch, warum 
nicht in der ganzen Natur jetzt noch zahllose solche Zwischenglie
der vorkommen, liegt im Prozesse der Natürlichen Züchtung, wo
durch neue Varietäten fortwährend die Stelle der Stamm-Formen 
einnehmen und dieselben ·vertilgen. Aber gerade in dem Verhält
nisse, wie dieser Prozess der Vertilgung in ungeheurem Maasse 
thätig gewesen ist, so muss auch die Anzahl der Zwischenvarie
täten, welche vordem auf der Erde vorhanden waren, eine wahr
hall ungeheure gewesen seyn. Doch woher kömml es dann, dass 
nicht jede Formation und jede Gesteins-Schicht voll von solchen 
Zwischenformen ist? Die Geologie enthüllt uns sicherlich nicht 
eine solche föin abgestufle Organis,nen-Reihc; und Diess Ist viel
leicht die handgreinichste und gewichtigste Einrede, die man 
meiner Theorie entgegenhalten kann. Die Erklärung liegt aber, 
wie ich glaube , in der iiussersten Unvollständigkeit der geologi
schen Überlieferungen. 

Zuerst muss man sich erinnern , was fü r Zwischenformen 
meiner Theorie zufolge vordem bestanden haben müssten. Ich 
habe es schwierig gefu nden, wenn ich irgend welche zwei Arten 
betrachtete, unmittelbare Zwischenformen zwischen denselben mir 
in Gedanken auszumalen. Es ist Diess aber auch eine ganz falsche 
Ansicht: denn man hat sich vielmehr nach Formen umzusehen, , 

welche zwischen jeder dt' r zwei Spezies und Pinem gemeinsamen 
aber unbeknnntcn Stammvater das Millr l halten: und dieser Stamm
vater wird gewöhnlich von allen seinen Nachkommen einiger
maassen verschieden gewesen sryn. Ich will Diess mit einem 
einfachen Beispiele erläutern. Die Pfauen-Tauhc und der J<röpfer 
IPiten beide ihren Ursprung von der Felslaubr (C. livi11) her ; 
aber eine unmitt elbare Zwischen-Varietat zwischen Pfauen-Taube 
und Kropf-Taube wird es nicht geben, keine z. 8., die einen et
was ausgebreileteren chwanz mit einem nur rn ilssig erweiterten 
Kropfe verb11nde. worin doch eben die bezeirhnenden ~Jcrkmnle 
jener zwei Rnssen liegen. Diese beiden Rnssi>n /;ind uberdiess 

19 
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so sehr modifizirt worden ; class, wenn wir keinen historischen 
oder indirekten Beweis über ihren Ursprung hätten ; wir unmüg
lich im St11nde gewesen seyn würden durch blosse Vergleichung 
ihrer Struktur zu bestimmen, ob sie aus der Felstaube odl'r 
einer andern ihr verwandten Art., wie z. B. Columba oenas . ent

standen seyen. 
So verhält es sich auch mit den natürlichen Arten. \Venn 

wir uns nacl1 sehr verschiedenen Formen umsehen ; wie z. B. 
Pferd und Tapir , so finden wir keinen Grund zu unterstellen. 
dass es jemals unmittelbare Zwischenglieder zwischen denselben 
gegeben habe, wohl aber zwischen jedem von beiden und irgend 
einem unbekannten Stiunm - Vater. Dieser gemeinsame Stamm
·vater wird in seiner ganzen Organis11tion viele allgemeine Ähn
lichkeit mit dem Tapir so wie mit dem Pferde besessen haben: 
doch in einer und der andern Hinsicht auch von beiden beträchtlich 
verschieden gewesen seyn , vielleicht in noch höherem Grnde , als 
beide jetzt unter sich sind. Daher wir in allen solchen Fällen 
nicht im Stande seyn würden , die älterlicbe Form' für irgend 
welche zwei oder drei sich nahe-stehende Arten auszumitteln, selbst 
dann nicht , weftn wir den Bau des Stamm-Vaters genno mit dem 
seiner abgeänderten Nachkommen vergleichen , es seye denn, dass 
wir eine nahezu vollstiindige Kette von Zwischengliedern dabei hätlcn. 

Es wäre nach meiner Theorie allerdings möglich : dass von 
zwei noch lebenden Formen die eine von der andern abstammte. 
wie z. B. das Pferd von Tapir, und in diesem Falle müsste PS 
unmittelbare Zwischenglieder zwischen denselben gegeben haben. 
Ein solcher Fall würde jedoch voraussetzen , dass die eine der 
zwei Arten (der Tapir) sich eine sehr lange Zeit hindurch un
verändert erhalten habe, während ein Theil ihrer Nachkommen 
sehr ansehnliche Veränderungen erführen. Aber das Prinzip der 
Mitbewerbung zwischen Organismus und Organismus , zwischen 
Vater und Sohn , wird diesen Fall nur sehr selten . auf'kommcn 
lassen ; denn in allen Fällen streben die neuen und verbessertPn 
Lebens-Formen die alten und unpassendern zu ersetzen. 

Nach der Theorie der Natürlichen Züchtung stehen alle leben· 
Jen Arten mit einer Stamm-Art ihrer Sippe in Verbindung durch 
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Charaktere, deren Unterschiede nicht grüsser sind , als wir sie 
heutzutage zwischen Varietäten einer Art sehen ; diese jetzt ge
wöhnlich erloschenen Stamm-Arten · waren ihrerseits wieder in 
ähnlicher \'V eise mit älteren Arten verkettet; und so immer weiter 
rückwiirts, bis endlich alle in einem gemeinsamen Vorgänger 
einer ganzen Ordnung oder ((lasse zusammentrelf~n. So muss 
daher die Anzahl der Zwischen- und Übergangs-Glieder zwischen 
allen lebenden und erloschenen Arten ganz unbegreiflich gross 
gewesen seyn. Aber , wenn diese Theorie richtig ist, habe~. 
sie gewiss auf dieser Erde gelebt. 

Übe r di e Zeitdauer.) Unabhängig von der aus dem 
l\langel jen·er endlosen Anzahl von Zwischengliedern hergenom
menen Einrede , könnte man mir ferner entgegenhalten, dass die 
Zeit nic:ht hingereicht habe, ein so ungeheures Maass organischer 
Verändcruug·en durchzufühnm , weil alle Abänderungen nur sehr 
langsam durch Natürliche Züchtung bewirkt worden seyen. Es 
würde mir kaum möglich seyn , demjenigen Leser , welcher kein 
praktischer Geologe ist, alle Thatsachcn v01·zuführen, welche uns 
einigcrrnaassen die unermessliche Länge der verflossenen Zeit
räume zu erfassen in den Stand setzen. ,ver Sir CnARtES LvEL1.'s 
grosses Werk „the Pri11ciples of Geolpgy .. , welchem spätre Histo
riker die Anerkennung eine grosse Umwälzung in den Natur
"'' issenschal'ten bewirkt zu hahen nicht versagen werden, lesen 
kann und nicht sofort clie unbegreifliche Länge der verflossenen 
Erd-Perioden zu!!'esteht , der mao- dieses Buch nur schliessen. - ., 
Nicht als ob es genüge die Pri11ciples of Geology zu studiren 
oder die Special-Abhandlungen verschiedner Beobachter über ein
zelne Formationen zu les1'n , deren jeder best.rebt ist einen un
genügenden Begr iff von der Entstehungs- Dauer einer jeden For
mation oder sogar jeder einzelnen Schicht zu geben. Jeder muss 
vielmehr erst .fahre lang für sich selbst ,liese ungeheuren Stösse 
übereinander gelagerter Schichten untersuchen und die See bei 
der Arbeit wie sie alle Gesteins-Schichten unterwühlt und zer-

' lriimmert und neue Ablagerungen daraus bildet, beobachtet haben, 
f'he er hoffen kann , nur r inigermarissen die Liingo der Zeit zu 
j>egrcifen. deren Uenkmiiler wir um uns he'r erblicken. 

l !) 0 
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Es ist gut den See-Küsten entlang zu wandern, welche aus 
mässig harten Fels-Schichten aufgebaut sind, und den Zerstörungs
'Prozess zu beobachten. Die Gezeiten erreichen diese Fels-\Vande 
gewöhnlich nur auf kurze Zeit zwei111al im Tage , und die Wogen 
nagen sie nur aus , wenn sie mit Sand und Geschieben beladen 
sind ; denn es ist leicht zu beweisen, dass reines Wasser Gesteine 
jeder Art nicht oder nur wenig angreift. Zuletzt wird der Fuss 
der Fels-Wände unterwaschen, mächtige Massen brechen zusammen, 
und die nun fest liegen bleiben, werden, Atom um Atom zerrieben; 
bis sie klein genug geworden, dass die Weilen sie zu rollen 
und vollends in Geschiebe und Sand und Schlamm zu verarbeiten 
vermögen. Aber wie oft sehen wir längs dem Fusse sich zurück
ziehender Klippen gerundete Blöcke liegen, alle dick überzogen 
mit Meeres-Erzeugnissen: welche beweisen, wie wenig sie durch 
Abreibung leiden und wie selten sie umhergerollt werden! ÜIJer
diess , wenn wir einige Meilen weit Pine derartige Küsten-\\1:ind 
verfolgen , welche der Zerstörung unterliegt , so finden wir , dass 
es nu~ hier und da , auf kurze Strecken oder etwa um ein Vor
gebirge her der Fall ist, dass die Klippen jetzt leidea. Die Be
schaffenheit ihrer Oberfläche und der auf ihnen erscheinende 
Pflanzen-\Vuchs beweisen, dass allenthalben Jahre verflossen sind, 
seitdem die Wasser Jeren Fuss gewaschen haben. 

Wer die Thätigkeit des Meeres an unsren Küsten näher 
studirt hat , der muss einen tiefen Eindruck in sich auf genommen 
hallen von der Langsamkeit ihrer Zerstörung. Die treffiicbt:n 
Beobachtungen von HuGu M1ttER und von S!llru von Jordmihi/1 

sind vorzugsweise geeignet diese Überzeug ung zu gewähren. \'on 
ihr durchdrungen möge Jeder die viele Tausend Fuss mächtigen 

• Konglomerat-Schichten untersuchen, welche, obschon wahrschein-
lich in rascherem Verhältnisse als so viele andre Ablagerungen 
gebildnt, doch nun an jedem der zahllosen abgeriebenen und ge
rundeten Geschiebe I woraus sie bestehen, den Stempel einer 
langen Zeit tragen und vortrefflich zu zeigen geeignet sind, wie 
langsam diese Massen zusammengehäurt worden seyn müssen. 
In den Cordilleren habe ich einen Stoss solcher Konglomerat
Schichten zu zehntausend Fuss .Mächtigkeit geschätzt. Nun mag 
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sich der Beobachter der wohl begründeten Bemerkung Lu:tt 's 
erinnern : dass die Dicke und Ausdehnung der Sediment-Forma
tionen Ergebniss und ~1aasstab der Abtragungen sind , welche dit: 
Erd-Rinde an andern Stellen erlitten hat. Und was für ungeheure 
Abtragungen werden durch die Sediment-Ablagerungen mancher 
Gegenden vorausgesetzt ! Professor RAMSAY hat mir : meistens nach 
wirklichen Messungen und geringentheils nach Schätzungen, die 
Maasse der grössten unsrer Formationen aus verschiedenen Theilen 
Gross-Britannicns in folgender Weise angegeben : 

Tertiäre Schichten . . 2.2401 j 
Sekundär-Schichten . . 13: i 90' \ = 72,584' 
Palaoli thische Schichten 57, 154'' 

d. i. beinahe 133/~ Englische Meilen. Einige dieser Forma
tionen , welche in England nur durch dünne Lagen vertreten 
s ind , habe n auf dem Ko11ti 111mte Tausen1le von Fussen l\fächtig

keit. Überdiess sollen nach der Meinung der meisten Geologen 
zwischen je zwei aufeinander-folgenden Formationen immer un
ermessliche leere Perioden fallen. \Yenn somit selbst jener unge
heure Stoss von Sedimeut-Schichtcn in Britannien nur eine un
vollkommne Vorstellung von der Zeit gewährt , wie lan~ muss 
diese Zeil gewesen seyn ! G'ute Beobachter haben die Sediment
Ablagerungen des grossen Mississippi-Stromes nur auf 600' Mäch
tigkeit in 100,000 Jahren berechnet. Diese Berechnung macht 
keinen Anspruch auf grosse Genauigkeit. Wenn wir aber nun 
berücksichtigen, wie ausserordentlich weit ganz feine Sedimente 
von den See-Strömungen t'ortgetragen werden, so muss der Prozess 
ihrer Anhäufung üher irgend welche Erstreckung des See-Bodens 

äusserst langsam seyn. 
Doch scheint das Maass der Entblössung, welchi, die Schichten 

mancher Gegenden r rlitten , unabhängig von dem Verhältnisse 
der Anhaurung der zertrürn 111er ten J\h1ssen , die besten Beweise 
fü r die Länge der Zeilen zu liefern. Ich erinnre mich; von dem 
Beweise der Entblössungen in hohi>m Grade betroffen gewesen 
zu scy n. als ich vulkanische [nseln sah , welche rundum von den 
Weilen so abgewaschen waren. dass sil' in 1000- '2000' hohrn 
Fels-\VH11<len senkrci;ht emporragten. während sich aus dem 
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schwachen Fnll-\\' inkel, 111it welchem sich die Lava-Ströme cinsl 
in ihrem fl üssigen Zustand herabgesenkt, auf den ersten Blick 
ermessen liess, wie weil einstens die hArlen Fels-Lagen in den 
offnen Ozean hinausgereicht haben müssen. Dieselbe Geschichte 
ergibt sich ol'I noch deutlicher durch die mächtigen Rücken, jene 
grossen Gebirgs-Spalten , längs deren die Schichten bis zu Tau
senden von Fussen an einer Seite emporgestiegen oder an der 
andern Seit,~ hinabgesunke n sind ; denn seit di eser senkrnchten 
Verschiebung ist die Oberfläche des Bodens 'durch die Thätigkeil 
des Meeres wieder so vollkommen ausgeebne t worden, dass 
keine Spur von dieser ungeheuren Verwerfung mehr äusserlich 
zu erkennen ist. 

So erstreckt sich tler Cravcm-Rückcn z. B. 30 Englische 
Meilen weit , und auf dieser ganzen Strecke sincl die von bei
den Seiten her zmn11111nenstussenden Schichten um ö00'-30001 
senkrechter Höhe verworfe n. Professor R AHSAY hat eine Sen
kung von 2'.300' in Anglesea beschrieben und benachrichtigt 
mich, dass er sich überzeugt. halte, dass in Merionetshfre eine 
von 12,000' vorhanden seye. Und doch verräth in diesen Fällen 
die Oberfläche des Bodens nichts von solchen wunderbaren Be
wegungen, indem die gimze an fängs auf der einen Seite höher 
emporragende St1hichten-Reihe bis zur Ahebnnng der Oberfläche 
weggespült worden ist. Die Betrachtung dieser Thatsachen macht 
auf mich denselben Eindruck, wie das vergebliche Riugen des 
Geistes um den Gedanken der Ewigkeit zu erfassen. 

Ich habe diese wenigen Bemerkungen gemacht, weil es für 

uns· von höchster Wichtigkeit ist, eine wenn auch unvollkommene 
Vorstellung von der Länge verflossener Erd-Perioden zu haben. 
Und jedes Jahr während der ganzen Dauer dieser Perioden war 
clie Erd-Oberfläche, waren Land und \Vasser von Schaaren leben
der Formen bevölkert. \iVas für eine endlose, dem Geiste un
orfassliche Anzahl von Generationen muss, seitdem die Erde be
wohnt ist , schon aufeinander gefolgt seyn ! Und sieht man nun 
unsre reichsten geologischen Sammlungen an, - welche arm
seelige Schaustellung davon ! 

Armuth paläontol ogisc he r Sammlun ge n.) Jedermann 
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gibt die ausserordentliche Unvollstandigkeit unsrer palaontologi
schen Sa111mlungen zu. Cberdiess sollte man die Bemerkung des 
vortreffl ichtm Paläontologen, drs verstorbnen EowARD FoaeEs, 
nicht vergessen, dass eine Menge unsrer fossilen Arten nur 
nach einem .-inzigen oft zerbrochenen Exemplare oder nur 
wenigen auf einem kleinen Fleck beisammen gefu ndenen Indivi
duen bekannt und benannt sind. Nur ein kleiner Theil der Erd
Oberfläche ist geologisch untersucht und noch keiner mit er
schöpfender Genauigkeit erforscht , wie die noch j ährlieb in 
Europa aufeinanderfolgt•nden wichtigen Entdeckungen beweisen. 
Kein ganz wei~her Organismus ist Erhaltungs-fä hig. Selbst 
Sehaalen und Knochen zerfallen und ,•erschwinden auf dem 
Boden des Meeres, wo sich kei ne Sedimenk anhäufe n. Ich 
glaube, das!> wir beslimdig in einem grossen lrrthum begriffen 
sind, wenn wir uns der stillen Ansicht übttrlasslln , d11ss sich 

Niederschlage fortwährend auf fast der ganzen Erstreckung des 
See-Grundes in genügt•ndeu1 ~laa se 1,ilden , um die zu Boden 
sinkenden organischen toffe zu umhüllen und zu erhalten. Au f 
Pine ungeheure Ausdehnung des Ozeans spricht die klar blaue 
Farbe seines \\' assers f'ü r dessen Reinheit. Die vielen Berichte 
,·on mehrc•n in gleichfiirmiger Lugerung auleinander - folgenden 
Formationen: deren keine auch nur S1,uren aufrichtendt•r, zcrreis
sender oder abwaschender Thätigkcil an sich lrägt, scheimm nur 
durch die Ansicht crkhH"bar zu seyn) dass der Boden des Meeres 
on eine unPrmesslirhc Zeit in vüllig unverlrnderlcr Lage bleibt. 
Oie Ueste, welche in Sa nd und l(ici: eingebettet worden, werden 
gewohnlich von Kohlt:n äure-halligen Tage-\\"asscrn wieder auf
gelöst , ,, elt-he den Boden nach seiner Emporhebung über den 
Meeres-Spiegel zu durchsinken beginnen. 

Einige von den vielen Thier-Artcn. welche zwischen Ebbe
u111J Fluth-Sland des illeeres a111 ·trnnde leben , scheinen sich 
nur seile n fossil zu erhalten. o z. B. überziehen in aller \Veit 
zahllose Chlln1111alinen (eine l•o milie der sitzPndcn Cirripeden) 
die dort gelegenen (\tippen. Alle s i11d im strengen Sinne liloral, 
111il Ausnahme l'i1wr rinzigc11 mittch11eerisd1cn Art. weicht' dem 
tit>f't•n \\'ao;;s1' r angehurt und auch III Sicilien ro~sil gefunden wor-
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den ist, während man fast noch keine tertiäre Art kennt und aus 
der Kreide-Zeit noch keine Spur davon vorliegt. Die Molluskell
Sippe Chiton bietet ein thr.ilweise analoges Beispiel d11r *. 

Hinsichtlich der Land-Bewohner, welche in der paläolithischen 
und sekundären Zeit gelebt , ist es überflüssig darzuthun, dass 
unsre Kennt nisse höchst fragmentarisch sind. So ist z. B. nicht 
eine Landschnecke aus einer dieser langen Perioden bekannt, mit 
Ausnahme der von Sir Cu. LvELL und Dr. DAwSON in den Koh
len-Schichten Nord-Ame,·ika's entdeckten Art, wovon jetzt mehre 
Exemplare gesammelt sind. Was die S~iugthier-Reste betrim. 
so ergibt ein Blick aur die Tal:Jellc im Supplement zu LYELL's 
Handbuch weit besser , wie zufällig und selten ihre Erhaltung 
seye, als Seiten-lange Einzelnheiten, und doch k1mn ihre Selten
heit keine Verwunderung erregen , wenn wir uns erinnern: was 
fü r · ein grossf' r Tf1eil der terliiir en Reste der selben nus l<nochen
Höhlen und SUsswasser-Ablngerungen herrühren , wahrend nicht 
d nc Knochen-Höhle und ächte Sosswasser-Schicht vom Alter uns
rer paläolilhist·hen und sekundären Formationen bekannt ist. 

Aber die Un ,•ollständigkeit der geologischen Nachrichten 
rührt hauptsächlich von einer andren und weit wichtigeren lir
Sllche her , als irgend eine der vorhin angegebenen ist , dass 
niunlich die verschiedenen Formationen durch lange Zeilriiume 
von einander getrennt sind. \Venn wir die Formationen in wissen
schart.lichen· Werken in Tabellen geordnet finden , oder wenn 
wir sie in der Natur verfolgen , so können wir uns nicht wohl 
cler Überzeugung verschliessen, dass sie nicht unmittelbar aur 
einander gefolgt sind. So wissen wir z. B. aus Sir R. MuRcHl· 
sONS grossem Wel'ke über Russland, dass daselbst weite Lucken 
zwischen den aufoinanderliegenden Formationen bestehen; und 
so isl es auch in Nord-Amerika und vielen andern \Yeltgeger.· 
den. Und doch wiirde der beste Geologe, wenn er sich nur mit 
einem dieser weilen Länder-Gebiete allein beschäf\igt hätte, nim· 
mer vermutbet h~ben: dass wahrend dieser langen Perioden. 

" Doch kennt man über :cwei Dutzend fossi le Arten , on der Kohlen· 
Formalicon an bis in die obersten Tertiär-Schichten. D. Übs. 
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aus welchen in seiner eignen Gegend kein Denkmal übrig ·ist, 
sich grosse Schichten-Stösse voll neuer und eigenthümlicher Le. 
benformen anderweitig aufeinander geliäuft llaben. Und wenn 
man sich in jeder einzelnen Gegend kaum eine Vorstellung · 
von der Länge der Zwischenzeiten zu machen im Stande ist , 
so wird man glauben, dass Diess nirgends möglich seye. Die 
häufigen und grossen Veränderungen in der mineralogischen Zu
sammensetzung aufeinander-folgender Formationen, welche gewöhn
lich auch grosse Veränderungen in der geographischen Beschaf
fenheit des umgebenden Landes unterstellen lassen, aus welchem 
das Material zu diesen Niederschlägen entnommen ist, stimmt mit 
der Annahme langer zwischen den einzelnen Formationen ver
flossener Zeiträume überein. 

Doch kann man, wie ich glaube, leicht einsehen, warum die 
geologischen Formationen jeder Gegend fast unabänderlich über
all unterbrochen sind, d. h. sich nicht ohne Zwischenpausen ab
gelagert haben. ({aum hat eine Thatsache bei Untersuchung 
viele Hnndert Meilen langer Strecken der Süd-Amerikanischen 
Küsten, die in der jetzigen Periode einige Hundert Fuss hoch em
porgehoben worden sintl, einen lebhafteren Eindruck auf mich ge
macht, als diejAbwesenheit aller neueren Ablagerungen von hin
reichender Entwickelung, um auch nur für eine kurze geologische 
Periode zu gelten. Längs der ganzen West -Küste, die von einer 
eigenthümlichen i\1eeres-Fauna bewohnt wird , sind die Tertiär
Schichten so sparlich entwickelt, d11ss wahrscheinlich kein Denk
mal von verschiedenen aufein11nder-folgenden Meeres-Faunen für 
spiitre Zeilen erhalten bleiben wird. Ein wenig Nachdenken 
erklärt es uns, warum längs der fortwährend höher steigenden 
W est-Ktlste S1id-A111,e,-ikas keine imsgedehnten Formationen mit 
neuen oder mit tertiären Resten irgt>n<lwo zu finden sind , c1b

wohl nach den ungeheuern Abtragungen <lcr Kiisten-\\' ände und 
<len Schlamm-reichen Fliissen zu urtheilen , die sit·h dort in das 
Meer ergiessen, die Zuführung von Sedimenten lange Perioden 
hindurch eine sehr grosse gewesen seyn muss. Die ErklHruug 
liegt ohne Zweifel darin, dass die litoralen und sublitoralen Ab
lagerungen beständig wieder weggewaschen werden, sobald sie 
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durch die langsame oder stu f enweisc Hebung des Landes in den 
J3ereich der zerstörenden Brandung gelangen. 

\>Vir dürfen wohl 1nit Sicherheit schliessen , dass Sediment 
· in ungeheuer dicken harten und ausgedehnten Massen angehäun 
worden seyu müsse, um während der l'rsten Emporhebung und 
der späteren Schwankungen des Niveaus der ununterbrochnen 
Thätigkeit der Wogen zu widerstehen. Solche dicke und aus
gedehnte Sediment-Ablagerungen können auf zweierlei \Vt·isc 
g·ebildet werden ; entweder in grosscn Tiefen des l\Ieeres, in 
welchem Falle wir nach den Untersuch ungen von E. FonsEs an
nehm en müssen, dass der See-Grund nur von sehr wenigen Thie
rcn bewohnt gewesen seye und die l\Iassen nach ihrer Empor
hebu ng folglich nur eine sehr unvollkommene Vorstellung von 
den einstens dort vorhandenen Leben formen gewähren können: 
- oder die Sedimente werden über einen seichten Grund zu 
einiger Dicke und Ausdehnung angehäuft, wenn er in langsamer 
Senkung begriffen i5t. In diesem h:tzten Falle bleibt das Meer 
so lange seicht und dem Thicr-Lebcn günstig, als Senkung des 
Bodens und Zufuhr der Niederschläge einander nahezu das 
Gleichgewicht halten ; so dass auf diese Weise eine hinreichend 
dicke Fossilien-reiche Formation entstehen kann , um bei ihrer 
spä tren Emporhebung jedem Grade von Zerstörung zu widerstehen. 

Ich bin demgemäss überzeugt, dass alle unsre alten For
mationen, welche reich an fossilen Resten sind, bei andauernder 
Senkung abgelagert worden sind. Seitdem ich im .Jahr 1845 
meine Ansichten in dieser Beziehung bekannt gemacht, habe ich 
die Fortschritte der Geologie verfolgt und mit Überraschuog 
wahrgenommen , wie ein Schriftsteller nach dem andern bei 
Beschreibung dieser oder jener grossen Formation zum Schlusse 
gelangt ist, dass sie sich während der Senkung .des Bodens 
gebildet habe. Ich will hinzu fügen , dass die einzige alte T<Jr· 
tiär-Formation an der \,Vest-Küste Süd-Amerikas: die mächtig 
genug war um der bisherigen Zerstörung noch zu widerstehen, 
aber wohl schwerlich bis zu fernen o-eo)o<Tiscben Zeiten auszu-o t:, 

dauern im Stande ist, sieb gewiss während der Senkung des 
Bodens gebildet und so eine ansehnliche Mächtigkeit, erlangt hat. 
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Alle geologischen Thatsacheo zeigen uns deutlich. dass jedes 
1 Gebiet der Erd-Oberfläche viele langsame Niveau-Scbwankungeu 

durchzumachen hatte, und alle diese Schwankungen sind zweifels
ohne von weiter Erstreckung gewesen. Demzufolge müssen 
Fossilien-reiche und genügend entwickelte Bildungen, um spateren 
Abtragungen zu widerstehen, während der Senkungs-Perioden 
tiber weil-ausgedehnte Flächen entstanden seyn: doch nur so 
lang1i, als die Zufuhr von Materialien stark genug war, um clic 
See seicht zu erhalten ·und die fossilen Reste schnell genug ein
zuschichlen uocl zu schützen, ehe sie Zeit hallen zu zerfallen. 
Dagegen konnten sich mächtige Schichten auf seichtem und dem 
Leben günst igem Grunde so lange nicht bildtin , als derselbe 
stet blieb. Viel weniger konnte Dicss wahrend wechselnder Pe
rioden von Hebung und Senkung geschehen, oder, um mich ge
nauer auszudrucken, die Schichten, wckhe während soluhor Sen-

• kungen abgelagert wurden , müssen bei nachfolgender Hebung 
wietler in den Bereich der Brandung "ersetzt und so zerstört 
worden seyn. 

So muss denn nothwt>ndig der 1Gcologischc 1'chilpt'ungs
Bericht überall unterbrochen erscheinen. Ich setze um so grössres 
Vertrauen in die \i\7ahrheit dieser Ansichten, als sie mit den von 
Sir Cn. L\ ELL eindringlich gelehrten Prinzipien genau überein
stimmen , und aurh Eow. Fo11uEs davon unabhangig zu einem 
i1hnlichen Ergebnisse gelangt ist. 

Eine Bemerkung ist hier noch dt.>r Erwähnung werth. \\'äh
rcnd der Erhebungs-Zeiten winl die Ausdehnung des Landes 
und der angrenzenden S1'ichten Met'rns-Streckcn vergrössert, 
und werden oft neue Arten von \\' ohnorten gebildet. Allrs fül" 

die Bildung neuer Arten und Yarictutcn, wie früher bemerkt 
worden , günstige UrnsliinJe: ubcr gerade wi,hrend diesen Pe
rioden bleiben Liicken irn geologi chcn Berichte. Wahrend der 
'enkung dagPgen nimmt die bewohnbare flache und dir Anzahl 

1kr Bcwohm•r ab (die der h'.tlsten-Bcwohner r twu in dem Fnlle 
ausgcno111111en, dass ein Kontinl'nt in lnst'I-Gl'UJJIH'll zerfallt wird), 
daher wahrend dPr 'cnkung nicht nur 11whr Arten erlo chen, 
sondern auch wenige Varietutcn und Arten entstehen : und ge-
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rade währen<! solcher Senkungs-Zeiten sind unsre grossen Fos
silien-reichen Schichten-Massen abgelager t worden. Man möchte 
s11gen, die Natur habe die häufige Entdeckung der Übergangs
und verkettenden Formen erschweren wollen. 

Nach <len vorangehenden Betrachtungen ist es nicht zu be
zweifeln, dass der geologische Schöpfungs-Bericht im Ganzen 
genommen ausserordentlich unvollständig ist ; wenn wir aber 
oann unsre Aufmerksamkeit auf irgend eine einzelne Formation 
heschränken , so ist es noch schwerer zu begreifen , warum 
wir nicht enge aneinander-gereihete Abstufungen zwischen den
jenigen Arten finden, welche am Anfang und am Ende ihrer 
Bildung gelebt haben. Es wird zwar von einigen Fällen be
richtet, wo eine Art in andern Varietäten in den obern als in 
den untern _Theilen derselben Formation auftritt ; doch mögen sie 
hier übergangen werden, da ihrer nur wenige sind. Obwohl nun 
jede Formation ohne allen Zweifel eine lange Reihe von Jahren 
zu ihrer Ablagerung bedurft hat , so glaube ich doch verschie
dene Gritnde zu erkennen , waru m sich solche Stufen-Reihen 
zwischen den zuerst und den zuletzt lebenden Arten nicht darin 
vorfinden; doch kann ich kaum hoffen den folgenden Betrach
tungen die ihnen gebührende Berücksichtigung zuzuwenden. 

· Obwohl jede Formation einer sehr langen Reihe von Jahren 
entspricht, so ist doch jede kurz im Vergleiche mit der zur Um
änderung einer Art in die andre erforderlichen Zeit. Nun weiss 
ic.h wohl , dass zwei Paläontologen , deren Meinungen wohl der 
Beachtung werth sind, nämlich BRONN* nnd WooowARD, zum 
Schlusse gelangt sind, dass die mittle Dauer einer jeden Forma
tion zwei- bis drei-mal so lang , als die mittle Dauer einer Art· 
Form ist. Indessen hindern uns, wie mir scheint unübersteig
liche Schwierigkeiten in dieser Hinsicht zu einem richtigen 
Schlusse zu gelangen. \\1 enn wir eine Art in der Mitte einer 
Formation zum ersten Male aullreteo sehen so würde es äUS· 

' serst übereilt seyn zu schliessen, dass sie nicht irgendwo anders 

" Meine Meinung ist die. dass nur wenige Arten eine unsrer a11genom· 
menen Perioden übe rrlauern, viele ab er schon in O l- 0 2- 0 "- dieser Zeit 1u ' ' ,.., 
Grunde gehen ßR. 
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schon länger exi~lirl haben könne. Eben so , wenn wir eine 
Art schon vor den lelzlen Schichlen einer Formation verschwin
den sehen, würde es übereilt seyn anzunehmen, dass sie schon 
völlig erloschen seye. \\' ir vergessen, wie klein die Ausdehnung 
Europa's im Vergleich zur übrigen \\' elt ist : auch sind die ver
schiedenen löcke der einzelnen Formalionen noch nicht durch 
ganz Europa mit vollkommener Genauigkeit parallelisirt worden. 

Bei allen Sorttm von Seethieren können wir getrost anneh
uum, dass in Folge ,·on klimatischen u. a. Veranderungen mas
senhafte und ausgedehnle ,vanderungen slallgerunden haben ; 
und wenn wir eine Art zum ersten Male in einer Formalion 
auftreten sehen , so liegt die \Vahrscheinlichkeit vor , dass sie 
eben da erst von einer andern Gegend her eingewandert seye . 
• So ist es z. B. wohl bekannt , dass einige Thier-Arten in den 
palüolithischen Bildungen No,·d-Amerika' s elw11s früher als in den 
Europäische,i auf\reten, indem sie zweifelsohne Zeit nötbig hatten, 
um die \ \'anderung von Amerika nach Europa zu machen. Bei 
Untersuchungen der neuesten Ablagerungen in verschiedenen 
\\' cltgegenden ist überall die \Vahrnehmung gemacht worden, 
<lass einige wenige noch lebendo Arien in diesen Ablagerungen 
h11 ufig, aber in den u11rni ttelbar umgebenden )foeren verschwun
den sind, oder dass umgekehrt einige jetzl in clcn benachbarten 
Mnf'ren hüufige Arten und jener Ablagerungen noch seilen oder 
g11r nicht zu fi nden sind. Es is t sehr lehrreich über den erwie
senen Umfa ng der \\' anderungen Buropäischer Thien~ wahrend 
ocr Eis-Zeil nachzudenken, welche doch nur einen kleinen Theil 
der ganzen geologischen Zeitdauer ausmacht, so wie die grosser 
Niveau-\'ernnJerungen , rlic aussergewöhnlich grossen Klima
\\' echsel , die unermesslirlie Liingc der Zeitri1ume in Envugung 
zu zich1m. welche alle mit dieser Eis-Periode zusa111111cn !'allen. 

' 
Uunn dürllti zu bezweifeln s,•yn , dass sich in irgend cint! 111 
'fhcile der \\' eil Sedi111cnt-Ablagcrungen, w e 1 c h e f o s s i 1 e 
R c s t e c n t h a I t e n , nuf dem gleichen Gebiete wuhrend der gan
z1•n Dauer dieser Periode abgelagert haben. So ist es z. B. 
nichl wahrscheinlich , dass wahrend Jcr go nZl'n naucr d1•r Eis
Periode Sediment-Schichlcn an der Mltndung des 1llississippi in-
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nerhalb derjenigen Tiefe, worin Thiere noch reichlich leben kün
nen, abgelagert worden seyen; denn wir wissen , was für aus
aedehnte aeoaraphische Veriinderungen während dieser Zeil in 
0 0 0 

andern Theilen von Ame1'ika erfolgt sind. \'Vürden solche wäh-
rend der Eis-Per iode in seichtem Wasser an der Mississippi-Mün
dung abgelagerte Schichten einmal über den See-Spiegel gehoben 
werden, so würden organische Reste wahrscheinlich in verschiede
nen Ntveaus derselben zuerst erscheinen un~ wieder verschwin
den, je nach den stattgefundenen Wanderungen der Arten und 
den geographischen Veränderungen des Landes. Und wenn in 
ferner Zukunft ein Geologe diese Schichten untersuchte, so 
möchte er zu schliesscn geneigt seyn, dass die mittle Lebens
Dauer der dort eingebetteten Organismen-Arten kü rzer als öie Eis
Periode gewesen seye, obwohl sie in der That viel länger war, in~ 
dem sie vor dieser begonnen und bis in unsrt: Tage gewährt hat. 

Um nun eine vollständige Stufen-Reihe zwischen zwei For
men in den untern und obern Theilen einer Formation darbieten 
zu können, müsste deren Ablagerung sehr lange Zeit fortge
dauert haben, um dem langsamen Prozess der Variation Zeit zu 
Jassen; die Schichten-Masse müsste claher von sehr ansehnlicher 
Mächtigkeit seyn ; die in Abänderung begriffenen Spezies müss
ten während der ganzen Zeit da gelebt haben. \'Vir haben je
doch gesehen, dass die organische Reste enthaltend\?n Schichten 
sich nur während einer Periode der Senkung ansammeln; damit 
nun die Tiefe sich nahezu gleich bleibe und dieselben Thiere fort
dauernd an derselben Stelle wohnen können, wäre ferner noth
wendig: dass di e Zu f'uhr von Sedimenten die Senkung forlwäh
rend wieder ausgleiche. Aber eben cliese senkende Bewegung 
wird oft auch die NachbargeO'end mit berühren aus welcher 

~ ' 
jene Zuführ erfolgt , und eben dadurch clie Zufuhr selbst ver-
mindern. Eine solche nahezu gena~e Ausgleichung zwischen der 
Stärke der stattfindenden Senkung und dern Betrng der zugc
führt,en Sedimente mag in der Thal nur selten vor kommen: denn 

' 
mehr als ein Paläontologe hat beobachtet, dass sehr dicke Abla· 
gerungen nusser an ihren oberen und unteren Grenzen ge.wiihn
lich leer an Versteinerungen sind. 
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Vt' ahrscheinlich ist die Bildung einer jeden einzelnen For
mation gewöhnlich eben so wie die der ganzen Formationen
Reihe einer Gegend mit Unterbrechungen vor sich gegangen. 
Wenn wir , wie es on der Fall , eine Formation aus Schich
ten von verschiedener ß'lineral-Beschalfenheit zusammengesetzt 
sehen, so müssen wir vernünrtiger V\' eise vermuthen, dass der 
Ablagerungs - Prozess sehr unterbrochen gewesen se1•e, indem 
eine Veränderung in den See-Striimungen und eine Änderung in 
der Beschaffenheit der zugefüh1·ten Sedimente gewöhnlich von 
geographischen Bewegungen, welche viele Zeit kosten, veranlasst 
worden seyn mag. Nun wird auch die genaueste Unttlrsuchung 
einer Formation keinen Maassstab lierern, um die Länge der 
Zeit zu messen, welche iiher ihrer Ablagerung vergangen ist. · 
Man könnte viele Beispiele anführen, wo eine einzelne nur we
nige Fuss dicke Schicht eine ganze Formation v1~rtritt , die in 
andren Gegenden Tausenrle von Fussen mächtig ist und mithin 
eine ungeheure Länge der Zeit zu ihrer Bildung bedurft hat ; 
und dor.h würde Niemanrl, der Diess nicht weiss, auch nur ge
ahnt haben, welch· eine unermessliche Zeit iiber der Entstehung 
jener dünnen Schicht verflossen ist. So liessen sich auch viele 
Fiille anführen, wo die untern S'chichten einer Formation empor
gehoben, entblüsst , wieder versenkt und dann von den obern 
Schichten et.er nämlichen Formation berleckt · worden sind, Tliat
sachen, welche beweisen, <lass weite leicht zu iibersehendl~ Zwi
schenräume wiihrend der Ablagerung· vorhanden gewesen sind. In 
andern Fällen lieforl uns eine Anzahl grosser fossilisirler und 
noch auf ihrem natürlichen Boden aufrecht stehender Bäume• den 
klaren Beweis von mehren langen Pausen und wiederholten Höhen
,v echseln während dt's AblacrerunO"s - Prozesses. wie man sie 

t, ~ J 

ausserdem nie hätte vermullwn können. So fanden LYEI.L und 
DAWSON in einem 1400' mächtigen J(ohlen-Gebirge Neu-Schott
lands noch alle von Baum-\Vurzeln durchzogenen Boden-SchichLE'n, 
eine über der andern in nicht weniger als 68 verschiedenen 
Höhen. Wenn daher die nämliche Art unten, mitten und oben 
in der Formation vorkommt. so ist \Vahrscheinlichkeit vorhanrlen, 
dass sie nidll wahrend rler go11zt•n Ablagerungs-Zeil immer nn 
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rlieser Stelle gelebt hat , sondern während derselben , vielleicht 
mehrnrnls, dort verschwunden und wieder erschienen ist. \\' enn 
daher eine solche Spezies im Verlaufe einer geologischen Pt>
riode beträchtliche Umänderungen er fah ren, so würde ein Durch
schnitt durch jene Schichten- Reihe wahrscheinlich nicht alle die 
feinen -Abstufungen zu Tage fördern: welche nach meiner Theo
rie die Anfangs- mit der End-Form jener Art verkettet haben 
müssen ; man würde vielmehr sprungweise, wenn auch vielleicht 
nur kleine, Veränderungen zu sehen bekommen. 

Es ist nun äusserst wichtig sieb zu erinnern, dass die Na
turforscher keine goldene Regel haben, um mit deren Hilfe 
Arten von Varietäten zu untersc:beiden. Sie gestehen jeder Art 

· einige Veränderlichkeit zu ; wenn sie aber etwas grössre Unter
schiede zwischen zwei Formen wahrnehmen, .so machen sie Ar
ten daraus, wofern sie nicht etwa im Stande s ind dieselben durch 
Zwischenstufen miteinander zu verketten. Und diese dürfen wir 
nach den zuletzt angegebenen Gründen selten hoffen, in einem 
geologischen Durchschnitte zu finden. Nehmen wir an, B und C 
seyen zwei Arten , und eine dritte A werde in einer tiefer. 
liegenden Schicht gefunden. Hielte nun A genau das Mittel 
zwischen B und C. so würde · man sie wohl einfach als eine , 

weitere dritte Art ansehen, wenn nicht ihre Verkettung mit einer 
von beiden oder mit beiden andern durch Zwischenglieder nach
gewiesen werden kann. Nun muss man nicht vergessen, dass, 
wie vorhin erläuter t worden, wenn A auch der wirkliche Stamm
Vater von B und C ist, derselbe doch nicht in allen Punkten der 
Orgtlnisation nothwendig das 'Mittel zwischen beiden halten muss. 
So könnten wir denn sowohl die Stammart als auch die von ihr 
durch Umwandlung abgeleiteten Formen aus den untern und 
obern Schichten einer Formation erhalten und doch vielleicht in 
Ermangelung zahlreicher Übergangs-Stu fen ihre Beziehungen zu 
einander nicht erkennen, sondern alle für eigenthümliche Arten 
ansehen. 

Es ist eine bekannte Sache, auf was für äusserst kleine 
Unterschiede manche Paläontologen ihre Arten gründen, und sie 
können Diess auch um so leichter thun , wenn ihre wenig ver-
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schiedenen Exemplare aus verschiedenen Stöcken einer Formation 
herrühren. Einige erfahrene Paläontologen se t.zen jetzt viele 
vo11 den schönen Arten o'0RB1GNv's u. A. zum Rang blosser 
Varietäten herunter, und darin finden wir E>ine Art von Beweis 
für die Abänderungs-\V eise: welche nach meiner 'l'heorie statt
finden muss. \Venn wir überdiess grössere Zeit - Unterschiede, 
wie die aufeinander folgenden Stöcke einer nämlichen grossen 
Formation berücksichtigen , so finden wir , dass die ihnen ange
hörigen Fossil-Reste , wenn auch gewöhnlich allgemein als ver
schiedene Arten betrachtet, doch immerhin näher mit einander 
verwandt zu seyn pfl egen, als die in weit getrennten Formationen 
enthaltenen Arten ; doch werd~ ich auf diesen Gegenstand im 
folgenden Abschnitte zurückkommen. 

So ist auch noch eine andre schon früher gemachte Bemer
kung zu berücksichtigen, dass nämlich die Varietäten von PUanzen 
wie von Thieren, welche sich rasch vervielfältigen: aber ihre 
Stelle nicht viel ändern können, anfangs gewöhnli<;h lokal seyn 
werden, und dass solche örtliche Varieliilen sich nicht weit ver
breiten und ihre Stamm· Formen erst ersetzen, wenn sie sich 
in einem etwas grösseren Maasse verändert und vervollkommnet 
habPn. Nach dieser AnnahrnE> ist die Aussicht, die früheren ÜJ,er
gangs-Stufen zwischen irgend welchen zwei Arten einer Forma
tion auf einer Stelle in übereinander-f9lgenrlen Schichk n zu fin
den nur klein, weil vorauszusetzen ist, dass die einzelnen Über
gangs-Stufen als Lokalformen je eine anrlre örll iche Verbreitung 
gehabt haben. Die meisten Seethiere besitzen eine weile Ver
breitung i und da wir gesehen, dass diejenigen Arten unter den 
Pflanzen, welche am weitesten verbreitet sindi nuch am öftesten 
VarieUilen darhicten , so wird es sich mit Mollusken u. a. See
Thieren wohl iihnlich verhalten; und es werden diejenigen unter 
ihnen , welche sich vordem am weitesten bis über <lie Grenzen 
Europa's hinaus erstreckten, auch am öftesten rlie Bildung neuer 
anfangs lokaler Vnrietäten und spii ler Arten vernnlassl h11hen. 
Auch dadurch muss die Vl'c1hrscheinlichkeit in irgend welcher 
Form11tion 1lie Hcihenl'olge cler Überg:rngs -S111f Pn m1 rzufinden 

ausserordenllich vermindert werrlen. 
20 
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MAn n1uss nichl vergessen: ,hiss 111a11 ht>utigen Tages. S<'lbst 

wenn mAn vollständige Exemplare vor sir.h hat , s1>1Len zwri 

Varietäten durch Zwischenstul'en vrrbi nden und so deren Zusam
mengehörigkeit zu einer Art b0weisen kann , bis man viel•· 
Exemplare von mancherlei Örtlichkeiten zusammengebracht hat: 
und bei fossilen Arten ist der Paläontologe sc>lten im Stande 

Diess zu thun. Man wird vielleicht am besten beg1:eifen. wit• 
wenig wir in der Lage seyn können, Arten durch zahllose l'einr 
fossil-gel'undene Zwischenglieder zu v,,rketten , wenn wir uus 

selbst fragen, ob z. B. Paläontologen spätrer Zeiten im Standr 
sP.yn wiirden zu bt' weison , d11ss unsre verschiednen Rinds-. 
Schaafe- , Pferd e- und Hunde· Rassen von einem oder von tnehrPn 
SUimmen herkommen , - oder ob gewisse See-1\onc.hyl ien drr 
Nord-Amerikanischen lü1st.en, welche von einigtm l(onchyliologen 
als von ihren Eu1·opäische11 Vertretern al.).weichcnd <> Arien und 
von andern lionchyliologen als blosse \'ariebiten angesehen wer
den , nur wirkliche \'aricläle11 oder sogenannte eigne Arten sind. 
Diess kiinnte künftigen Geologen nur gelingen: wenn sie viele 
fossile Z.wisclwnstufen t>ntdtwkten. was jedoch im höC'hstPn Grade 

unwahrscheinlieh ist. 
\\Tenn geologische Forschungen auch eine M1·nge ,on Arten 

aus lebenden und· erloschenen Sippen zu unsror Kenntniss ge
bracht und manche Lü cken zwischen einigen Lebenformen kleiner . 
gemacht, so haben sie doch kaum etwas dazu beigetr11gr 11, Unler-
schiede zwisch(•n den Arten durch Einschiehuno- za hll'eichcr und 

C, 

fein abgestufter Zwisr.henglieder zu verringern ; ~md dass sie 
Diess nicht bewirkt haben , isl zweifelsohne einPr der ersten 

und gewichtigslr n Einwände , cli t> man geg·en meine Ansirhlrn 
vorbringen mag·. lJaher wird es angemPssen seyn , die , oran

gehenden Bcml'rkungen zur Erläuterung· eines ersonnenen Falles 
zusammenzufassen. Ocr illalayische Archipel ist et.wa von der 
Grösse Europas vom No rd-Kap bis zum Jllilteltneere und von 

Britannien bis Russ{a.nd, entspricht mithin der Ausdehnung des· 
jenigen Theiles dr r Erd-Oberfläche, auf' welchem, N01·d-Ameril.-a 

ausgenommen, alle geologischen Formationen am sorgfiilligslen 
und zusammenhäng·endsten untersucht worden sind. leb stimlll l' 
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mit Hrn. Goow1N-AUSTEN in der Meinung vollkommen überein, 
dass der jetzige Zustand des 1lfalayischen A1·chipels mit seinen 
zablreichen durch breite und seichte Meeres-Arme getrennten 
Inseln wahrscheinlich der früheren Beschaffenheit Europas, wäh
rend noch die meisten unsrer Formationen in Ablagerung be
griffen waren, entspricht. Der Jllalayische Archipel ist eine der 
an Organismen reichsten Gegenden der ganzen Erd-Oberfläche; 
aber wenn man auch alle Arten sammelte, welche jemals da 
gelebt haben , wie unvollständig würden sil' die Naturgeschichte 
der ganzen Erd-Oberfläche vertreten! 

Indessen haben wir alle Ursache zu glauben, dass die Über
reste der Limdbewohner dieses Archipels nur iiusserst unvoll
ständig in die Formationen übergehen dürften , die unsrer An
nahme gemäss sich dort noch 11 blagern werden. Ich vermuthe 
selbst , d11ss nicht viele der eigentlichen Küsten - Bewohner und 
der au f kahlen untermeerischen Felsen wohnenden Thiere in die 
neuen Schichten eingeschlossen werden würden ; und die etwa 
in Kies und Sand eingeschlossenen dürften keiner späten Nach
welt überliefert werden. Da wo sich aber keine Niederschläge 
auf dem Meeres-Boden bildeten oder sich nicht in genügender 
Masse anhäuften, um organische Einflüsse gegen Zerstörung zu 
schützen , da würden auch gar keine organischen Überreste er
halten werden können. 

Ich glaube, dass Fossilien-führende Formationen, hinreichend 
miichtig um bis zu einer eben so weit in der Zukunft entfernten 
Zeil zu reichen, als die Sekundär-Formationen bereits hinter uns 
liegen, nur während Perioden der Senkung in dem Archipel ent
stehen könnten. Diese Periorlen würrlen rlann durch unermess
liche Zwischenzeiten der Hebung oder Ruhe von einander getrennt 
werden ; denn während der Hebung wiirden alle Fossilien-führen
den Formationen in de111 Maasse, als sie entstünden , durch die 
ununterbrochene Thätigkeit der Brandung wierler zerstört werden> 
wie wir es jetzt an den Küsten Sücl-Amerilws gesehen -haben. 
,vahrcnd der Senkunus - Zeilen würden viele Leben formen zu 

" Grunde gehen, währenrl der llrbungs-Pcrioden dogegen sich die 
Forme~ am mcislt•n durr.h Abänderung· entfalten. aber die g1•0-

:,!0 0 
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logischen l)enloniilrr wiir<len der Folgezeit wenig Nachricht davon 

iiberlicfern. 
Es wäre zu bezweifeln, <la ss die Datwr irgend einer grossen 

Pt'riodc i.iber dPn ganzen Archipel sich erstrecke nder Senkung 
und entsprechender gleichzeitiger Sedi111 ent-Ablagerung die mittle 
Dauer der alsdann vorlrnndnen spezifischen Formen i.ibertrelfen 
würde: und doch würd t' diese Bedinguni unerlässlich nolhwcndig 
seyn für die Erhaltung aller Überga ngs-Stufen :r.wischen irgend 
welchen zwei oder mehr von einander abstammenden Arten. 
V\lo diese Zwischenstufen aber nicht vollstiindig erhalten si nd, 
da werden die du1·ch sie verl1ettet gewesenen Varietäten als 
eben so viele vers,:hiedene Spezies erscheinen. Es ist jedoch 
wahrsrheinlich, dass wä hrend so langer Senkungs-Perioden auch 
wierler Höhen -Sl'hwankungen eintreten und kleine klimatische 
Ver~inderungen erfolgen werden, welche die Bewohner de.s Ar
chipels zu \Yanclcrungen veranlassen , so dass kein genau zu
sarnmenhängendrr Bericht über deren Abänderungs-Gang in einer 
der dortigen Formationen niedergell'gt werden kann. 

Sehr viele der jetzigen Meeres-Bewohner jenes Archipels woh
nen gegenwärtig· noch Tausende von Englischen l\leilen weit übt.1r 
seine Grcnzl'n hi nuui; , und rlie Analogie veranlasst mirh zu 
glauben , dass ,liest' weit-verbreiteten Arten hauptsächlich zur 
Erzeugu ng neuer Varietäten geeignet seyn wi.irden. Diese Varie
HHt•n dürften anfa ngs gewöhnlich nur eine ör tliche Verbreitung 
besitzen. jrdod1. we nn sie als solche irgend einen Vortheil voraus 
haben, oder wenn sie erst noch weiter abo-eändert und ver-o 
bessert sind , sich allmählich ausbreiten und ihre Starnrn-Ältern 
ersetzen. [\ehrte dann ('inc solche Varietät in ihre alte Hrimath 
zurti<·k, so würde sk•, vielleicht. zwar nur wenig, aber doch ein
fö rmig von ihrer früheren Beschaffenheit abweichenrl. nach den , 
Grundsätzen der meisten Paläontoloo-en als eine neue und ver-o 

schiedcne Art aufgeführt werden müssen. 

\Y enn daher diese Bemerkungen einiger l\laassen begründet 
sind, so sind wir nicht berechtio-t zu erwarten dass wir in 

0 ' 
unseren geologischen Formationen eine endlose Anzahl solcher 
feinen Übergangs - Formen finden werden, welche mich. meinrr 
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Betrachtungs- \\'eise sicher einmal alle fruberen und jetzigen Arl<'n 
einer Gruppe zu einer langen und v1wzwcigten Kette von Leben
formen verbunden haben. \Vir werden nur erwar t<'n dürfen einigt• 
wenige Zwisc~cngliedcr zu sehen , , on welchen dil• eim•n 
fester und die andren loser mit einan,ler vereinigt sind; uncl 
diese Glieder : grenzten sie auch noch so nahe an cinandt' r. 
werden ,,on den meisten P,lläontoloo-en 1'11 r VL·rsehiedcnc Arten 

" erklärt werden, sobald sie in ,•erschiede1w Stöckl• einer Formation 
,·ertbeill sin,I. .Jedoch gestehe id1 ein. dass ich 11i1• geglaubt habe11 
würde , welch· dür ft ige Nachricht von der \'er imclt·rung der ein
stigen Lebenformen uns auch da1, bt>slc gcolog1sche Profil ge
wahre, hatte nicht die Schwierigkeit. clic zahllosen \ lit11•lglieder 
zwischen den zu Anfang und am Ende l'i11er Formation vorlrnn 
denen Arten aufzufinden, meine Theorie so sehr ins (.,1•((rangL' 
gebracht. 

P lü t zliches Aul'tr r t e n ga n zer Gruppl·n v t· r
w an d l c r A rt e n.) Uas pliitzlid1e Erscheinen !!'»nzcr (;ruppen 
nefüw Arten in gewissen Fon m1tione11 ist von 111chren Palaonto
logen: wie AGAss1z, -P1nET uncl a111 l'i11dring-lkhst1·n ,·on :-iF0Gw1r1,. 
zur \\' idcrlegung des Gluubens an ei,w allmithlichc Umgc:-tnltung 
der Arten hervorp;chob<'n wordcu. \\' iin·n wirklirh virlc A1:tc11 
von einerlei Sippe oder ~·amilit• auf cin111al plotzlich ins Lebt•n 

getreten so müsste Uicss freil id1 ml'inc·r Theorie cinl' r lana-' . " 
s.1111en Abiinderung durl'h Natürlil'hl' Züchtung n•rderblieh 11 enle11. 
Uenn die Entwickelung einer Gruppe , on Forn1 t•n. dil.' alll' von 
einem Sta111111· Vat er hen ühren , muss nicht nur selbst t:in sehr 
lano-samer Prozess gewesen seyn. sondl.' rn aul'h die Sta111111-For111 

e • 
muss schon sehr lange vor ihren ahgcandPrlen Nachko111mc11 
cxislirl haben. Aber wir überschät.zen l'ortwilhrend die Voll
ständigkeit der gt>ologischen Bcrirhte 1111d unterstellen irrthu111lirh 
dass , weil g·cwisse · Si1,pen oder Ft1mifü!11 nol'I, nicht unt erhalb 
einer gewissen o-eoloo-ischen Gcsicbtsehene tt1•f'unden wordt•n, e e e 

sie aud1 tiefer noch nicht cxistirt haben. \\' ir vergt' ~1.·n l'ort-
wilhrend , wie gross tlic \\' eil dt•r klci11Pn Fliiche gegenüber ist, 
ühcr die sich unsre g1.•nnu1.•rc Untrrs11ch1111g gcologi~dll'r For111a
tio1wn Prstreckt ; wi r V<'rgessen, dass Artcn-Gruppl'n lllld<'rwarts 
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t-chon hrnge vertretf' n gewesen scyn und sich la11gsa111 ,,crriclratligt 
haben können , bevor sie in die alten Archipele E11ropas und 
dl'r Vereinten Staaten eingedrungen. Wir bringen die Länge 
cler Zeiträume nicht genug in Anschlag : welche . wahrscheinlich 
zwischen der Ablagerung unsrer unmittelbar aufeinander-gelagerten 
Formationen verflossen und vcrmuthlich meistens länger als die
jenigen gewesen sind, die zur Ablagerung einer Formation er
forderlich waren. Diese Zwischenräume waren lange genug für 
die Vervielfältigung der Arten von einer oder von einigen weni
gen Stamm - Formen aus , so dass clann solche Arten in der 
jedesmal nachfolgenden Formation auftreten konnten , als ob sie 
erst plötzlich und gleichzeitig geschaffen worden seyen. 

Ich will hier an eine schon früh er gemachte Bemerkung 
erinnern, dass niimlich wohl eine ganze Reihe von Welt-Perioden 
dazu gehören dorne, bis ein Organismus sich einer ganz neuen 
Lebens-\\' eise anpasse, wie z. B. durch die Ltd), zu fliegen ; dass 
aber , wenn Diess Pin mal geschehf' n ist nnd nur einmal eine 
geringe Anzahl hiedurch einen grossen Vortheil vor andern 
Organismen erworben hal: nur noch eine verhältnissmässig kurze 
Zeil dazu erforrlerlich isl, um viele auseinander-weichende Formen 
hervorzubringen , welche dann geeignet sind sich schnell und 
weil über die Erd-Oberfliiche zu verbreiten. 

Ich will nun P.inige wenige Beispiele zur Erläuterung dieser 
Bemerkungen und insbesondre zum Nachweis darüber mittheilen, 
wie leicht wir uns in der Meinung, dass ganze Arten-Gruppen 
auf einmal geschalfen worden seyen , irren können. Ich will 
zuerst an die wohl-bekannte ThalSJChe erinnern, dass nach den 
noch vor wenigen Jahren erschienenen Lehrbüchern der Geologie 
dit' grosse Klasse der Säugthiere ganz plötzlich am Anfange der 
Tertiär· Periode aufgetreten seyn sollte. Und nun zeigt sich eine 
der , im Verhältniss ihrer Dicke, reichsten Lager~tätten fossiler 
Säugt hier - Reste mitten in der Sekundar- Reihe, und ein ächtes 
Säugthier ist in den ältesten Schichten des New red Sandstone 
entdeckt worden. CuvrnR pflegte Nachdruck darauf zu legen, 
dass noch kein Affe in irgend einer Tertiär-Schicht crefunden wor-

" den seye ; jetzt aber kennt man fossile Arlt' n von Yierhändern in 
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Ostind;en , in Süd-Ame1·ika und selbst in E,uropa, sogar schon au~ 
der eocanen Periode. Halle uns nicht ein sclkoer Zufall dit• 
zahlreichen Fährten im New red Sandstone tlcr Vereinten Staaten 

aufbewahrt . wie wi11·den wir anzunehrnen gewagt h1ü1en . dass 
11usser Reptilien 1wd1 schon nicht weniger 11 ls tlreissig \'ogcl
Arten von riesiger Grösse !n so früher Zeil existirt hallen, zu. 
mal noch nicht ein Stückcl1en l(norlwn in j t'nen Schichten ge
funden worden isl. Obwohl nun die Anzahl der Fiissc. Zehen 
und , ers1·hiede111•n Zehen- Glieder in jenen fossiltrn Eindrücken 
vollko11111wn 111i l cleneu unsrer jetzigen Vögel ül.lt' reinstimn1en, 
so zweifeln Joch noch einige Schriftsteller daran. ob jenr Fahrten 
wirklich von Vögeln herrühren. So konnten also bi ,or ganz 
kurzer Zeit <l iesclhen Autoren behaupten und haben ,·inigc der
selben wirkli.-h behauptet. dass die·· ganze K hisse <lt•r \' ögel 
plützlit·h ersl im Anfang der Terliar - Per iode aufgetreten seyc: 
doch könne11 wir uns jetzt auf die Versidwrung l'rorPssor Owr.N·s I in 
I. \ELL·s ,.,Jlcuwa/«) bt'rufen, dass ein Vog1·I ge" iss schon zur Zeil 
gelel>t halw, als der obrr Grünsand sich ablagerte . 

• kh will als t• in andres Beispiel anfiihrl'n, was 111ir in einer 
Abhandlu ng über fossile :,ilzende C1rripcdl•n S<'llwr passirt ist. 
Nachdem irh nad1gewiesen , doss es eine Mcngl' von h•hcnclen 
und von erlosch.-ncn lerli ilren Arien gebe : so scliloss ich aus 
rlc111 ausserordentlid1en Rt'ichthume vieler ßalaniden · Arkn an 
lndivicluen, nus ihrer Ycrbrcitung· übl' r die ganze Erdt' von 1len 
11rl1 lisclwn Begionen an bis zum ;\qunlor und von der ollrun 
Fluth-Gn·nze an his zu 50 Faden Tier„ hinab. aus rlcr vollkom
menen Erhaltungs.\\ eise ihn' r Besk in d,rn altesten Tt>r tiar
Schichlen . 1111s der Lt•ichligkl'il seihst 1?inzoln1• IOappcn zu er
kt>nntrn uncl zu besti1111n t> n: 1111s allen diesen Unaslanden sd1loss 
ich ,lass. wc•nn es i11 dt>r sel.undärcn l't• riOdt' sitzl'n1le Cirripeden 
gegeben hi\ tl e. solche• gewiss r rhallen und wieder entdeckt wor
dc>11 seyn würden: da jedol'h noch keine "!'haale einer ' pezie:. 
in Schi t'hlc•n dit>ses Alters ~efunden worden sey", so milsse sich 
diese grosse Gruppe ersl ian Beginne der Terti11r-Zeit plötzlich 
c•nhrickr ll haben Es "ar 1•i1w grossl' \"1•rh•genh1•il l'ur lllil'h. st•lb:.t 
norh ei n wcilre:, ßeispiel vom (Jlolzlichcn Auftrelen einer grossen 
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Arh•n . Gruppt• hl'Sli1ligen zu müssen. Kaum war jl'dOl'h 111<'in 
\ \' crk l'rsrhicnen , als ein bewahrter Palaontologe, Hr. Bosotu, 
mir eine Zeichnung von l'inem vollsrnndigen Exemplare eines 
unverkennbaren Balaniden snndle, welchen er selbst aus dem 
Belgischen J(reide-Gehirge entnommen hatte. Und um den F111l 
so trc1Tc11d als möglich zu 111 11ohen , so isl cl c· r entdeckte Bala
nide ein Chthamalus , eine sehr ge mei ne und überall weil-vcr
hrl'itcle Sippe, wovon ogar in tertiiiren Schichten bis jetzl nod1 
keine Spur gefunden worden war. \Vir wissen daher jelzl 1niL 
~icherheit , dass es auch in der Sekundär - Zeil schon sitzende 
Cirriped1•n gegeben, welche möglicher \\' eise die Stamm-.\ltern 
unsrer viclo11 terlHiren un'd noch lobenden Artt' ll gewesen seyn 

können. 
Der Fall von plülzl idH'm Auftrrten t' incr ganzen Artcn

Uruppt:. worauf :s it"h tl ie Paliiuntolog·cn am Oflcsten llcrufeu. isL 

di1• Erscheinung der ächten Knoclwnlische CHior Tclco ticr erst 
in den unteren ~chichten der lü eide - Periode. Oiese Gruppe 
,· nl hält bei weilt'm die grüsstc Anza hl d<' r jetzigen Fischl'. 

• 
luzwischen hal Proressor P1rTET neuerlich ihre erste Erscheinun1r 
schon wieder um einen Stork tiefer nnchgewiesen und gla1!ben 
nn<lre Paläontologen: dass viele ältre Fische, deren Verwandt
s<·hallen bis jetzt noch nicht genau bekannt, wirkliche Teleo lirr 
seyen. Nah111e 111an mit A GASS1z an , dass deren ganze Gruppe 
wirklich e1·st zu An fang der Kreide- Zeit erschienen seye, so 
ware diese Thatsache freilich höcb t merkwürdig: aber auch in 
ihr vermöchte ich noch keine unübersteigliche Schwinrigkeit for 
meine Theorie zu erkennen , bis auch erwiesen w,i re , dass 
in der 'fhat die Arten dieser Gruppe auf der ganzen Erde gleich
zeitig in jener Frist aufgetreten seycn. Es ist fast überßüssig 
zn bemerken, dass ja noch kaum ein fossiler Fisch von der Sud· 
Seite des Äquators bekannt ist und nach P1crEr·s Pnlaontologic 
selbst in einigen Gegenden Europas erst sehr wenige Arten ge· 
fu nden worden sind. Einige wenige Fisch. Familien haben jetzt 
enge Y crbreitungs - Grenzen, und so könnte es auch mit den 
Teleostiern der Fall gewesen seyn, dass sie erst dann, nach· 
dem sie sich in diesem oder jenem Meere sehr ver\'ielfältigl. 
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sich weit vr•rbreitet hätten. Auch sind ·wir nicht anzunehmen 
berechtigt , dass die Weil- l\leere von Not·den nach Süden 
allezeit so offen wie jetzt gewesen seyen. Selbst heutigen Tages 
könnte der tropische Theil des Indischen Ozeans durch eine 
Hebung des Alalayischen Archipels über den Meeres - Spiegel 
in ein grosses geschlossenes Becken verwandelt werden, worin 
sich irgend welche grosse Seethier - Gruppen zu entwickeln 
und vervielfä ltigen vermöchten; und da würde sie dann einge
schlossen bleiben, bis einige der Arten für ein kühleres Klima 
geeignet und in Stan~ gesetzt worden wären, die Süd-Cap's in 
Afrif,a und Austr alien zu umwandern und so in andre ferne 
Meere zu gelangen. 

Aus diesen und ähnlichen Betrachtungen, aher hauptsächlich 
in Berücksichtigung unsrer ünkunde über die geologisd1en Verhillt
nisse andrer ,v elt-Gegenden ausserhalb Eur opa und Nord-Amerika, 
endlich nach dem Umschwung, welchen unsre paläontologi
sche n Vorstellungen durch diH Entdeckungen wührend des letzten 
Jnhrzehenten erlitten , glaube ich fo lgern zu dürfen , dass wir 
eben so übereil t handeJn würden, die bei uns beknnnt, gewordene 
Art der Aufe inanderfo lge der Organismen auf die ganze Erd
Obertli.iche zu übertragen, als ein Naturforscher thäte , welcher 
nach einer Landung · von fünf Minuten an irgend einer armen 
Küste Austrafiens auf die Zahl und Vnl.Jreitung seiner Organis

men schliessen wollte. 
PI ü t z I i c h es Ersc he in e n g anz e r G r u 1> p e n ve r

w andt e r Art e n in d e n unt e r s t e n Fos s il i en-führend e n 
Schi eh tc 11 .) Grösser ist eine andre Schwierigkeil ; ich meine 
das plötzliche Auftreten vieler Arten einer Gru ppe in den unter
sten ~'ossilien - fü hrenden Gebirgen. Die 111eisten der Gründe, 
welche mich zur ·· berzeugung geführt, rlass alle lebenden Arten 
einer Gruppe von einem gemeinsamen Urvater herrühren, sind 
mit fast O'leichcr Stärke auch auf die ältesten foss ilen Arten an-

" wc ndbar. So kann ich z. B. nicht daran zwr ifc ln , dass alle 
silurischen Trilobiten von irgend t' inem l(ruster herkommen, 
welcher von allen jetzt lebenden J(rustern sehr verschieden 
war. Ei nige der iiltcsten silurischen Thicre sin9 zwar nicht 
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srhr von noch jt' lzt lchcnden Al't en verschieden, wie Li11gula, 
N aulilus u. a., und man kann nach meiner Theorie nicht annch• 

111en , dass diese alten Arten die Erzeuger aller Arten der 

Ordnungen gewesen seyen : wozu sie gehören , indem sie 10 

kein1:r \,Veisc Mittelformen zwischen denst•l ben dnrbieten. Und 
wii ren sie deren Stamm - Ältern gewesen, so würden sie jl'lzt 
gewiss liing·st durch ihl'e vervollkommneten Nachfolg·cr ersetzt 

und ausgetilgt seyn. 
\,Venn meine Theorie richtig, so müsst.en unbestreitbar schon 

vor Ablagc l'Ung der iiltesten silurischen Schichten el.Jen so lange 
oder noch längere Zeiträume, wie nachher, vernossen. und 
müsste die Erd-Oberflächl1 während dieser ganz unbekannten Zeit

rii u111e von hibt• nden Geschöpfen bewohnt gewestin seyn. 
\,Vas nun die Frage betrifft : warum wir aus diesen wt>iten 

Primordiul-Period en keine Denkmäler mehr fi nde n , so kann ich 

darauf keine genügend e Antwort gehen. Mehre cler ausgezeich
netesten Geologen mit Sir R. MuncmsoN an der Spitze sind über
zeugt, i11 diesen untersten Silur-Schichten die Wiege des Lebens 
auf unsrem Planeten zu erblicken. Andr~ hoch· bewährte Beur
th,~iler, wie CH. LYE1,1. und der verstorbene Eow. FoHBES bestreiten 

diese Behauptung. Und wir müssen nicht vergessen, dass nur 
ein geringer Theil unsrer Erd-Öbel"fläche mit. einiger Genauigkeit 
erfo1·scht, ist. Erst unlängst hat Hr. BARllANDE dem silurischen 

Systeme noch einen anderen älteren Stock angefügt , der reich 
ist an neuen und eigenthümlichcn Arten. Spuren einstigen 
Lebens sind auch noch in d1>n Longmynd . Schichten entdeckt 
worden unterh11lb BAllRANDE·s sogenannter Primordial- Zone. IJie 

Anwesenheit Phosphale-haltiger Nieren und bituminöser Materien 
in einigen der untersten azoischen Schichten deutet wahrschein
lich aur ein ehtHnaliges noch früheres Leben hin. Aber d11 n11 
ist die Schwierigkeit noch arösser . das aänzliche Fehlen der 

0 , " 

mächtigen St.össe Fossi lien-führender Schichten zu begreifen, die 
meiner Theorie zufolge sich gewi ss irgendwo aulgehäuft hatten. 

\Vären diese iiltesten Schichten durch Entblössungen ganz und 
ga1• weggewaschen oder durch Metamor phismus ganz und gar 
unl<enutlich gemacht worden, so würden wir wohl auch nur noch 
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ganz kleine Überreste der nächst-jüngeren Formationen entdecken, 
und diese müssten sich meistens in einem metamorphischen Zu
stande befinden. Aber die Beschreibungen , weicht: wir jetzt 
von den silurischen Ablagerungen in den unermesslichen Länder
Gebielen in Russland und Nord-Amerika besitzen, sind nicht 
zu Gunsten der Meinung dass , je älter eine Formation, desto 
mehr sie durch Entblössung und Metamorphismus gelitten haben 
müsse. 

Diese 'l'hatsache muss fü rerst unerklärt bleiben und wird 
111it Recht als eine wesentliche Einrede gegen die hier ent
wickelten Ansichten hervorgehoben werden. fob will jedoch 
folgende Hypothese aufstellen, um zu zeig,•n, dass doch vielleicht 
einige Erklärung mt\glich ist. Aus der Natur der in den ver
schiedenen Formationen Europa's und dl'r Vereinten. Staaten 

vertretenen organischen \Vesen, welche keine. grossen Tiefen 
bewohnt zu haben schei ne11, und aus der ungeheuren Masse der 
Meilen-dicken Niederschliige: woraus diese Formationen bestehen, 
können wir zwar schliessen, d11ss von Anfang bis zu Ende grosse 
Inseln oder Landstrich ... , aus welchen die Sedimente herbeigeführt 
worden, in der Niihe der jetzigen l{onlinenle von Enropa u11<I 
Nord-Amerika existirt haben müssen. Aber vom Zustande der 
Dinge in den langen Perioden, welche zwischen der Bildung dieser 
Formationen verflossen sind , wissen wir nichts i wir vermögen 
nicht zu sagen, oli während derselben Europa und die Vereinten 

Staaten als trockne Länder-Strecken oder als untermeerische 
((üsten-Flächen, auf welchen inzwischen keine Ablagerungen er
folgten. oder endlich als uncroTiindlicher Meeres - Boden eines , 0 

ofTncn und unergriindlichen Ozeans vorhanden waren. 
ßetnichten wir die j etzigen· ,~, eltrneere, welche dreimal so 

viel Fläche nls das trockne Lanrl einnehn1en, so finden wir sie 
mit zahlreichen Inseln besaet, von welchen aber auch nicht eine 
bis jetzt einen Überrest von paläolithischen und sckundllren For-
111ationen geliefert hi,t. Man kann daraus vielleicht srhliessen, 
dass während der paliioli thischen und Sckund!ir-Zeit weder Kon
tinente noch kontinentale Inseln da uxistirt haben, wo sieb jetzt 
der Ozean irnsdehnt : denn wären solche vorhandrn !!ewesen, so 
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würden !-ich nal'h aller V\/ahrsd1 cinlichkoil aus de111 vou ihnen 
herbei-geführten Schutte auch paläolithische und sekundäre Schich
ten gebildet haben , und es würden dann in Folge der Niveau. 
Schwankungen , welche wiihrend dieser ungeheuer langen Zeil
räume jedenfa lls stattgefunden haben müssen, wenigstens theil
weise Emporhcbungcn trocknen Landes haben erfolgen können. 
\V cnn wir also aus diesen Thatsachen irgend einen Scliluss 
ziehen wollen , so können wir sagen, dass da , wo sich jetzt 
unsre \,Y eltmeere ausdehnen , solche schon seit den äl testen 
Zeiten: vnn Jenen wir Kunde besitze n , bestande n haben, und 
dass da wo jetzt [\onlinente sind , grosse Landstrecken cxislirL 
hallen, welche von der frühesten Silur-Zeit an zweifelsohnr gros
sem Niveau-"Vcchsel unterworfen gP.wesen sind. Die kolorirte 
Karte, welche meinem \,Yerke über die Korallen-Riffe beigegeben 
ist, führte mich zum Schluss, dass die grossen \Veltmeere noch 
jetzt hauptsächlich Senkung·s-Feldcr, die grossen Archipele noch 
je tzt schwankende Gebiete untl die hontinente noch jetzt in He
bung begriffen seyen. Aber habe n wir ein Recht. anzunehmen, 
dass diese Dinge sich seit dem Beginne dieser Welt gleich ge
blieben sind ? Unsre Festländer scheinen hauptsächlich durch vor
herrschende Hebung wä hrend ,·ielfacher Höhen - Schwankungen 
entslanden zu seyn. Aber können nicht die Felder vorwaltender 
Hebungen und Senkungen ihre Rollen vor noch längrer Zeil 
umgetauscht haben? In einer unermesslich frilheren Zeit vor 
der silurischen Periode können Kontinente da existirt haben, wo 
sich jetzt die Weltmeere ausbreiten, und können offne "Vellmeere 
gewesen seyn , wo jetzt die Festländer emporragen. Und doch 
würde man noch nicht anzunehmen berechtigt seyn, dass z. B. 
tla~ Bette des Stillen Ozeans, ,v.enn es jetzt in ein Festland ver
wandelt würde, uns ältre als silurische Schichten darbieten müsse, 
vorausgesetzt selbst dass sich solche einstens dort gebildet ha
ben ; denn es wäre möglich, dass Schichten, welche dem Mittel
punkt der Erde um einige Meilen näher gerückt und von dem 
ungeheuren Gewich~e dari.lbcr stehender \\' asse r zusammenge
drückt gewesen, sUirkere metamorphische Einwirkungen erfahren 
habe als jene, welche nilher an der Oberfläche verweilten. Die 
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in einigen \V eil-Gegenden wie z. B. in Süd-Amerika vorhandenen 
unermesslichen Strecken blos metamorphischen Gebirges, welche 
hohen Graden von Druck und Hitze ausgesetzt gewesen seyn 
müssen, haben mir einer besonderen Erklärung zu bedürfen ge
schienen ; und vielleicht darf man annehmen , dass sie uns die 
zahlreichen schon lange vor der silurischen Zeit abgesetzten 
Formationen in einem völlig 1111~tamorphischen Zustande darbieten. 

· Die man~herlei hier erörterten Schwierigkeiten, welche na
mentlich daraus entspringen , dass wir in rler Reihe rler aufein
ander-folgenden Farmationen die unzähligen Zwischenglieder zwi
schen den vielen früheren uml jetzigen Arten nicht finden, -
dass ganze Gruppen verwandter Arten in unsren Europäischen 

Formationen oft plötzlich zum Vorschein kommen, -·· dass, so 
viel bis jetzt bekannt, ältre Fossilien-führende Formationen noch 
unter den sil urischen Schichten gänzlich fehlen, - alle diese 
Schwierigkeiten sind zweifelsohne von grö'sstem Gewichte. " 1ir 
ersehen Diess am deutlichsten aus der Thalsache, dass die aus
gczeichnetest.en Paläontologen, wie Cuvmn, AGAss1z , BARRANDE, 

FAtCONER, Eow. FoRBES und andere, sowie unsre grössten Geo
logen , LvELL, l\1uncmsoN , SE0Gw1cK etc. die Unveriinrlerlichkeit 
der Ariern einstimmig und oft mit grosscr Heftigkeit vertheidigt 
haben. lnzwischen habe ich Grund anzunehmen, dass eine g rosse 
AuloriWI , Sir Cu. LVELL, in Folge fern erer Erwägungen sehr 
zweifelhaft in dieser Beziehung geworden isl. Ich fühle wohl, 
wie beJenlilich es ist, von diesen Gewährsmännern , denen wir 
111it Andern alle unsre l(cnntnisse verdanken, abzuweichen. Alle, 
rlie den O'COIOO'ischen Schöpfunas-Bcricht für t>inii:rennaassen voll-

" "' t:, ~ 
sländia haltl'n und nicht viel Gewi cht auf' andre in diesem Bande 

0 

111itgelheilten Th11lsachen und Schlussfolgerungen legen , werden 
zweifelsohne meine ganze Theorie aur einmal verwerfen. Ich 
l'lir meinun Theil betrar htc (um LYE1.1.·s bildlichen Ausdruck 
durchzuführen) den Natürlichen Schüpl'ungs-Bericht als eine Ge
schichte der Erde unvollsliindio· erhalten und in wechselnden Dia-

' 0 
lekten geschrieben, - wovon aber nur der lelzlo bloss nur einige 
Th,•ile der Erd-Oberfläche sich beziehende ßimd bis auf uns ge-

• 
komnwn is l. Ooch auch von diesem Ban de ist nun hier und 
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da ein kurzes Kapilcl erhallen, und von jener Seite sind nur dR 
und dort einige Zeilen übrig. Jedes \V ort der langsam wechseln
den prachc dieser Br chreibung, mehr uncl weniger ver chiedcn 
in der unterbrochenen Reihenfolge der einzelnen Abschn ille. mag 
drn anschei nend plötzlich wechselnden L·ebenformen cn tsprechPn, 
welche in ,len unmittelbar aufeinander-liegenden Schichten unsrer 
wei l von einander gctrenn ten Formationen begraben lil'gen. 

2'ciu1te" KRl}.lit0l. 
Geologische !ufei11ande1·folge OI'ganischer l\f esen. 

t angsame und i11lmähliche Erscheinung neuer Arten. - Ungleiches )lau. 
ihrer Veränderung. - Einmal untergegangene Arten kommen nicht wied~r 
1.0111 Vorschein. - Arten-Gruppen folgen denselben allgemeinen Regeln 
des Auhrctens und Verschwindens, wie die einzelnen Arten. - Erlöschtn 
der Arten. - Glt>ichzeitige Ver'.inderungen der tebenformen auf der gan· 
zcn Erd-Oberßiiche. - Verwandtschaft erloschener Arten mit andern fos· 
sil im und mit lebenden Arten. - Ent.wirkelungs-Stufe aller Formen. -
Aufeinanderfolge derselben Typen im nämlichen tänder-Grbiete. - Zu
sannnenfassung des jetzigen mit fruheren Abschnitten. 

Sehen wir nun zu, ob die verschiedenen Thatsachen und 
Regeln hinsichtlich dt>r geologischen Aufeinanderfolge der orga
nischen \\' esen besser mit der gewöhnlichl' n Ansicht von der 
Unabanderlichkeit der Arten, oder mit der Theorie einer lang· 
somen und stufe nweisen Abänderung der Nachkom mens,:haft 
durch Nntürliche Züch tung übereinstimmen. 

Neue Arten sind im \Vasser wie auf dem Lande nur sehr 
langsam: eine nach der andern zum Vorschein gekommen. Lvi;u 

hRl gezeigt, dass es kaum möglich ist, sich den in den verschie
nenen Tertiär-Schichten niedergelegten Beweisen in dieser Hin· 
sieht zu verschliesscn, und jedes .labr strebt die noch vorhande
nen Lücken mehr 1mszufüllen und das Prozent-Verhältniss der 
noch lebencl vorhandenen zu den ganz ausgestorbenen Arten mehr 
und mehr abzustufen. In einigen der neuesten , wenn auch, in 
.lahren ausfledrückt. gewiss sehr alten Schirhten kommen nur . . 
noch 1- 2 ausgestorbene Arten vor. und nur je eine oder z\\e, 
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überhaupt oder för die Örtlichkeit neue Formen gesellen sich 
deo früheren bei. \Venn wir den Beobachtungen PH1t1PP1·s in 
Si;;ilien vertrauen dürfen , so ist die stufenweise Ersetzung der 
frülwren Meeres-Bewohner bei dieser Insel durch andre Arten ein 
imss«•rst langsamer gewesen. Dit~ Sekundiir - Formationen sind 
mehr unterbrochen ; aber in jeder einzelnen Formation hat, wie 
BRONN bemr rkt hat: weder da_s Auftreten noch das Verschwinden 
ihrr r vielen jetzt erloschenen Arten gleichzeitig sta ttgefunden. 

Arten ,·erschiedencr Sippen und Klassen haben weder gleichen 
Schrittes noch in gleichem Verhältnisse gewechselt. In den ältesten 
Tertiär-Sd1 ichte11 liegl'11 die wenigen lebenden Arten mitten zwischen 
einer Menge erloseht> ner Formen. FAtC:ONER hat ein schlagendes 
Beispit'I der Art berichtet , nämlich von einem lfrokodi le nocli 
lt>hender: Art , welches mit einer Menge fremder und unterge
~ang,rner Silugthiere und Reptilien in Schichten des Subhimalaya 
bt>isarnnwn lagerl. Die silurischen Lingula-Arten weichen nur sehr 

. wenig von den lebenden Spezies dieser Sippe ab , während die 
meisten ,ler übrigen silurischen Molluskt'n und alle l(ruster grossen 
Verlinderungtin unterlegen sind. Die Land-Bewohner scheinen 
schnelleren Schrittes als die l\teeres-Bewohner zu wechseln, wovon 
ein treffender Beleg kürzlich aus cler Schweitz berichtet worclen 
isl. Es ~cheint einiger Grund zur Annahme vorhanden: dass solche 
Organismen, welche aul' höherer Organisations-Stufe stehen: rascher 
als die unvollkommen Pntwickelten wechseln ; doC'h gibt es Aus
nahmen von dieser Regel. Uas Maass organischer Veränderung 
entspricht nach 1'1cn:r's Bemerkung nicht geniiu der Aufe inander
fo lge unsrer geologischen Formationen , r-o dass zwischen j t> zwei 
aufrirrn nder - l'olgt>nden Bildungen die Lebens- Formr n geuau in 
gleichc111 Grnrle sich änderten. \Venn wir aber irgend wekhe, 
seyt>n es auch nur zwei eimrnder zunächst verwandle Formn
lionen miteinander vergleichen , so finden wir , dass nlle Arten 
einige Veriindenmgcn l'r fahren haben. Ist eine Art einmal von 
dn Erd-Obt>rlläche verschwun d1'n , so haben wir rinigen Grund 
zu ,·rrmn thrn: d.iss dicsrlbe Ar t. nie wieder zum Vorschein kommen 
werde. Uie anscheinr nd nuff11 1len<lstrn Ans1111hmen von cl ieser Regel 
bild,•n BAt1t1ANOE·s sog~nannte „l(olonil' n" von Arten, wold 1e sich ,•ine 
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Zeit lang mi tten in ällere Form ationen einschieben und dann 
später wieder erscheinen i doch halte ich LvELL's Erklärung, 
sie seycn durch \Yanderungen aus einer geographischen Provinz 
in die andre bedingt , fü r vollkommen genügend. 

Diese verschiedenen Thatsachen vertragen sich wohl mit 
meiner Tl1t' Orie. Ich glaube an kein festes Entwickelungs-Gesetz, 
welches alle Bewohner einer Gegend veranlasste , sich plötzlich 
oder gleichzeitig oder gleichmtissig zu ändern. Der Abänderungs
Prozess muss ein sehr langsamer seyn. Die Veränderlichkeit jeder 
Art ist aanz um1bhängia von der der and ern Arten. Ob sich 

" " die Natürliche Züchtung solche Veränd erlichkeit zu Nutzen macht, 
und ob die in grösserem oder geringerem Maasse gehäuften 
Abänderungen stärkere oder schwächre Modifikationen in den sich 
ändernden Arten veranlassen , Diess hän~t von vielen verwickelten 
Bcding·ungcn ab: von der Nützlichkeit der Veranderung, von der 
\\lirkung der Kreutzung , von dem Maass der Züchtung , vom all
mahlichen Wechsel in der natürlichen Beschaffenheit der Gegendi 
und zu1m1l von der Beschaffenheit der übrigen Organismen, welrhe 
mit den sich ändernden Arten in Mitbewerbung kommen ; daher 
es keineswegs überraschend ist , wenn eine Art ihre Form un· 
veränd ert bewahrt, währen<! andre sie wechseln , oder wenn sie 
solche in geringerem Grade wechselt als diese. Wir beobachten 
Dasselbe in der geographischen Verbreitung, z. B. auf Aladeira, 

wo die. Landschnecken und Käfer in beträchtlichem l\faasse von 
ihren nächsten Verwandten in Eil'ropa abgewichen: während 
Yögel und See-Mollusken die nämlichen geblieben sind. Man kann 
vielleicht die anscheinend raschere Verändc>runa in den Land-

l:, 

Bewohnern und den höher organisirten Formen gegenüber derjenigen 
der meerischen und der tiefer-stehenden Arten aus den zusammen· 
gesetzteren Beziehungen der vollkommenern Wesen zu ihren or· 
ganischen und unorQ"anischen Lebens-Bedinaunaen wie sie in 

~ " " ) 

einem früheren Abschnitte auseinand er gesetzt worden sind, h~r-
leiten. Wenn viele von den Bewohnern einer Grgend abge· 
ändert. und vervollkommnet worden sind so beareift man aus 

' " dem Prinzip der Mitbewerbung und aus den höchst-wichtigen 
Beziehungen von Organismus zu Oraanismus dass eine Form. 

" ' 
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welche gar keine Änderung und Vervollkommnung el'lahrt , der 
Austil gung preisgegeben ist. Daraus ergibt sich dann , dass alle 

•Arten einer Gegend zuletzt , wenn wir nämlich hinreichend lange 
Zeiträume dafür zugestehen , entweder abändern oder zu Grunde 
gehen müssen. 

Bei Gliedern einer Klasse mag das l\faass der Änd t>rung 
während langer und gleicher Zeit-Perioden im .Mille\ vielleicht 
nahezu gleich seyn. Da jedoch die Anhäufung lange dauernder 
Fossilreste - führender Formationen davon bedingt ist , ob grossc 
Sediment-Massen während einer Senkungs-Periode abgesetzt wer
den , so müssen sich unsre Formationen nothwendig meistens mit 
langen und unregelmässigen Zwischenpausen gebildet haben; daher 
denn auch der Grad organischer Veränderung , welchen die in den 
Erd-Schichten abgelagerten organischen Reste an sich tragen, in 
aufeinander-folgenden Formationen nicht gleich ist. Jede For
mation bezeichnet nach dieser Anschauungs-Weise nicht einen 
neuen und vollständigen Akt der Schöpfu ng, sondern nur eine 
meistens ganz nach Zufall herausgerissene Szene aus einem lang
sam vor sich gehenden Drama. 

Man begreift leicht , dass eine einmal zu Grunde gegangenl' 
Art nicht wieder zum Vorschein kommen kann , selbst wenn die 
n~mlichen unorga nischen und organischen Lebens. Bedingungen 
nochmals eintreten. Denn obwohl die Nachkommenschaft einer 
Art so hergerichtet werden kann (und gewiss in unzähligen Fällen 
hergerichtet worden ist) 1 dass sie den Platz einer andern Art 
im Haushalte dt>r Natur genau ausfüllt und sie ersetzt, so können 
doch beide Formen, die aHe und die neue, nicht identisch die 
nämlichen seyn , weil beide gewiss von ihren verschiedenen 
Stamm-Vätern auch verschiedene Charaktere mit-geerbt haben. 
So könnten z. B., wenn unsre Pfa uentauben ausstürben, Tauben
Liebhaber durch lange Zeil fortgesetz te und auf denselben 
Punkt gerichtete Bemühungen wohl eine neue von unsrer jet,zigen 
Pfauentaube kaum unterscheidbare Rasse zu Stande bringen. 
\Väre aber auch deren Urform, unsre Felstaube im Natur-Zu
stande wo die Stamm-Form O'ewöhnlich durch ihre vervollkornm-

' 0 

nete Nach koumrnnschaft ersl!tzt und vertilgt wird, zerslürl worden, 
21 
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:-o miissl(' rs dorh ga nz ungl:n1hhnft rrschei1wn. das ein Pfaurn
sehwanz, mit un~rcr jNzigen Rassr identisch. von irgrnd einrr 
andern Tnuhen-Art oJer einer .111rlf'rn guten \'arietal un rer Haus-, 
Ta uben gezogen werd <>n könne, weil die neu-ge bildete Pr11 u1•n
tuube von ihrem neuen Stam111 -V11 ter f'ast gewiss f' inige " cnn 
aurh nur leichte Unter ('heidungs- l\lerkma le beibehalten würde. 

Arten-Gruppen . wif' Sippen und Famil i1•11 incl , fo lgen in 
ihr,•m Auftreten und Verschwinden denselben allgemeinen Regeln, 
wie die einzelnen Arten selbst, indem sie mehr oder weniger 
ic,Chnell. in grüssrem oder geringerem Grade wechseln. Eine 
Gruppe erscheint nicht wieder , wenn sie einmal untcrgegangrn 
ist : ihr Oascyn ist abgeschnitten. Ich wciss wohl , dass l'S 

einige anscheinende Ausnahnwn ,·on dieser Regel gibt : allein 
es sind deren so erstaunlich wenig·, dass Eow. f ORBES, P1crET 
und ,vooowAnu (obwolil tliesel1Jc11 alle diese von 111ir vertheidigten 
Ansichten sonst bestreiten) deren Richtigkeit zugestehen . und 
diese Regel entspricht vollkorn men meinr r Theorie. Ocnn , wenn 
alle Arten einer Gruppe , on nur 1•iner Stamm-Art herkommen, 
rlann ist es klRr. dass. so lange als noch irgend eine Art Jcr 
Gruppe in der langen Reiht>nfolge der geologischen Perioden zum 
Vorschein kommt, so la nge auch noch Glieder derselben Grupr1• 
in ununterbrochnPr Reihenrolge exislirt haben müssen, 11111 all
mahlich ,·eranderte und neue oder noch ,li r. alten und unverän· 
derten Formen hervorbringen zu können. So rniissen also Arten 
der Sippe Lingula seit deren Erschcinf'n in den untersten Schichten 
bis zum heutigen Tage ununterbrochen vorhanden gewe!.en seyn. 

\Vir haben im letzten Kapitel gesehen, dass es zuweilen 
aussieht , als seyen die Arten einer Gruppe ganz plützlid1 aul'
grtreten , und ich habe \'ersurhl diese Thatsache zu crklärrn, 
welche , wenn sie sich richtig verhielte , meiner Theorie \'erdnh· 
lieh seyn würde. Aber derartige Fälle sind gewiss nur als Aus· 
nahmen zu betrachten : nach der allgemeinen Regel wiichsl die 
Arten-Zahl jeder Gruppe allmahlkh bis zu ihrem Maximum an und 
nimmt dann friiher oder später wieder langsam ab. " ' enn man 
die Arten-Zahl einer Sippe oder die Sippen-Zahl cinrr Familie 
durch eine Vertikal-Linie ausdrückt . welche die ubereinander-fol-
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genden Formationen mit einer nach Maassgabe der in jeder der
selben enthaltenen Arten - Zahl veränderÜchen Dicke durchsetzt, 
so kann es manchmal scheinen, als beginne dieselbe unten breit, 
statt n:1it scharfer Spitze ; sie nimmt dann aufwärts noch weiter 
an Breite zu, hält darauf zuweilen eine Zeit lang gleiche Stärke 
ein und läuft dann in den obren Schichten, der Abnahme und 
dem Erlöschen der Arten entsprechend , allmählich spitz aus. Diese 
allmähliche Zunahme einer Gruppe steht mit meiner Theorie voll
kommen im Einklang, da die Arten einer Sippe ünd die Sippen 
einer Familie nur langsam und allmählich an Zahl wachsen können, 
weil der Vorgang der Umwandlung und der Entwickelung einer 
Anzahl verwandter Formen nur ein langsamer seyn kann , da eine 
Art anfänglich nur eine oder zwei Varietäten liefert , welche sich 
allmählich in Arten verwandeln, die ihrerseits mit gleicher Lang
samkeit wieder andre Arten hervorbringen und so weiter (wie ein 
grosser Baum sich allmählich verzweigt), bis die Gruppe gross wird. 

E rl ösc h en.) \Vir haben bis jetzt nur gelegentlich von 
dem Verschwinden der Arten und Arien- Gruppen gesprochen. 
Nach der Theorie der Natürlichen Züchtung sind jedoch das Er
löschen alter un'tl die Bildung neuer verbesserter Formen aufs 
Innigste mit einander verbunden. Die alte Meinung, dass von 
Zeit zu Zeit sämmtlicbe Bewohner der Erde durch grosse Um
wälzungen von der Oberfüiche weggefegt word en seyen, ist jetzt 
ziemlich allgemein und selbst von solchen Geologen, wie EL1E 
DE BEAU~JONT, l\1uncmSON, 8ARRANDE u. a. aufgegeben, deren all
gemeinere Anschauungs-,reise sie auf dieselbe hinlenken müsste. 
\\'ir haben vielmehr nach den über die Tertiär-Formationen an
gestellten Studien allen Grund zur Annahm e, dass Arten und 
Arten-Gruppen ganz allmählich eine nach der andern verschwinden, 
zuerst an einer Stelle, dann an einer andern und endlich überall. 
Einzelne Arten sowohl als Arten-Gruppen haben sehr ungleich lange 
~eilen gedauert, einige Gruppen, wie wir gesehen, von der ersten 
·wiegen-Zeit des Lebens an bis zum heutig·en Tage, während 
andre nicht einmal den Schluss der p1.1 läolithischen Zeit erreirht 
haben. Es scheint kein bestimmtes Gesetz zu geben, welches 
die Liinge der Dauer cin,•r Art oder Sippe brstimmtc. Doch 

21" 
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scheint Grund zur Auna hme \'Orhanden, dass das gllnzliche Er
löschen der Artrn einer Gruppe gewöhnlich ein langsamerer Vor
gang als selbst ihre Entstehung ist. ,venn man das Erschrinrn 
und Verschwinden der Arten eine r Gruppe ebenso wie im vorigt•n 
Falle durch eine Vertikallinie von ,·eränc!erlicher Dicke ausdruckt, 
so pflegt sich dieselbe weit allmählicher an ihrem obren dem 
Erlöschen entsprechenden , als am untern die Entwickelung dar
stellenden Ende zuzuspitzen. Doch ist in einigen Fällen das Er
löschen ganzer Gruppen von \Yesen wie das der Ammoniten 11111 

Ende dl·r Sekundär-Zeit, wunderbar rasch vor sieb gegangen. 
Die ganze Frage vom Erlöschen der Arten ist in das gc

hei nmissvollste Dunkel gehüllt gewesen. Einige Schriftsteller haben 
sogar angenommen, dass Arten gerade so wie Individuen eine 
regelmässige Lebensdauer haben. Durch das Verschwinden der 
Arten ist wohl Niemand mehr in Verwunderung gesetzt worclen. 
als es mit mir der Fall gewesen. Als ich im La-Ptata-Staatt 
einen Pferde-Zahn in einerlei Schicht mit Resten von Mastodon, 
Megatherium , Toxodon u. 11. Ungeheuern zusammenliegend fand, 
welche sämmllich noch in später geologischer Zeit mit noch 
jetzt lebenden Konchylien-Arten zusammen gelebt haben, war ich 
mit Erstaunen erfüllt. Denn da die von den Spaniern in Süd-
11.merika eingeführten Pforrle sich wild über das· ganze Land 
verbreitet und zu unermesslicher Anzahl vermehrt haben , so 
musste ich mich bei jener Entdeckung selber fragen, was in 
verbältnissmassig noch so neuer Zeit das frühere Pf erd unter Lebens 
Bedingungen zu vertilgen vermocht , welche sich der Vervielfäl
tigung des Spa1iischen Pf er des so ansserordentlich gunstig er· 
wiesen haben? Aber wie ganz ungegründet war mein Erstaunen! 
Professor OwEN erkannte bald , dass der Zahn , wenn euch denen 
der lebenden Arten sehr ähnlich , doch von einer ganz anderen 
nun erloschenen Art herrühre. \Väre diese Art noch jetzt, wenn 
auch schon etwas selten, vorhanden } so würde sich kein NalUi· 

lorscher irn mindesten über deren Seltenheit wundern , da es viele 
seltene Arten aller Klassen in allen Gegenden gibt. Fragen wir uns 
selbst , warum diese oder jene Art selten ist, so antworten wir, 
es müsse irgend etwas in den vorhandenen Lebens-Bedingungen 
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ungünstig seyn , obwohl wir dieses Etwas nicht leicht näher zu 
bezeichnen wissen. Existirte das fossile Pferd noch jetzt als eine 
seltene Art, so würden wir in Berücksichtigung der Analogie 
mit allen andern Säugthier-Arten und selbst mit dem sich nur 
langsam fortpflanzend en Elephantcn und der Vermehrungs-Geschichte 
des in Süd-Amerika verwilderten Hauspferdes fühlen , dass jene 
fossile Art unter günstigeren Verhaltnissen binnen wenigen Jahren 
im Stande seyn müsse den ganzen Kontinent zu bevölkern. Aber 
wir konnen nicht sagen , welche ungunstigen Bedingungen es 
seyen, die dessen Vermehrung hindern, ob derl'n nur eine oder 
ob ihrer mehre seyen, und in welcher Lebens- Periode und in 
welchem Grade jede derselben ungünstig wirke. Verschlimmer
ten sich aber jene Bed ingu11gen all111ählicb. so würden wir die 
Thatsache sicher nicht bemerken : obschon jene (fossile) Pferde
Art gewiss immer seltener und seltener werden und zuletzt er
löschen würde: denn ihr Platz ist bereits von einem andern 
siegreichen Mitbewerber eingenommen. 

Man hat viele Schwi erigkeit sich immer zu crinne>rn , dass 
clie Zunahme eines jeden lebenden Wesens durch unbemerkbare 
schadliche Agentien l'ortwahrend aufgehalten wird, und dass die
selben unbemerkbaren Agentien vollkommen genügen konmm, 

' um eine fortdauernde Verminderung und endliche Vertilgung zu 
bewirken. \Vir sehen in den neueren Terthir-Bildungcin viele 
Beispiele , dass Seilenwerden dem gänzlichen Vt>rschwinden vor
angeht. und wir wissen. dass es derselbe Fall bei denjenigen 
Thier-Arten gcwPsen ist. welche durch den Ei nfl uss des ~len
schen örtlich oder überall von der Erde v~rschwunden sind. Ich 
will hier wieflerholen, was ich im Jahr I 45 drucken licss : Zu
rreben. dass Arten rrewtihnlich seilen werden, ehe sie erlöschen, e , o 

und sich über das Sell ntlrwerden einer A rl nichl wundtlrn, aber 
dann doch boch erstaunen) wenn sie endlich zu Grunde geht, -
hcisst Dasselbe. wie: Zugeben. dass bei Individuen lfrankbeit 
dem Tode vorangeht. und sich über das Erkranken einrs Indivi
duums nicht bufre111det fühlen , aber sich wundPrn , wenn der 
kranke i\lcni:ch tirbt. unil seinrn Tod irgend einr r unbekannten 
(;ewalt 1.uschreib1•n. 
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Die Theorie ,kr Naturl ichen Zuchtu ng · be1'uhct ,wr dt• r An 
nnhmc, dass jede neue YarielaL und tulclzl jede neue Art dadurch 
gebildet und crhallen worden seye , dass sie irgend einen \'or. 
zug vor den mitbewerbenden Arten an sich habe, in Folge 
dt·ssen die nicht bevortheillcn Arten meistens unvermeidlich er. 
loschl'n. Es verhall sich eben so mit unsren l{ultur-Erzeugnis. 
scn. Ist eine neue etwas vervollkommnete Varieliil gebildet wor. 
den, so ersetzt sie anfangs die minder vollkommenen \' arictatcn 
in der Nachbarschaft ; ist sie mehr verbessert , so breitet sie 
sich in Nilhe und Ferne aus, wie unsre kurz-hörnigen Rinder 
gl•than. und nimrnt die teile der andern Rassen in andern 
Gegenclcn ein. So sind die Erscheinungen neuer und das Ver
schwinden alter Formen , natürlicher wie künstlicher ; enge mit
einander ,·erknupll. In manchen wohl gedeihenden Gruppen 
ist dit: Anzahl der in einer gegebenen Zeit gebildeten neue~ 
Arl-Fornwn grösscr als rlie alten erloschenen: da wir aber 
wis cn , das gll'irhwohl die Arte11-Zahl wenigstens in den lclz
lt: n geologischen Perioden nicht unbeschriinkt zugeno111 rnen hat, 
so dürfen wir an nehmen, dass eben die Her\'Orbringung neuer 
Forml'n das Erlösrhen einer ungefähr gleichen Anzahl alter ,·er
aulassl habe. 

Die l\litbewcrbung wird gewöhnlich, wie schon früher er· 
klart und durrh Beispiele erlaulert worden ist, zwischen denjcni
g,·n l<ormen an, ernstesten seyn, w1' lche sich in allen Beziehun
gen a111 i,hnlichsten sind. J)aher die abgeänderten und ,•erbesser
lcn Naehkom111en gewöhnlich die Austilgung ihrer tamm-Arl 
veranlassen werden ; und wenn viele neue Formen von irgend 
einer einzelnen Art entstanden sind , so werden die nächsten 
Verwandten dieser Art , das heisst die mit ihr zu einer Sippe 
gehörenden, der Vertilgung am meisten ausgesetzt seyn. Und so 
muss, wie ich mir vorslelle, eine Anzahl neuer von einer Stamm· 
Art entsprossener Spezies, d. h. eine neue Sippe, eine alte Sippt• 
der nämlichen Familie ersetzen. Aber es muss sich auch oft zutra
gen, dass eine neue Art aus dieser oder jener Gruppe Jen Platz 
einer Art aus einer andern Gruppe einnimmt und somit deren 
Erlöschen veranlasst ; wenn sich dann von dem siegrei<'hen Ein· 
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dringlinge viele \'erwandte Formen entwickeln, ~o werden auch 
viele diesen ihre Plätze üherlassen müssen , und es werden ge
wöhnlich verwandte Arten sey11, die in Folge eines gemeinschafl
lich ererbten Nachtheils den andern gegenüber unterliegen. 
i\tögen jedoch die unterliegenden Arten zu einer oder zu ver
schiedenen Klassen gehören, so kann doch öl'ter einer oder der 
andre von ihnen in Folge einer Bellthigung zu einer etwas ab
weichenderen Lebensweise, oder seines abgelegcmrn ,r ohnortes 
wegen, eine minder strenge l'l1i tbewerhung zu beführen haben 
und sich so noch liingre Zeit erhalten. So überlebt z. B. nur 
noch eine einzige Trigonia in dem A1,stralischen Meere die in 
der Sekundär-Zeit zahlreich gewesenen Arten cli,•ser Sippe , und 
eine geringe Zahl von Arten der ei nst reichen Gruppe der Ga
noiden-Fische kommt noch in unsren Süsswassern vor. Und so 
ist dann das gänzliche Erlöschen einer Gruppe gewöhnlich ein 
langsamerer Vorgang als ihre Entwicklung. 

\Vas das anscheinend plöizlichc Aussterhün ganzer Fa111ilien 
und Ordnungen l>ctr itfl, wie llas der Trilobi te11 fllll Ende drr pa
läolithischen und der Ammoniten am E11de 1ler mesolithischen 
Zeit-PHriode, so müssen wir uns zunächst dessen erinnern , was 
schon ohen über die sehr langen Zwischenräume zwischen uns
ren verschiedenen Formationen g·esagt worden ist, während wrl
cher viele Formen langsam erloschen seyn klinncn. ViT enn fnner 
clurch ()lötzliche Einwanderung oder ungewöhnlich rasche Ent
wirkelung \'iele Art en einer nruen Gruppe von ei11e111 neuen 
Gebiete Besitz nehmen, so kön111rn sie auch in enlsprerhcnd 
rascher \\' eise viele tler alten Bewohner verdrirngen : und die 
~·ormen, wekhe ihnen ihre Stelle überlassen, werden gewöhnlich 
mit, einander verwandte Theilnch,ner an irgend einem ihnen ge
meinsamen Nachtheile de1· Organisation seyn. 

So scheint mir die Weise, wie einzelne Art en un,1 ganze 
Arten-Gruppen erlöschen, gut mit der Theorie der Naliirlichen 
Züchtung übereinzusti111111en. Uas Erlösche11 kann uns nicht 
wunder-nehmen ; was uns eher wundern müsste, ist vielmehr 
unsre einen Augenblick hing: geni1l1rle A111m1ssung·. die ,•ir
len venrkkellen Bedingungen zu begreifen , \'Oll welchen das 
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naseyn jener Spezies abhangig isl. "Venn wir einen Augenblick 
vrrgessi>n ; dass jede Art au!' ungeregelte ,veise zuzunehmen 
strebt um! irgend eine wenn auch ganz selten wahrgenommene 
Gegenwirkung immer in Thätigkeit ist , so muss uns der ganze 
Hu11shall der Nalur allerdings sehr dunkel erscheinen. Nur wenn 
wir genau 1rnzugeben wüssten , warum diese Art reicher an In
dividuen als jene ist, warum diese und nicht eine andre in einer 
angcdt'uleten Gegend naturalisirt werden kann , dann und nur 
rlann hätten wir Ursachi:, uns zu wundern, warum wir uns von dem 
Erlöschen dieser oder jener einzelnen Spezies oder Arten-Gruppr 
keine Rechensd1aft zu geben ir11 Stande sind. 

LI b e r d a s f a s t g I e ic h z e i t i g e \-V e c h s e l n d e r L e b e n-
1' o r rn e n a u f d e r ga n zen E r d-Ob e rfl äc h e.) Kaum ist 
irg·c:nd eine andre paläontologische Entdeckung so überraschend 
uls dil' Thatsac hc. dass die Leben formen einem auf fast der 

' 
gan7.L' ll Erd-Oberfläche gleichzeitigen \Vechsel unterliegen. So 
l<ann unsre Europäische Kreide-Formation in vielen entfernten 
\V cltgegendcn und in den verschiedensten l{limaten wieder er
l<a nnt wer,lcn , wo nicht ein Stücl<chen Ifrcide selbst zu ent
decken ist. So namentlich in Nord· und im tropischen Sü~ 

Amerika, im Feuerlande, am Kap de,· guten Hoffnung und auf 
der Ostindischen Halbinsel, weil an diesen entfernten Punkten 
der Erd-Oberfläche die organischen Reste gewisser Schichten 
ei ne unverkennbare Ähnlichkeit mil denen unsrer Kreide besitzen. 
Nicht als ob es uberall die nämlichen Arten wären : denn 
111anl'he dieser Örtlichkeiten haben nicht, eine Art mit einandt>r 
gemein ; - - aber sie gehören zu einerlei Familie, Sippe, Unter
sippe und iihneln sich oft bis c1uf die gleichgiltigen Skulpturen 
der Obertlikhe. Ferner fe!ilen andre Formen, welche in Europa 

nicht in, sondern über oder unter der Kreide-Formation vorkom· 
men, der genannten Formation auch in jenen fe rnen Gegenden. 
In den au fe inander-folgenden paläozoischen Formationen Russlands: 

~Vest-Europas und Nord-Ameriltas ist ein ähnlicher Parallelis
nms im Auft.reten der Lebenformen von. mehren Autoren wahr
genommen worden , und eben so in dem Europäischen und 
l\'ord-A11ierikanischen Tertiär-Gebirge nach LYELL, Selbst wenn 
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wir die wenigen Arten ganz aus dem Auge lassen , welche die 
Alte und die Neue Welt mit einander gemein haben, so steht 
der allgemeine Parallelismus der aufeinander folgenden Leben
formen in den verschiedenen Stöcken der so weit auseinander 
gelegenen paläolithischen und tertiären Gebilde so fest, dass sich 
diese Formationen leicht Glied um Glied miteinander vergleichen 
lassen. 

Diese Beobachtungen jedoch beziehen sich nur auf die 
Mee1·es-Bewohner der verschiedenen "'' t-ltgegenden , und wir 
haben nicht genügende ~achweisungen um zu beurtheilen, ob 
die Erzeugnisse des Landes und der Süsswasscr an so entfern
ten Punkten einander gleichfalls in paralleler Weise ablösen. 
Man möchte daran zweifeln, ob es der Fall ; denn wenn das 
Megatherium, der Mylodon und Toxodon und die Macrauchenia 
aus dem La-Plata-Gebietc nach Ewrnpn g·ehracht worden wären 
ohne :ille Nachweisung über ihre geologische Lagerslällt), so 
würde wohl niemand vermuthet haben, dass sie mit noch jetzt 
lebend vorkommenden See-Mollusken gleichzeitig existirten ; da 
jedoch diese monströsen ,v esen mit Mastodon und Pferd zusam
mengclagert sind, so lässt sich daraus wenigstens schliessen, 
dass sie in ei nem der letzten Stadien der Tertiär-Periode gelebt 
haben müssen. 

VVenn vorhin von dem gleichzeitigtrn \Vechsel der .Meeres
Bewohner auf der ganzen Erd-Oberfläche gesprochen worden, 
so handelt es sich dabei nicht um die nämlichen tausend oder 
hundel' llausend .Jahre oder auch nur um eine strenge Gleichzei
tigkeit i111 geologischen Sinne des V\' ortes. Denn, wenn alle 
Meeres-Thiere, welche jetzt in .Europa leben , und alle, welche 
in del' µleistociinen Periode (eine, in .Jahren ausgedrückt, unge
heuer entfernt-liegende Periode , indem sie die Eis-Zeit mit in 
sich begreift) da gelebt haben, mit den jetzt in Süd-Amerika 
oder in Australien lebenden verglichen würden, so dürfte der 
erfahrenste Naturforscher schwerlich zu sagen i111 Staude seyn, 
ob die jetzt lebenden oder die pleistociinen Bewohner Europas 
111it denen der südlichen Halbkucrel niiher ühereinstimrnen. Eben 

0 

so gla uben mehre der sachkundigsten Beobachter, dass die 
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jelzige Lebenwclt in den Vereinten Staaten mit derjenigen Be
volkerung näher verwandt scye, welche wahrend einiger der 
letzten Stadien der Tertiär-Zeit in Europa existirt hat, als mit 
der noch jetzt da wohnenden ; und wenn Dicss so ist, so würde 
man offenbar die Fossilien-führenden Schichten , welche jetzt an 
dt-.m Nord-Amerikanischen Küsten abgelager t werden, in einer 
spiitercn Zeit eher mit . etwas älteren Ew·opäischen Schichten 
zusammenstellen. Demungeachtet kann , wie ich glaube , kaum 
ein Zweifel seyn , dass man in einer sehr fernen Zukunft doch 
alle neueren m ee ri sc he n Bildunge~ , namentlich die obern 
pliocänen, die pleistocänen und die jetzt-zeitigen Schichten Et,ropas, 
Nord- und Süd-Amerilw.s und Australiens, weil sie Reste in ge
wissem Grade mit einander verwancltf r Organismen und nicht 
auch ,liejenigen Arten, welche allein den tiefer-liegenden alteren 
Ablagerungen angehören: in sich einschlicssen, ganz richtig als 
g leich-alt in geologischem Sinne brzeichncn würde. 

Die Thatsachc , dass die Leben formen gleichzeitig miteinan
der, in dem obigen weiten Sinne des °\'Vortes, selbst in entfern
ten Theilen der \\' elt wechseln, hat die vortrefflichen Beobachter 
DE VER NEUIL und ·o'ARCHIAC sehr betroffen gemacht. Na1;hdcm sie 
über Jen Parallelismus der paläolithischen Lebenfor111en in ver
schiedenen Theilen von Em·opa berichtet , sagen sie weiter: 
»Wenden wir unsre Aufmerksamkeit nun nach Nord-Amerika, 
so entdecken wir dort eine Reihe analoger Thatsachcn, und 
scheint es gewiss zu seyn, dass alle diese Abänderungen der 
Arten, ihr Erlöschen und das Auftreten neuer nicht blossen Ver
änderungen in den Meeres-Strömungen oder andern mehr und 
weniger örllichen und vorübergehenden Ursachen zugeschrieben 
werden können, sondern von allgemeinen Gesetzen abhängen, 
welche das ganze Thier-Reich betreffen.« Auch BARRANDE hat ähn
liche Wahrnehmungen gemacht und nachdrucklich hervorgehoben. 
Es ist in der 'fhat ganz ohne Nutzen , die Ursache dieser gros
sen Veränderungen in den Lebenformen der ganzen Erd-Ober
fläche und in den verschiedensten Klimaten im \Vechsel der 
See-Strömungen; des Klimas oder andrer natürlicher Lebens-Be
dingungen aufsuchen zu wollen ; wir müssen uns , wie schon 
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BARRANDE bemerkt, nach uinern besonclren Gesotze daför umsehen. 
Wir werden Oiess deutlicher erkennen , wenn von der gegen
wartigen Vertheilung der organischen \Vesen die Rede seyn 
wird ; wir werden dann finden, wie gering die Beziehungen 
zwischen den natürlichen Lebens . Bedingungen verschiedener 
Lander und der Natur ihrer Bewohner ist. 

Diese grosse Thatsache von der parallelen Aufeinanderfolge 
der Lebenformen auf der ganzen Erde ist aus cler Theorie der 
Natürlichen Züchtung erklarbar. Neue Arten entstehen aus neuen 
Varietäten , welche einige Vorzuge von alteren Formen an sich 
!ragen, und diejenigen Formen , wekhe bereits der Zahl nach 
vorherrschen oder irgend einen Vortheil vor andern Formen 
vornus-haben, werden nattirlich am ülleslen die Entstehung neuer 
\'arit:lälen oder beginnender Arten veranlassen: denn diese letz
kn werden in noch höhnrem Grade siegrei1:h g-egen andre be
slt·hen und sie überleben. \>Vir finden einen bestimmten Beweis 
dafur in den herrschenden, d. h. in ihrer Heimath gemeinsten 
1111d am weitesten verbreiteten Pflanzen- Arten, indem diese die 
grussle Anzahl neuer Varietäten gchildet h11ben. Ebenso ist es 
natürlil'h , dass din herrschenden verirndcrlichen und weil vur
brciteten Arten, die bis zn einem gewissen Grude bereits in die 
Gchiete andrer Arten eingedrungen sind, auch bessern Aussic.:hl 
als andre zu noch wcitrcr Ausbreitung u'nd zur Bildung l'crncrcr 
\'arietäten und Arien in den neuen Geg1•nd1•n hoben. Bicser 
\'organg der \'erbrcitung mag oll ein sehr langsamer SC)II, in· 
dem er von klimatischen und geographischen Vcritnderungen und 
znfällige11 ~rt' ignissen uhhiingl; doch mit der Zeit wird die Ver
breitung clCJ· herrschenden Formen gewöhnlich dur1:hgreifcn. Sie 
"ird bei Land-Bewohnern geschiedener J(ontincnle wahrscl11•i n
lirh langsa nu•r vor skh gehen , als bei den Organismen zusarn-
111c11hiingendcr Meere. \,\'ir werden daher eim:11 minder genauen 
Grad paralh·ll'r Aufeinanderfolge in den Land- als in den Meeres
Erzeugnissen zu finde11 erwarten dürfen, wi l! es auch in der 
Thal der Fall ist. 

\\' enn herrschend e Arten sich ,·0 11 einer Grgend aus ver
b1·eiten , so wr rden sie mitunter auf noch herrsehrndrre Arll'n 
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stossen, und dann wird ihr Siegeslauf und selbst ihre Existenz 
aufhören. Wir wissen durchaus nicht genau , welches alle die 
günstigsten Bedingpngen für die Vermehrung neuer und herr
schender Arten sind ; doch Das können wir, glaube ich, klar er
kennen , dass eine grosse Anzahl von Individuen , insofernc 
sie mehr Aussicht auf die Hervorbringung vor theilhafter Abände
rungen hat , und dass eine strenge Mi tbewerbung mittelst vieler 
schon bestehender Formen im höchsten Grade vort.heilhaft seyn 
müsse, sowie das Vermögen sich in neue Gebiete zu verbreiten. 
Ein gewisser Grad von Isolirung, nach langen Zwischenzeiten zu
weilen wiederkehrend, dürfte, wie früher erläutert worden, wohl 
gleichfalls fö rderlich seyn. . Ein Theil der Erd-Oberfläche mag 
für die Hervorbringung neuer und herrschender Arten des Lan
des und ein andrer für solche des Meeres günstiger seyn. 
Wenn zwei grosse Gegenden sehr lange Zeiten hindurch zur 
Hervorbringung herrschender Arten in gleichem Grade geeig
net gewesen, so wird rler l(ampf ihrer Einwohner mitein
;inder , wann immer sie zusammentreffen mögen, ein langer und 
harter werden, und werden einige von der einen und einige von 
der andern Geburts-Stätte aus siegreich vo)'.dringen. Aber im 
Laufe der Zeit werden die im höchsten Grade herrschenden 
Formen, auf welcher von beiden Seiten sie auch ·entstanden se)'n 
mögen , überall das Üb~rgewicht erlangen. In dem Maassc, als 
sie überwiegen , werden sie das Erlöschen andrer unvollkomme
nerer Formen bedingen ; und da oft. ganze unter sieb verwandte 
Gruppen die gleiche Unvollkommenheit gemeinsam ererbt haben, 
so werden solche Gruppen sich allmählich ganz zum Erlöschen 
neigen, wenn auch da und dort ein einzelnes Glied sich noch 
eine Zeit lang durchbringen mag. 

So, scheint mir, stimmt die p;irallele und , in einem weiten 
Sinne genommen , gleichzeitige Aufeinanderfo lge <ler nämlichen 
Lebenförmen auf der ganzen Erde wohl mit cle111 Prinzip überein. 
dass neue Arten durch sich weit verbreit ende und sehr veriincler
liche herrschende Spezies gebildet werden : die !-O erzeugten 
neuen Arten werden in Folge von Vererbung unJ, weil sie bereits 
einige Vortheile über ihre Altern und über and re Arten besitzen, 
• 
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selber herrschend ; auch diese breiten sich nun aus, variircn 
unrl bilden wieder neue Spezie$. Diejenigen Formen, welche ver
drängt werden und ihre Stellen den neuen siegreichen Forme11 
überlassen, werden gewöhnlich gruppenweise verwandt seyn, 
weil sie irgend eine Unvollkommenheit gemeinsam ererbt haben ; 
daher in dena l\taasse als sich die neuen und vollkommneren 
Gruppen über die Erde verbreiten, alte Gruppen vor ihnen ver
schwinden müssen. Diese Aufeinanderfolge der Formen auf bei
den "VVegen wird sich überall zu entsprechen geneigt seyn. 

Noch bleibt eine Bemerkung über diesen Gegenstand zn 
machen übrig. Ich habe tlic Gründe angeführt , weshalb ich 
glaube , dass jede unsrer grossen Fossilreste-führenden Forma
tionen in Perioden fortrlauernder Senkung abgesetzt worden sind, 
dass abe1· diese Ablagerungen durch lange Zwischenräume getrennt 
gewesen , ' wo der Meeres - Boden stet oder in Hebung begriffen 
war , oder wo die Anschüttungen nicht rasch genug erfolgten, 
um die organischen Reste r. inzuhüllen und gegen Zerstörung zu 
bewahren. Während dieser langen leeren Zwischenzeiten nun 
haben, nach meiner Annahme, die Bewohner jeder Gegend viele 
Abänderungen erfahren und viel durch Erlöschen gelitten , und 
haben gTosse \\'anderungen von einem Theile der Erde zum 
andern stattgefunden. Da nun Grund zu,· Annahme vorhanden ist, 
dass weite Felder die gleichen Bewegungen durchgemacht haben, 
so haben gewiss auch oft genau gleichzeitige Formationen über 
sehr weiten Räumen einer "VYeltgegend abgesetzt werden kön
nen ; doch sind wir hieraus nicht zu schliessen berechtigt , d11ss 
Diess unabiiuderlich der Fall gewesen, oder dass weite Felder 
unabänderlich von g·leichen Bewegungen betroffen worden seyen. 
Sind zwei Formationen in zwei Gegenden zu beinahe, aber nicht 
genau, glPicher Zeit entstanden, so werden wir in beitlen aus 
schon oben auseinandergPselzten Gründen in1 Allgemeinen die 
nämliche Aufeinanderfolae der LebenJ'o rmen erkennen ; aber die 

" Arten werden sich niGht genau entsprechen, weil sie in der 
einen Gegend etwas mehr und in der andern etwas weniger Zeil 
gehabt haben abzuändern, zu wandern und zu erlilschen. 

kh vermull1e, dass Falle dieser Art in E1tropa selbst vor-
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kommen. PnEst w1c11 ist in seiner vortreffli chen Ahhandlung über 
die Eocän-Schichten in England und Franli·1·eich im Slamlc <'incn 
im Allgemeinen genauen Parnllelismu zwischen den aureinander
folgenden Stöcken beider Gegenden nachzuweisen. Obwohl sich 
nu11 bei Vergleichung gewisser Stücke in England mit denen 
in Frankreich eine merkwürdige „ bcreinslimmung beider in den 
zu einerlei Sippen gehörigen Arten ergibt , so weichen doch 
diese Artim selber in einer bei der geringen Entfernung beider 
Gebiete schwer zu erklärenden \\' eise von einander ab , wenn 
man nicht annehmen will, class eine Landenge zwei benachbarte 
Meere getrennt habe, welche von gleichzeitig verschiedenen 
Faunen bewol111t gewesen seyen. LYELL hat ähnliche ßeobach
tungr n tibr r einige der spateren 'ferti ii r-FormaLionen gemacht, und 
<'bcnso hat ßAnRASDE gezeigt , dass zwischen den aureinanderfol
genden Silur-Schichten Böhmens und Skandinaviens im Allgemei
nen ein genauer Parallelismus herrsche, demungeachtet aber eine 
<'rstaunliche V crschiedenhcit zwischen den Arten bestehe. Waren 
aber nun dil' verschiedt•nen Formationen dieser Gegenden nicht 
gt'nau während der gleichen Periode abgesetzt worden , indem 
etwa die Ablagerung in der einen Gegend mit einer Pause in 
tler andern zusammenfiele, - und hätten in btl iden Gegenden 
die Arten sowohl während der Anhäufu ng der Schichten als 
während der langen Pausen dazwischen langs11111c Veränderungen 
erfahren : so würden die \'Crschiedcnen Formationen beider Ge
genden auf gltJ ichc Weise und in Übereinstimmung mit der all
gemeinen Au feinanderfolge der Lebt•nformen geordnet erscheinen, 
und ihre Ordnung sogar genau parallel scheinen (ohne' es zu 
seyn l; dem ungeachtet ,, iirden in den einzelnen einander anschei
nend entsprechenden Stöcken beider Geg·en1lcn nicht alle Arten 
iibcrrinstim men. 

Ve rw a ndt sc haft e rl osc he n e r Ar t e n unt e r sic h 
u n d 111 i t d l' n 1 eben d e n F o rm c n.) \ \' erfen wir nun einen 
Blick auf die gegenseitigen Verwandtschaften erloschener und le
bcnd1' r Formen. AJlc fa llen in ein grosses Natur-System, was 
sich aus dem Prinzip gemeinsamer Abstammung erklärt. Je alter 
ei ne Form, Jeslo mehr weicht sie tler allgen1cinen Rerrel zufolrre 

. C O 
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von deo lebenden Formen ab. Dorb können. wie BucKLAND schon 
' 

Hingst bemerkt , alle fossilen Formen in noch lebende Gruppen 
eingetheilt oder zwischen sie eingeschoben werden. Es ist nicht 
zu best.reiten , dass die erloschenen Formen weite Lücken zwi
schen den jetzt noch bestehenden Sippen, Familien und Ord
nungen ausfüllen helfen. Denn wenn wir unsre Aufmerksamkeit 
entweder auf' die lebenden oder auf die erloschenen Formen 
allein richten, so ist die Reihe viel minder vollkommen, als wenn 
wir beide in ein gemeinsames System zusammenfassen. Hin
sichtlich der Wirbelthiere liessen sich viele Seiten mit den treff
lichen Erläuterungen unsres grossen Paläontologen ÜWEN ilber 
die Verbindung lebender Thier-Gruppen durch fossile Formen an
füllen. Nachdem CuvrnR die \<Viederkäuer und die Pachydermen 
als zwei der aller-verschiedensten Säugthier-Ordnungen betrachtet, 
hat ÜWEN so viele fossile Zwischenglieder entdeckt, dass er die 
ganze l(lassifikation dieser zwei Ordnungen zu ändern genöthig~ 
war und gewisse Pachydermen in gleiche Unterordnung mit Ru
minanten versetzte. So z. B. fülll er die weite Lücke zwischen 
l(ameel und Schw1:in mit kleinen Zwischenstufen aus. Was die 
\\' irbel-losen betrifft , so versichert, BARR.,NDE, gewiss die erste 
Autoritat in rlieser Beziehung , wie er jeden Tag deutlicher er
kenrw , dass die paläolithischen Thiere, wenn auch in einerlei 
Ord11ungen, Familien untl Sippen mit den jetzt lebenden gehörig, 
doch noch nicht in so bestimmte Gruppen geschieden waren, wie 

rliPse letzten. 
Einige Schrillsteller haben sic'h gegen rlie Meinung erklärt, 

dass eine erloschene Art oder Arten-Gruppe zwischen lebenden 
Arten oder Gruppen in der Mitte stehe. \Venn damit gesagt 
werden sollte) dass die erloschene Form in allt>n ihren Charak
teren genau das Mittel zwischen zwei lebenden Formen halte, 
so wäre die Einwendung vermuthlich beg1·ündet. Aber ich er
k<'nne dass in einer vollkommen natürlichen J(lassifikation viele 

' fossile Arten zwischen lebenden Arten , und manche orloschene 
Sippen zwischen lebenrlen Sippen oder sogm· zwischen Sippen 
verschiedenm· Familien ihre Stellen ei nzunPh111L'll haben. Der 
gewühulichste Fall zu11111I bei srhr ausgezeir li nelPn Gruppen , wie 
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Fische und Reptilien sind, schein t mir der zu seyn, dass da, wo 
dieselben heutigen Tages z. B. durch ein~ Dutzend Charaktere 
von einander abweichen , die alten Glieder der ni.imlichen zwei 
Gruppen in einer etwas geringeren Anzahl von Merkmalen unter
schieden waren , so dass beide Gruppen vordem, wenn auch 
schon völlig verschieden , doch einander et.was näher stunden 
als jetzt. 

Es ist eine gewöhnliche Meinung , dass eine Form je älter 
um so mehr geeignet seye, mittelst einiger ihrer Charaktere 
jet.zt wci t getrennte Gruppen zu verknüpfen. Diese Bemerkung 
muss ohne Zweifel auf solche Gruppen beschränkt werden , die 
im Verlaufe geologischer Zeilen grosse Veränderungen erfahren 
haben , und es möchte schwer seyn, die \iVahrheit zu beweisen; 
denn hier und da wird auch noch ein lebendes Thier wie der 
Lepidosirtm entdeckt , rlas 1nit sehr verschiedenen Gruppen zu. 
gleich verwandt ist. \iVenn wir jedoch die ältern Reptilien und 
Batrachier, die alten Fische, die alten Cephalopoden und die 
eocänen Säugthiere mit den neueren Gliedern derselben Klassen 
vergleichen, so müssen wir einige Wahrheit in der Bemerkung 
zugestehen. 

Wir wollen nun zusehen, in wie ferne diese verschiedenen 
Thatsachen und Schlüsse mit der Theorie abändernder Nachkom· 
menscha~ übereinstimmen. Da der Gegenstand etwas verwickelt 
ist, so muss ich den Leser bitten, sich nochmals nach dem Bilde 
S. 12 t umzusehen. Nehmen wir an , die nu merirten Buchsla· 
ben stellen Sippen und die von ihnen ausstrahlenden Punkt-Rtiihen 
die dazu g·ehörigen Arten vor. Das Bild ist insof erne zu ein· 
fach, als zu wenige Sippen und Arten darauf angenom men sind; 
doch ist Das unwesentlich für uns. Die wagrechten Linien mö· 
gen die aufeinander-folgenden geologischen Formationen vorstel· 
len und alle Formen unter der ouersten dieser Linien als er· 
loschene gelten. Die drei lebenden Sippen a • .i, q 1 4, p 1 • mögen 
eine kleine Familie bilden : b 1 ~ und f 1 ~ eine nahe verwandte 

' 
oder eine Unter-Familie, und o 1\ e u, m •4 eine dritte Familie 
vertreten. Diese Jrei Familien mit den vielen erloschenen Sip
pen auf den verschiedenen von der Stamm-Form A auslaufe nden 
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Verzweigungs-Linien bilden eine Ordnung; denn alle werden von 
ihrem alten und gemeinschaftlichen Stammvater auch etwas Ge
meinsames ererbt haben. Nach dem Prinzip fortdauernder Diver
genz des Charakters, zu dessen Erläuterung jenes Bild bestimmt 
war, muss jede Form je neuer um so starker von ihrem ersten 
Stammvater abweichen. Daraus erklärt sich eben auch die Re
gel, dass die ältesten fossil en am meisten von den jetzt lebenden 
Formen verschieden sind. Doch dürfe n wir nicht glauben, dass 
Divergenz des Charakters eine nothwendige Eigenschaft ist ; sie 
hängt allein davon ab, ob die Nachkommen einer Art befähigt 
sind , viele und verschiedenartige Plätze im Haushalt der Nalur 
einzunehmen. Daher ist es auch ~anz wohl möglich , wie wir 
bei einigen silurischen Fossilien gesehen, dass eine Art bei nur 
geringer , nur wenig veränderten · Lebens- Bedingungen ent
sprechender Modifikation fortbestehen und während langer Perioden 
stets dieselben allgemeinen Charaktere beibehalten kann. Diess 
wird in dem Bilde durch den Buchstaben F14 ausgedrückt. 

All' die vielerlei von A abstammenden Formen , erloschene 
witl noch lebende, bilden nach unsrer Annahme zusammen eine 
Ordnung, und diese Ordnung ist in Folge fo rtwährenden Erlö
schens der Formen und Divergenz der Charaktere allmählich in 
Familien und Unterfami lien getheilt worden, von welchen einige 
in frühe ren Perioden zu Grunde gegangen sind und andre bis 

auf den heutigen Tag währen. 
Das Bild zeigt uns ferner, dass, wenn eine Anzahl der 

schon früher erloschenen und in die aufeinander-folgenden For
mationen eingeschlossenen Formen an verschiedenen Stellen tief 
unten in der Reihe wieder entdeckt würden , die drei noch le
benden Familien auf der obersten Linie mehr unter sich ver
kettet scheinen müssten. '\Vären z. B. die Sippen a 1, a\ a 10

, 

f0, ms m6 m 9 wieder aus11e11raben worden, so würden die drei 
) ) O 0 

Familien so eng mit einander verkettet erscheinen, dass man sie 
wahrscheinlich in eine grossc Familie vereinigen würde, etwa so 
wie es mit den \Viederkäuern und Dickhäutern geschehen ist. \Ver 
nun oeaen die Bezeichnuno J. ene1· die drei lebend en Familien ver-o O 0 

bindenden Sippen als »intermediäre dem Charakter nach« Verwah-
22 

• 

... 



Seite 353

338 

rung einlegen wollte, würde in der That in so ferne Recht ha
ben; als sie nicht direkt, sond ern nur auf einem durch viele sehr 
abweichende Formen hergestellten Umwege sich zwischen jene an
dern einschieben. Wären viele erloschene Formen über einer der 
mitteln Horizontal-Linien oder Formationen, wie z. B. Nr. VI -, 
aber keine unterhalb dieser Linie gefunden worden , so würde 
man nur die zwei auf der linken Seite stehenden Familien -
nämlich a 14 etc. und b 14 etc. - in eine grosse Familie vereini
gen : und die zwei andern a 14 - fl 4 mit fünf und ou- m1" mit 
drei Sippen würden dann davon getrennt bleiben. Doch würden 
diese zwei Familien weniger voneinander verschieden erscheinen, 
als vor Entdeckung der fossilen Reste. Wenn wir z. B. anneh
men, die noch bestehenden Sippen der zwei Familien wichen in 
einem Dutzend Merkmale von einander ab, so müssen dieselben 
in der früheren 111it VI bezeichneten Periode weniger Unterschiede 
gezeigt haben, weil sie auf jener Fortbildungs-Stufe von dem 
gemeinsamen Stammvater der Ordnung im Charakter noch nicht 
so stark wie späterhin divergirten. So geschieht es dann, dass 
alte und erloschene Sippen oft einigermassen zwischen i~ren 
abgeänderten Nachkommen oder zwischen ihren Seiten-Verwandten 
das Mittel halten. 

In der Natur wird der F111l weit zusammengesetzter seyn, 
als ihn unser Bild darstellt ; denn die Gruppen sind viel zahl
reicher , ihre Dauer ist von ausserordentlich ungleicher Länge, 
und die Abänderungen haben manchfaltige Abstufungen erreicht. 
Da wir nur den letzten Band des Geologischen Berichtes mit 
vielfältig unterbrochnem Zusammenhange besitzen, so haben wir, 
einige sehr seltene Fälle ausgenommen, kein Recht , die Aus
füllung grosser Lücken im Natur - Systeme und die Verbindung 
getrennter F:imilien und Ordnungen zu erwarten. Alles, was 
wir hoffen dürfen , ist diejenigen Gruppen, welche erst in der 
bekannten geologischen Zeit grosse Veränderungen er fahren, 
in den frühesten Formationen etwas näher aneinander gerückt 
zu finden , so dass die älteren Glieder in einigen ihrer Charak
tere etwas weniger weit auseinander gehen, als die jetzigen 
Glieder .derselben Gruppen ; und Diess scheint nach dem ein-
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stimmig·en Zeugnisse unserer besten Paläontologen oft der Fall 
zu seyn. 

So scheinen sich mir, nach der Theorie gemeinsamer Ab
stammung mit fortsch reitender Modifikation die wichtigsten That
sachen hinsichtlich der wechselseitigen Verwaodtschal\ der er
loschenen Lel1enformen zu einander und zu den noch bestehen
den Formen in genügender Weise zu erklären. Nach jeder 
andern Betrachtungs-Weise sind sie völlig unerklärbar. 

Aus der nämlichen Theorie erhellt, dass die Fauna einer 
grossen Periode in der Erd - Geschichte in ihrem allgemeinen 
Charakter das l\l ittel halten müsse zwischen der zunächst voran
gehenden und nachfolgenden. So sind die Arten , welche im 
sechsten grossen Schichten· Stocke unsres Bildes vorkommen, 
die abgeänderten Nachkommen de1jenigen, welche schon im 
fünften vorhanden gewesen, und sind die Ältern der noch weiter 
abgeänderten im siebenten; sie können daher nicht wohl anders 
als nahezu das l\1ittel zwischen beiden halten. Wir müssen je
doch hiebei im Auge behalten das gänzliche Erlöschen einiger 
früheren Formen, die Einwanderung neuer Formen aus andern 
Gegenden und dle beträchlliche Urnänderung der Formen während 
der langen Lücke zwischen zwei aufeinander-folgenden Forma
tionen. Diese Zugeständnisse berücksichtigt, muss die ,Fauna je
der grossen geologischen Periode zweifelsohne genau das Mittel 
einnehmen zwischen der vorhergehenden und der folgenden. Ich 
brauche nur als Beispiel anzuführen , wie die Fossil - Reste des 
Devon-Systems die Paläontologen zu dessen Aufstellung veran
lasst haben. als sie deren mitteln Charakter zwischen denen des 

' 
darunter-liege1iden Silur- und des darauf - folgenden Steinkohlen-
Systems erkannten. Aber nicht j ede Fauna muss dieses Mittel 
genau einhalten, weil die zwischen aufeinander-folgenden Forma
tionen verflossenen Zeiträume ungleich lang seyn können. 

Es ist kein wesentlicher Einwand gegen die "\>Vahrheil der 
Behauptung, <lass die Fauna j eder Periode im Ganzen genommen 
ungefähr das Mittel zwischen der vorigen untl der folgenden 
F,rnna halten müsse, darin zu finden, dass manche Sippen Aus
nahmen von· dieser Regel bilden. So stimmen z. B. : wenn man 

22 • 

• 
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Mastodonten und Elephanten nach Dr. FAtCONER zuerst nach ihrer 
gegenseitigen Verwandtschaft und uann nach ihrer geologischen 
Aufeinanderfolge in zwei Reihen ordnet, beide Reihen nicht mit 
einander überein. Die in ihren Charakteren am weitesten ab
weichenden Arten sind weder die ältesten noch die jüngsten, 
noch sind die von mittlem Charakter auch von \nittlem Alter. 
Nehmen wir aber für einen Augenblick an; unsre Kenntniss von 
den Zeitpunkten des Erscheinens und Verschwindens der Arten 
seye in diesem und ähnlichen Fällen vollkommen genau, so haben 
wir doch noch kein Recht zu glauben, dass die nacheinander 
auftretenden Formen nothwendig auch gleich-lang bestehen müssen; 
eine sehr alte Form kann zurällig eine längre Dauer als eine 
irgendwo später entwickelte Form haben , was insbesondre von 
solchen Landbewohnern gilt, welche in ganz getrennten Bezirken 
zu Hause sind. Kleines rnit Grossem vergleichend wollen wir 
die Tauben als Beispiel wählen. Wenn man die lebenden und 
erloschenen Haupt-Rassen unsrer Haus-Tauben so gut als möglich 
nach ihren Verwandtschaften in Reihen ordnete, so würde diese 
Anordnungs-Weise nicht genau übereinstimmen weder mit der 
Zeitfolge ihrer Entstehung und noch weniger mtl der ihres Unter· 
gangs. Denn die stammälterliche Felstaube lebt noch, und viele 
Zwischenvarietäten zwischen ihr und der Botentaube sind er
loschen, und Botentauben, welche in der Länge des Schnabels 
das Äusserste bieten, sind früher entstanden, als die kurzschnä· 
beligen Purzler , welche das entgegengesetzte Ende der auf die 
Schnabel-Länge gegründeten Reihenfolge bilden. 

Mit der Behnuptung, dass die organischen Reste einer mitteln 
Formation auch einen nahezu mitteln Charakter besitzen, steht 
die Thatsache, worauf alle Paläontoloo·en bestehen in nahem 

1:) ' 

Zusammenhang, dass nämlich die foss ilen aus zwei aufeinander· 
folgenden Formationen viel näher als die aus entfernten mit 
einander verwandt sind. PtcTET führt als ein wohl -bekanntes 
Beispiel die allgemeine Ahnlichkeit der organischen Reste aus 
den verschiedenen Stöcken der Kreide-Formation an obwohl die . ' 
Arten in allen Stöcken ver~chieden sind. Diese Thatsache allein 
scheint ihrer Allgemeinheit wegen Professor P,crET in seinem 
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festen Glauben an . die Unveränderlichkeit der Arten wankend 
gemacht zu haben. Wohl bekannt mit der Vertheilungs - Weise 
der jetzt lebenden Arten über die Erd-Oberfläche, wagt er doch 
nicht eine Erklärung über die grosse Ähnlichkeit verschiedener 
Spezies in nahe aufeinander-folgenden Formationen aus der An
nahme herzuleiten, dass die physikalischen Bedingungen der allen 
Länder-Gebiete sich fast gleich geblieben seyen. Erinnern wir 
uns, dass die Lebenformen wenigstens des Meeres aur der ganzen 
Erde und mithin unter den aller-verschiedensten l(li111aten u. a. 
Bedingungen fast gleichzeitig gewechselt haben; - und bedenken 
wir, welchen unbedeutenden Einfluss die wunderbarsten klimati
schen Veränderungen während der die ganze Eis-Zeit umschlies
senden Pleistocän - Periode auf t.lie spezifischen Formen der 
Meeres-Bewohner ausgeübt haben! 

Nach der Theorie der gemeinsamen Abstammung ist die 
volle Bedeutung der Thatsache klar , dass fossil e Reste aus un
mittelbar aufeinander-l"olgenden Formationen, wenn auch als Arten 
verschieden, nahe mit einander verwandt sind. 0 11 die Ablage
rung jeder Formation oft unterbrochen worden ist un1I lange 
Pausen zwischen der Absetzung verschiedener Formationen statt
gefunden haben, so dürfen wir, wie ich im letzten Kapitel zu 
zeigen versucht, nicht erwarten in irgend einer oder zwei For
mationen alle Zwischenvarietäten zwischen den Arten zu finden, 
wdche am Anfang und a111 Ende dieser Formationen gelebt haben; 
wohl aber 111üssten wir nach mehr o.der weniger grossen Zwi
schenräumen (s11hr lang, in Jahren ausgedrückt, aber mässig lang 
in geologischem Sinne) nahe verwandte Formen oder, wie manche 
Schriftsteller sie genannt haben, »stellvertretende Arten« finden, 
und diese finden wir in der Thal. Kurz wir entdecken diejenigen 
Beweise ei ner langsamen und fost unmerkbaren Utnänderung 
spezifischer Formen, wie wir sie zu erwarten berechtigt sind, 

Übe r di e Entwick e lun gs-Stufe a lt e r gege nüber 
den no c h I e b e n cl e n F orme n.) \Vir haben im vierten 
l(apitcl gesehen, dass der Grad der Diffcrenzirung und Speziali
sirung der Theilc aller organischen " 'csen in ihrem reifen Alter 
den besten bis jetzt versl1chten Maasstab zur Bemessung der 
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Vollkommenheits- oder Höhen-Stu fo derselbcl'I abgibt. \Vir haben 
:rnch gesehen: dass, insoferne Spezialisirung der Theilc und Or
gane ein Vortheil fü r jedes \Yesen ist , die Natürliche Züchtung 
heständig streben wird , die Organisation eines jeden \Vesens 
immer mehr zu spezialisiren und somit , in diesem Sinne 
genommen, vollkommener zu machen ; was jedoch nicht aus
schliesst , dass noch immer viele Geschöpfe, für einfachrc 
Lebens-Bedingungen bestimmt , auch ihre Organisation einfach 
und unverbessert behalten. Auch in ein em anderen un1l allge
meineren Sinne ergibt sich , dass nach der Theorie der Natur
liehen Züchtung die neueren Formen höher als ihre Vorfah ren 
streben ; denn jede neue Art hat sich allmählich entwickelt, weil 
sie im Kampfe ums Daseyn stets einen Vorzug vor and ern und 
älteren Formen besass. \Venn in einem nahezu ähnlichen Klima 
die eocänen Bewohner einer Wellgegend zur Bewerbung mit 
den jetzigen Bewohnern derselben oder einer andern \\' eltgegend 
berufen würden, so müsste die eocäne Fauna oder Flora gewiss 
unterliegen und vertilgt werden, wie eine sekundäre Fauna von 
der eocänen und eine paläolithische von der sP-kundären über
wunden werden würde. - Der Theorie der Natürlichen Züch
tung gemäss müssten demnach die neuen Formen ihre höhePe 
Stelhmg den alten gegenüber nicht nur durch ihren Sieg im 
Kampfe ums Daseyn, sondern au,:h durch eine weiter gediehtme 
Spezialisirung der Organe bewähren. Ist Diess aber wirklich 
der Fall ? Eine grosse ~fehrzahl der Geologen würde Diess 
zweifelsohne bejahen. Aber mein unvollkommenes Urtheil ver
mag ihnen , nachdem ich die Erörterungen von L YELL in dieser 
Beziehung gelesen und HooKER's Meinung in Bezug auf die 
Pflanzen kennen gelernt ha~e , nur bis zu einem beschränkten 
Grade beizupflichten. Demungeachtet dürfte der entscheidende 
Beweis erst noch durch spätre geologische Forschungen zu lie· 
fern seyn. 

Die Aufgabe ist in vieler Hinsicht ausserordentlich verwickelt. 
Der geologische Schöpfungs-Bericht, schon zu allen Zeiten un
vollständig, reicht nach meiner Meinung nicht weit genug zu· 
r ilck, um mit unverkennbarer Klarheit zu zeigen, dass innerhalb 
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der bekannten Geschichte der Erde die Organisation grossc 
Fortschritte gemacht hat. Sind doch selbst heutzutage noch die 
Naturforscher oft nicht einstimmig, welche Thiere einer Klasse 
die höheren sind. So sehen Einige die Haie wegen einiger 
wichtigen Beziehungen ihrer Organisation zu der der Reptilien 
als die höchsten Fische an , währenrl andre die Knochen
fische als solche betrachten. Die Ganoirlen stehen in dP.r .Mitte 
zwischen den Haien und Knochenfischen. Heutzutage sind diese 
letzten an Zahl weit vorwallend, während es ,,ordern nur Haie 
und Ganoiden gegeben hat; und „1 diesem Falle wird man sagen, 
die Fische seyen in ihrer Organisation vorwärts geschritten oder 
zurückgegangen , je nachdem man sie mit einem anrlern Maass
stabe misst. Aber es ist eir:i hoffnungsloser Versuch die Höhe 
von Gliedern ganz verschiedner Typen gegen einander abzumessen. 
Wer vermöchte zu sagen, ob ein Tintenfisch (Sepia) höher als die 
Biene stehe: als dieses Insekt, von dem der grosse Naturforscher 

v. BAER sagt, dass es in der That höher als ein Fisch organisirt 
seye, wenn auch nach einem andern Typus. In dem verwickelten 
Kampfe ums Daseyn ist es ganz glaublich, dass solche Kruster 
z. B., welche in ihrer eignen l<Iasse nicht sehr hoch stehen: die 
Cepha1opoden oder vollkommensten 'fVeichthiere überwinden wür
den; und diese Kruster , obwohl nicht hoch entwickelt , müssen 
doch sehr hoch auf der Stufenleiter der Wirbel- losen Thiere 
stehen, wenn man nach dem entscheidendsten aller Kriterien, 
dem Gesetze des Wettkampfes ums Daseyn urtheilt. 

Abaesehen von der Schwieriakeit , die es an und fü r sich 
b b 

hat zu entscheiden, welche Formen der Organisation nach die 
höchsten sind, haben wir nicht allein die höchsten Glieder einer 
Klasse in zwei verschiedenen Perioden (obwohl Diess gewiss 
eines der wichtigsten oder vielleicht das wichtigste Element boi 
der AbwäO'UllO' ist) sondern wir haben alle Glieder , hoch und 

b b . ' 

nieder, mit einander zu vergleichen. (n alter Zeit wimmelte es 
von vollkommensten sowohl als unvollkommensten ,v eich
thieren , von Cephalopoclen und Brachiopoden nämlich; während 
heutzutage diese beiden Ordnungen sehr zurückgcgHngen und 
die zwischen ihnen in der MiHc stehenden Klasse1l müchtig an, 
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gewachsen sind. Demgemäss haben einige Naturforscher ge
schlossen, dass die Mollusken vordem höher entwickelt gewesen 
sind als jetzl; während andre sich auf die gegenwärtige be
lrächtliche Verminderung der unvollkommenslen Mollusken um ~o 
mehr beriefen , als auch die noch vorhandenen Cepbalopodcn, 
obaleich weniger an Zahl, doch höher als ihre alten Stellvertreter 
. o 

organisirt seyen. ,vil' müssen daher die Proportional-Zahlen der 
obren und der unteren {{lassen der Bevölkerung der Eroe in 
zwei verschiedenen Perioden mit einander vergleichen. \\'enn 
es z. B. jetzt 50000 Arten "V4Tbelthiere gäbe und wir dürften 
deren Anzahl in irgend einer früheren Periode nur auf 10000 
schätzen, so müssten wir diese Zunahme der obersten Klassen, 
welche zugleich eine grosse Verdrängung tieferer Formen aus 
ihrer Stelle bedingte, als cinPn entschiedenen Fortschritt in der 
organischen Dildnng betrachten , gleichYiel ob es die höhe re n 

oder die tieferen \Virbelthiere wären , welche dabei sehr zuge
nommen hätten*. Man ersieht hieraus , wie gering allem An
scheine nach die Hoffnung ist: unter so äusserst verwickelten 
Beziehungen jemals in vollkommen richtiger Weise die relative 
Organisations-Stu fe unvollkommen bekannter Faunen nach-einan
der folgender Perioden in der, Erd-Geschichte zu beurtheiren. 

Von einem andern wichtigen Gesichtspunkte aus werden 
wir diese Schwierigkeit um so richtiger würdigen , wenn wir 
gewisse jetzt vorhandene Faunen und Floren ins Auge fassen. 
Nach der ganz aussergewöhnlichen Art zu schliessen , wie sich 
in neuerer Zeit aus Europa eingeführte Erzeugnisse über Neu
seeland verbreitet und Plätze eingenommen haben, welche doch 
schon vorher besetzt gewesen, würde sich wohl, wenn man 
alle Pflanzen und Thiere Grossbritaniens dort frei aussetzte, eine 
Menge Britischer Formen mit der Zeit vollständig daselbst natura
lisiren und viele der eingebornen ver tilgen. Dagegen dürfte 
Das, was wir jetzt in Neuseeland sich zutragen sehen, und 
die Thatsache, dass noch kaum ein Bewohner der südlichen 

lf Doch kaum! \Venn es sons~ 10000 Fische und Reptilien ohne Säug
thiere gegeben hätte, und gäbe jetzt deren nur 5000 mit 1000 Siiugtbier-
Arlen: diess organische Leben wäre dennoch höher gestiegen ! D. Übs. 
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Hemisphäre in irgend einem Theile E11ropa's verwildert ist , uns 
zu zweifeln veranlassen, ob , wenn alle Natur-Erzeugnisse Neu
seelands in Grossbt·itannien frei ;usgesetzt würden, eine etwas 
grössre Anzahl derselben vermögend wäre, sich jetzt von einge
borenen Pflanzen und Thieren schon besetzte Stellen zu erobern. 
Von diese m Gesichtspunllte aus kann man sagen , dass die Pro
dukte Grossbritanniens höher als die Neuseeländischen stehen. 
Und doch hätte der tüchtigste Naturforscher nach der sorgfältig
sten Untersuchung der Arten heider Gegenden diesC's Resul tat 
nicht voraussehen können. 

AGAss1z hebt hervor , d,lSS die al ten Thiere in gewissen 
Beziehungen den Embryonen neuer 'fhicre derselben Klasse 
gleichen, oder dass die geologische Aufeinanderfolge erloschener 
Formen gewissermaassen der embryonischen Entwickelung n,~uer 
Formen parallel läuft. Ich muss jedoch P1c1E1's und HuxtEv's 
Meinung beipflichten, dass diese Lehre von Ferne nicht erwiesen 
ist. Doch bin ich ganz der Erwartung, sie sich später wenigstens 
hinsichtlich solcher unter geordneter Gruppen bcsliitigen zu sehen, 
die sich erst in neuerer Zeit von einander abgezweigt haben. 
Denn drese Lehre von AGAss1z stimmt wohl mit der Theorie der 
Natürlichen Züchtung überein. In einem spätern Kapitel werde 
ich zu zeigen versuchen, dass clie Alten von ihren Embryonen 
in Folge von Abänderungen abweichen , welche nicht in der 
frühesten Jugend erfolgen un<l auch erst auf ein entsprechendes 
späteres Alter vererbt werden. \Vährend dieser Prozess den 
Embryo fast unverändert lässt , häuR er im Laufe aufeinander
folgender Generationen immer mehr Verschieden~eit im Alten 
zusammen. • 

So erscheint der Emhryo gleichsam wie ein von der Natur 
aurbewahrtes Portrait des frühern und noch nicht sehr modifizirten 
Zustandes eines j eden Tbieres. Diese Ansicht mag wahr seyn, 
ist j edoch ni t~ eines vollko~menen Beweises rähig. Denn fänden 
wir auch, dass z. B. die ältesten bekannten Formen der Säug
thiere, der Reptilien und der Fische zwar genau diesen Klassen 
entsprächen, aber doch einander etwas näher stünden als die 
jet~igen typischen Vertreter dieser !{lassen, so wiirde n wir uns 
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doch so lange vergebens nach Thieren umsehen , welche noch 
den gemeinsamen Embryo - Charakter der Vertebraten an sich 
1trügen, als wir nicht Fossilien-führende Schichten noch tief unter 
-den silurischen entdeckten , wozu in der Thal sehr wenig Aus
sicht vorhanden ist. 

Au fe i na nd e r fol ge d e r se lb e n T y p e n inn e r hal b 
g l e i c h e r Ge b i e t e w ä h r e n d d e r s p ä t e r e n T e r t i ii r
p e r i o cl e n.) Cu FT hat vor vielen Jahren gezeigt , dass die 
fossilen Säugthiere aus den Knochen - Höhlen Neuhollands sehr 
nahe mit den noch jetzt dort lebenden Beutelthieren verwandt 
gewesen sind. In Süd-Amerika hat sich eine ähnliche Beziehung 
selbst fiir das ungeübte Auge ergeben in den Armadill -ähnlichen 
Panzer-Stücl(en von riesiger Grösse , welche in verschiedenen 
'fheilen von la Plata gefunden wor~en sind; und Professor OWEN 

h,ü aufs Triftigste bewiesen, dass die meisten der dort so zahl
reich fossil gefundenen Thiere Südamerikanischen Typen ange
hören. Diese Beziehung ist noch deutlicher in den wundervollen 
Sammlungen fossiler Knochen zu erkmmen, welche LuNo und 
1Ct.Al:SEN aus den B1·asilischen Höhlen mitgebracht haben. Diese 
'Tha lsachen machten einen solchen Eindruck auf mich, dass ich 
Iin den Jahren 1839 und 1845 dieses »Gesetz der Succession 
:gleicher Typen«, diese »wunderbare Beziehung zwischen dem 
Todten und Lebenden in einerlei Kontinent« sehr nachdrücklich 
hervorhob. Professor ÜWEN hat später die/:elbe Verallgemeinerung 
auch auf die Säugthiere der alten Welt ausgedehnt. Wir finden 
dasselbe Gesetz wieder in den von ihm restaurirten Riesenvögeln 
Neuseelands. )Vir sehen es auch in den Vögeln der Brasilischen 
Höhlen. WooowARo hat ~zeigt , dass dasselbe Gesetz auch auf 
die See - Konchylien anwendbar ist: obwohl er es der weiten 
Verbreitung der meisten Mollusken-Sippen wegen nicht gut ent
wickelt hat. Es liessen sich noch andre Beispiele anführen, wie 
die Beziehungen zwischen den erloschenen und lebenden Land-• Schnecken au f JJladeira und zwischen den alten und jetzigen 
Brackwasser-l{onchylien des Aral-Kaspischen Meeres. 

Doch, was bedeutet dieses merkwü rdige Gesetz der Auf
einander folge gleicher Typen m gleichen Länder - Geb(e\eu~ 
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Vergleicht man das jetzige Klima · Neuhollands und der unter 
gleicher Breite damit gelegenen Theile Süd-Amerika's mit einan
<lcr, so würde es als ein thörichtes Unternehmen erscheinen, 
einerseits aus der Unähnlichkeit der natürlichen Bedingungen die 
Unähnlichkeit der Bewohner dieser zwei Kontinente un<l ander
seits aus der Ahnlichkeit der Verhältnisse das Gleichbleiben der 
Typen in jedem derselben während der späteren Tertiär-Perioden 
erklären zu wollen. Auch lässt sich nicht behaupten, dass einem 
unveränderlichen Gesetze zufolge Beutelthiere hauptsächlich oder 
allein nur in Neuholland, oder Edentaten u. a. der jetzigen 
Amerikanischen Typen nur in Amerika hervorgebracht werden 
können. Denn es ist bekirnnt, dass Eu1'opa in alten Zeiten von 
zahlreichen Bentelthieren bevölkert war , und ich habe in den 
oben angeführten Schriften gezeigt , dass in Amerika das Ver
breitungs- Gesetz fü r die Land-Siiugthiere früher ein andres ge
wesen , als es jetzt ist. Nord-Amerika betheiligte sich früher 
sehr an dem jetzigen Charakter der südlichen Hälfte des l{on
tinentes, und die südliche Hälfte war früher mehr als jetzt mit 
der nördlichen verwandt. Durch F.ucoNER und CAUTLEv's Ent
deckungen wissen wir , dass No1·d-lndien hinsieht.lieh seiner 
Sängthiere früher ~n näherer Beziehung als jetzt mit Afrika stund. 
Analoge Thatsachen liessen sich auch von der Verbreitnng der 

See-Thiere mittheilen. • 
Nach der Theorie gemeinsamer Abstammung mit fortschrei

tender Abänderung erklärt sich das grosse Gesetz langwährender 
aber nicht unveränderlicher Aufeinanderfolge gleicher Typen auf 
einem und demselben Felde unmittelbar. Denn die Bewohner 
eines jeden Theiles der Welt werden offenbar streben in diesem 
Theile während der nächsten Zeit-Periode nahe verwandt<', doch 
etwas abgeiinrle1·te Nachkommen zu hinterlassen. Sind die Bewoh
ner eines Kontinents früher von denen eines andern Festhrndes sehr 
verschieden gewesen, so werden ihre abgeänderten Nachkommen 
~u~h jetzt noch in fast gleiche~· Art und Stufe von einander ab
weichen. Aber nach sehr langen Zeiträumen und sehr grosse 
Wechselwanderungen gestattenden geographischen Veränderungen 
werden die schwächeren den herrschenden Formen weichen, und 
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so ist nichts unvcränclerlich in Verbreitungs - Gesetzen früherer 

und jetziger Zeit. 
Vielleicht fragt man mich im Spott, ob ich glaube, dass das 

Megatherium und die andern ihm verwandten Ungethüme in Süd

Amerika das Faullhier, das Annadil und die' Ameisenfresser als 
abgeänderte Nachkommen hinterlassen haben. Diess kann man 
keinen Augenblick zugeben. Jene grossen Th iere sind vii llig 
erloschen, ohne eine Nachkommenschaft zu hinterlassen. Aber 
in den Höhlen Brasiliens sind viele ausgestorbene Arten, in 
Grössc u. a. Merkmalen nahe verwandt mit den noch jet.zt. in 
Süd-Amerika lebenden Spezies, und einige der fossi len mögen 
wirklich die Erzeuger noch jetzt dort lebender Arten seyn. Man 
darf nicht vergessen, dass nach meiner Thecwie alle Arten einer 
Sippe von einer und der nämlichen Spezies abstammen, so dass) 
wenn von sechs Sippen jede acht Arten in einerlei geologischer 
Formation enthält und in der nächst-folgenden Formation wieder 
sechs andre verwandte oder stellvertretende Sippen mit gleicher 
Arten-Zahl vorkommen , wir dann schliessen dürfen , dass nur 
eine Art von jeder der sechs älteren Sippen modifizirte Nach
kommen hinterlassen habe, welche die sechs neueren Sippen 
bildeten. Die andren sieben Arten der alten Genera sind allci 
ausgestorben, ohne Erben zu hinterlassen. Doch möchte es wohl 
weit öfter vorkommeb, dass zwei oder drei Arten von nur zwei 
oder drei der alten Sippen die Ältern der sechs neuen Genera 
gewesen und die andern alten Arten und sämmtliche übrigen 
allen Sippen gänzlich erloschen sind. In untergehenden Ord
nungen mit abnehmender Sippen- und Arten-Zahl, wie es offen
bar die Edentaten Süd-Amerika's sind, wertlen weniger Genera und 
Spezies abgeänderte Nachkommen in gerader Linie hinterlassen. 

Z u sammenstellu n g d es vorige n und jetzigen 
Kap i t e I s.) Ich habe zu zeigen gesucht, dass die geologische 
Schöpfungs-Urkunde äusserst unvollkommen ist ; · dass erst nur 
ein kleiner Theil der Erd-Oberfläche sorofälticr untersucht ~orden 

"' 0 • . 

isl; dass nur gewisse ){lassen organischer w· esen zahlreich in 
fossilem Zustande erlrnllen sind ; dass die Anzahl cler in unsren 
Museen aufbewahrten Individuen und Arten gar nichts bedeutet 
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im Vergleiche mit der unberechenbaren Zahl von Generationen, 
die nur während einer Formations-Zeit aufeinander-gefolgt seyn 
müssen ; dass ungeheure Zeiträume zwischen je zwei aufeinander
folgenlien Generationen verflossen seyn müssen, weil Fossilien
führende Forma tionen hinreichend mächtia. um künftiger Zerstö-"', 
rung zu widerstehen , sich nur während Senkungs-Perioden ab-
lagern können ; dass mithin wahrscheinlich wiihrend der Sen
kungs-Zeilen mehr Aussterben und während der Hebungs-Zeiten 
mehr Abändern organischer Formen stattgefunden hat; dass 
der Schöpfungs-Bericht aus diesen letzten Perioden am unvoll
kommensten erhalten ist ; dass jede einzelne For mation nicht in 
ununterbrochnem Zusammenhang abgelagert worden; dass die 
Dauer jeder Fonriation vielleicht kurz ist im Vergleiche zur mit
teln Dauer der Arten-Formen ; dass Einwanderungen einen grossen 
Antheil am ersten Auftreten neuer Formen in der Formation einer 
Gegend gehabt haben; dass die um weitesten verbreiteten Arten 
auch am meisten variirt und am öftesten Veranlassung zur Ent
stehung neuer Arten gegeben haben; und dass Varietäten an
fa ngs oft nur örtlich gewesen sind. Alle diese Ursachen zusammen
genommen müssen die geologische Urkunde äusserst unvollständig 
machen und können es grossentheils erklären, warum wir keine 
endlosen Var ietäten-Reihen die erloschenen und lebenden Formen 
in den fe insten Abstufungen miteinander verketten sehen. 

\\' er diese Ansichten von der Beschaffenheit des geologi
schen Berichtes verwerfen will, muss auch meine ganze Theorie 
verwerfen. Denn vergebens wird er dann fragen: wo die zahl
losen Übergangs-Glieder geblieben, welche die nächst verwandten 
oder stellvertretenden Arten einst mit einander verkettet hahen 
müssen, die man in den vel'schiedenen Stöcken einer grossen 
Fol'malion übereinander findet Er wird nicht an die unermess
lichen Zwischenzeiten glauben, welche zwischen unseren auf'ein
ander-folgl•nden Formationen verflossen sind: er wird übersehen, 
welchen wesentlichen Anlheil die \Vanderu ngen seit dem ersten 
Erscheinen der Or~anismen in den Formationen einer gros-

"' sen \Veltgegencl wie Ew·opa fiir sich allein betrachtet gehabt 
haben; er wird sich auf das anschein end , aber oft nur an-
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scheinend, plötzliche Auftreten ganzer Arten-Gruppen beruren. 
,venn er fragen sollte, wo denn die Reste jener unendlich zahl
reichen Organismen geblieben, welche lange vor d1!r Bildung dPr 
ältesten Silur-Schichten abgelagert worden seyn müssen, so kann 
ich nur hypothetisch darauf antworten , dass, so viel noch zu 
sehen, unsre Ozeane sich schon seit unermesslichen Zeiträumen 
an ihren jetzigen Stellen bef,inden habe n, und dass da, wo unsre 
l{ontinente jetzt stehen, sie sicher seit der Silur-Zeit gestanden 
sind ; dass aber die Erd-Oberfläche lange vor dieser Periode ein 
ganz andres Aussehen gehabt haben dürfte , und dass die alten 
l{ont inente aus Formationen noch viel älter als die silurische be
stehend sil:h bereits alle in metamorphischem Zustande befinden 
oder tief unter den Ozean versenkt liegen. 

Doch sehen wir von diesen Schwierigkeiten ab, so scheinen 
mir alle andern grossen und leitenden Thatsachen in der Paläon
tologie einfach aus der Theorie der Abstammung von gemein
samen Urältern mit fortschreitender Abänderung durch Natürliche 
Züchlung zu folgen. , Es erklärt sich daraus, warum neue Arten 
nur langsam nach eimrnder aurtreten ; warum Arten verschiede
ner !(lassen nicht nothwendig in gleichem Verhältnisse oder glei
chem Grade miteinander wechseln , sondern alle nur im Verlauf 
langer Periode!1 Veränderungen unterliegen. Das Erlöschen alter 
Formen ist die unvermeidlichste Folge vom Entstehen neuer. 
Es erklärt sich warum eine Spezies, wenn einmal verschwunden, 
nie wieder erscheint. Arten-Gruppen (Sippen u. s. w.) wachsen 
nur langsam an Zahl und dauern uncrlcich Iancre Perioden aus; 

0 0 

denn der Prozess der Abänderung ist nothwendig ein langsamer 
und von vielerlei verwickelten Zufällen abhängig. Die herrschen
den Arten der grösseren herrschenden Gruppen streben viele 
abgeänderte Nachkommen zu hinterlassen , und so werden wie
der neue Untergruppen und Gruppen gebildet. Im Verhältnisse 
als diese entstehen , neigen sich die Arten minder kräftiger 
Gruppen in Folge ihrer gemeinsam ererbten Unvollkommenheit 
dem gemeinsamen Erlöschen zu , ohne irgendwo auf der Erd
Oberfläche eine abgeänderte Nachkommenschaft zu hinterlassen. 
Aber das gänzliche Erlöschen einer ganzen Arten-Gruppe mag 
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oft ein sehr langsamer Prozess seyn, wenn einzelne Arten in ge
schützten oder abgeschlossenen Standorten kümmernd noch eine 
Zeit lang fortleben können. Ist eine Gruppe .einmal unterge
gangen , so kann sie nie wieder erscheinen, weil ein Glied aus 
der Generationen-Reihe zerbrochen ist. 

So ist es begreiflich, dass die Ausbreitung herrschender 
Leuenformen, welche eben am öftesten variiren, mit der Länge 
der Zeit die Erde mit nahe verwandten jedoch modifizirten For
men bevölkern , denen es sodann gewöhnlich gelingt die Plätze 
jener Arten-Gruppen einzunehmen, welche ihnen im Kample ums 
Daseyn unterliegen. Daher wird es denn nach langen Zwi.schenzei
ten aussehen, als hätten die Bewohn er der Erd-Oberfläche überall 
gleich-zeitig gewechselt. 

So ist es ferner begreiflich, woher es kommt, dass die 
alten und neuen Lebenforrnen ein grosses System mit einander 
bilden, da sie alle durch Zeugung mit einander verbunden sind. 
Es ist aus der fortgesetzten Neigung zur Divergenz des Charak
ters begreiflich, warum die fossilen Formen um so mehr von den 
jetzt lebenden abweichen, je älter sie sind; warum alte und er
loschene Formen oft Lücken zwischen lebenden auszufüllen ge
eignet sind und zuweilen zwei Gruppen mit einander vereinigen, 
welche zuvor getrennt aufgestellt worden, obwohl sie solche in 
der Regel nur etwas näher einander rucken. Je älter eine Form · 
ist, um so öfter scheint sie Charaktere zu entwickeln, welche 
zwischen jetzt getrennten Gruppen mehr und weniger das J\1ittel 
halten; denn j e älter eine Form ist, desto naher verwandt und 
mithin ähnlicher wird sie dem gemeinsamen Stamm-Vater solcher 
Gruppen seyn, welche seit.her weit auseinander gegangen sind. 
Erloschene For111en hallen selten genau d,1s .Mittel zwischen le
benden, _sondern stehen in deren Mille nur in Folge eint: r weit
läufigen Verkettung durch viele erloschene und abweichende 
Formen. \Yir ersehen deutlich , warum die organischen l{este 
dicht aufeinander-folgender Formationen einander ahnlicher als 
die weit von einanrlcr .entfürnter seyn müssen ; denn jene For
men stehen in niiherer Bluts-Verwanrltschall als diese mit ein
ander. \<Vir vermögen endlich einzusehen , warum die organi-
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sehen Reste mittler Formationen auch das Mittel in ihren Cha

rakteren halten. 
Die Erd-Bewohner einer jeden späteren Periode haben die 

früheren im Kampfe um's Daseyn besiegt und müssen insorerne 
uur einer höheren Vollkommenheits -Stufe als diese stehen, und 
es mag sich aus dem unbestimmten und missdeuteten Gefühl 
davon erklären. dass viele Paläontologen an einen Fortschritt der 

' 
Organisation im Ganzen glauben. Sollte sich später ergeben, 
dass alte Thier-Formen in gewissem Grarle den Embryonen 
neuer aus der nämlichen I<lasse gleichen , so würde auch Diess 
zu begrelren seyn. Die Aufoinanderfolge gleicher Organisations· 
Typen au f gleichem Gebiete wahrend der letzten geologischen 
Perioden hört auf geheimnissvoll zu seyn und ist eine einfache 
Folge der Vererbung. 

\\' enn daher die geologische Schöpfungs-Urkunde so unvoll· 
ständig ist, als ich es glaube (und es Hisst sich wenigstens 
behaupten, dass das Gegentheil nicht erweisbar), so werden sich 
die Haupteinwände gegen die Theorie der Natürlichen Züchtung 
in hohem G1'8de vermindern oder gänzlich verschwinden. Dage· 
gen scheinen mir die Haupt-Gesetze der Paläontologie deutlich 
zu beweisen, dass die Arten durch gewöhnliche Zeugung enl· 
standen sind. Frühere Lebenformen sind durch die noch fort-

: während um uns her thiitigen Variations - Gesetze entstandene 
und durch Natürliche Züchtung erhaltene vollkommenere Formen 
ersetzt worden . 

• 
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ßift0s ~&)it~I. 
Geographische Verbreitung. 

Die gegenwärtige Verbrei1ung der Organismen lässt sich nicht aus den nn
lürlichen Lebens- Bedingungen erklären. - Wich1igkcit d,·r Verbrei
lungs • Schranken. - Verwandtschaft der Erzeugnisse eines niin,lichcn 
Kc,111inen1es. - Schöpfungs-)lillclpunkte. - Ursachen der Verbreitung sind 
Wechsel des Klinrns, Schwa1,kungen der Boden-Höhe und mitunlcr zu
fällige. -· Die Zerstreuung während der Eis . Periode iiber die ganze 
Erd-OberOäche erstreckt. 

Bei Betrachtung der Verbreitungs- \<Yeise der organischen 
• Wesen über die Erd-Oberfläche besteht die erste wichtige That

sache; welche uns in die Augen fällt, darin, dass weder die Ähn
lichkeit noch die Unähnlichkeit der Bewohner verschiedener 
Gegenden aus klimatisehen u. a. physikalischen Bedingungen 
erkliirhar ist. Alle, welche diesen Gegenstand sludirt haben1 sind 
endlich zu dem nämlichen Ergel>nlss gelangt. Das Beispiel Ame

rikas würde schon allein genügen , Uiess zu bcweissen. Denn 
alle Autoren stimmen darin überein , class, mit Ausschluss des 
nördlichen um den Pol her ziemlich zusammenhängenden Thci
les, die Trennung der allen von der ·1w1ten Welt eine der 
ersten Grundlagen der geographischen Vertheilung der · Orga
nismen bilde. \Venn wir aber den weiten Amerikanischen I{on
tinent von den mitteln Theilen der Vereinten Staaten an bis zu 
seinem südlichsten Punkt,e durchwandern , so begegnen wir den 
aller-verschiedenartigsten Lebens- Be1lingungen: den feuchtesten 
Strichen und den trockensten \fi.isten: hohen Gebirgen und grn
sigen Ebenen, \\"äldern und Marschen, Seen und Striimen mit 
last jeder Temperatur. Es giLit kaum ein l\lima oder eine Be
dingung in der alten JiYell, wozu sich nicht eine P,trallele in 
der neuen fä nde, so ähnlich wenigstens , als Diess zum Fort
kommen rkr nämlichen Artrn erforclerlic'4 wiire : denn es ist ein 
äusscrst seltener Fall iraend eine Oro·a11 is111cn-Gruppc auf einen 

) b 0 

kleinen Fleck mit elwas eigenthii111lichcn Lebens-Bedingungen 
beschränkt zu finden. o z. B. gibl es in der alten H"ell 
wohl einige klein e Stellen , heisscr als irgend wcl<-hc in der 
neuen; und doch haben di •sc keine eigenlhiimlichc Fauna odl'r 

2:1 
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Flora. Aber ungeachtet dieses Parallelismus in den Lebens-Br

dingungen der alten un<I c!Pr neuen Welt , wie weit sind ihrr 

lebenden 81nvohner verschieden '. 
\Venn wir in der südlichen Halbkugel grosse Landstrirht• 

in Austraüen , Siid-Afrika und West-Südamerika zwischen 
250 _ 350 S. Br. mit t>inander vergleichen, so werden wir 111anrhe 
in allen ihren natürlichen Verhältnissen einander äusserst ,ihn
Jiche Theile find en, und tloch würde es nicht mögl ich seyn, drei 

einander unähnlichere F,n11~en unrl Floren ausfindig zu mat'hen. 
Oder wenn wir die Natur-Produkte Süd-Amerikas im Süden vo 111 

35° Br. unrl im Norden vom 25° Br. mit einander vergleichrn. 
clie mithin ein sehr verschiedenes J{lima bewohnen , so ,;eigen• 

sich cliesel!J en einander weit niiher verwandt, als die in Attstra
licn und Afrika in fast einerlei IHima lebenden sind. Und ana
logo Thatsachcn lassen ~ich :lUch in Be1.11g aul' clie Merres

Thiere nachweis,rn. 
Als zweite allgemeine Thatsacht> fä llt uns auf', dass Schran

ken versehiedener Art od er Hindernisse freier \<Vanderung mit 
den Verschiedenheiten zwischen Bevölkerungen verschiedener 
Gegenden in engem und wrsc~ntliche111 Zusammenhange stehen. 
So die grosse Verschiedenheit fast aller Land-Bewohner der 
alten und der neuen lVelt mit Ausnahme der nördlichen Theile, 
wo sich beide nahezu berühren und vordem bei einem nur Wl'· 

nig abweiclumden Klima clie \V andt>rungen der Bcwohni>r 1ler 
nördlich-gemässigtr n Zone in ähnlicher ~ ' eise möglich gewesen 
seyn dürften , . wi P. sie noch jet.zl von Seiten der arktischen ßt>
völkernng stc1Ltfinden. \<Vir erkennen dieselbe Thalsache in der 
grossen Verschiedenh t>it zwischen den Bewohnern von Australien, 

Afrika und Süd-Amerika wieder : denn diese Gegenden sind fast 
so vollständig von einander geschieden. als es nur immer mög
lich ist. Auch nuf jedem Festlande sehen wir die nämliche Er
scheinung ; denn auf den entgegt>ngeset.zten Seilen hoher und 
zusammenhängender Gebirgs-li etlen, grosser '1Vüsten und mitunter 
sogar nur grosser Ströme finden wir verschiedene Erzeugnisse. 

Da jedoch G~birgs-Ketlen, \<Vüsten u. s. w. nicht ganz unüber
schreitbar sind oder noch nicht so lange als die zwischen de11 



Seite 370

' 355 

Festländern gelegenen \Ycltmeere bPstehen, so sind <l iese Ver
schiedenheiten dem Grade nach viel kleiner als die in verschie
denen Kontinenten. 

\\' enden wir uns nach dem J\leere, so finJen wir Jas nämliche 
Gesetz. Keine andern zwei Meeres-Faunen sind so verschieden von 
einander als die an den östlichen und den westlichen l(üsten Süd

und Jlliltel-Amerikas. Da ist fast kein ~isch, keine Schnecke: kein 
Krabbe gemeinsam. Und doch sind diese grossen Faunen nur 
durch die schmale Landenge von Panama von einander getrennl. 
W estwärls von den Amerikanischen Gestaden erstreckt sich ein 
weiter und offener Ozean mit nicht einer Insel zum Ruheplatz 
für Auswanderer ; hier haben wir eine Scln·anko andrer Art, und 
sobald diese überschritten ist , treffen wir auf den östlichen In
seln des stillen Jl!eeres auf eine neue und g11nz ver~chiedene 
Fauna. Es erstrecken sich also drei i\'leen·s- Faunen nicht weit 
von einander in parallelen Linien weit nach Norden und Süden in 
sich entsprechenden Klimaten. Da sie aber clurch unübersteigliche 
Schranken von Land oder offenem l\leer von einander getrennt 
sind, so bleiben sie völlig von einander verschieden. Gehen wjr 
aber von den östlichen Inseln im tropischen Theile des stillen 

illeeres noch weiter nach \\' esten, so finden wir keine unüber
schreitbaren Schranken mehr ; unziihlige Inseln oder zusammen
hängende Küsten biet.eo sich als Ruheplätze dnr , bis wir nach 
Umwanderung einer Hemisphare zu den Küsten A/i·ikas gelangen: 
aber in diese weiten Flächen Lhcilcn sirh keine wohl-charaktcri
sirten verschiedenen l\Jeercs-Faunen mehr. Obwohl kaum eint> 
Schnecke , ein Krnbbe oder ein Fisch jenen <l l'ei Faunen an der 
Ost- und der \\' est-.h'üstc Amerikas und im östlichen Thcilc des 
stillen Ozeans gemeinsam ist , so reicbrn doch viele Fisch-Arten 
vom stillen bis zum Indischen Ozean und sind viele \Veichthiere 
den östlichen Inseln der Siidsee und den östlichen l<iisten 
A{i-ikas unter sich fast genau enlgr g-enstehcndcn Meridianen 
gemein. 

Eine dritte grosse Thatsache, schon ,rnm Theil in den vori
gen mitbcgrilfen , ist die Verw1111Jt~chafl zwisclwn 1lcn Erzeng
nisscn eines niunlichcn Fcstlundes O<kr Wcltn1ecrcs, obwohl di1• 

2~ • 
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Arten verschiedener Theile uncl Slanclorte desselben verschieden 
sind. Es ist Diess ein Gesetz von cl er grössten Allgemeinheit, 
uncl jeder Kontinent bietet unzählige Belege dafür. Demunge-
11chtet fühlt sich der Naturfo rscher mtf se inem \Vege von Norden 
nach Süden unfehlbar betroffen von der Art und Weise wie 
Gruppen von Organismen der Reihe nach eirnrnder ersetzen, 
die m den Arten verschieden aber offenhar verwandt sind. Er 
hürt von nahe verwandten äbcr doch verschiedenen Vögeln iihn
liche Gesänge, sieht ihre ähnlich gebauten Nester mi t i1hnlich 
gefärbten Eiern. Die Ebenen tler Jll agellans-Strasse ~incl von 
einem Nandu (Rhea Americana) bewohnt, und im Norden der 
Laplata-Ebene wohnt eine andre Art derselben Sippe, doch 
kein iichter Strauss (Struthio) oder Emu (Dromaius), welche in 
Afrih·a und beziehungsweise in Neuholland unter gleichen Brei
ten vorkommen. In denselben Laplata-Ehcnen fint.len wir das 
Aguti (Dasyprocta) und die Hasen maus (Lagostomus), zwei Nag1'
thiere von der Lebensweise unsrer Hasen und l(aninchen und 
mit ihnen in gleiche Ordnung gehörig, aber einen rein Amerika

flischen Organisations-Typus bildend. Steigen wir zu dem Horh
GelJirge der Cordillel'en hinan, so treffen wir die Berg-Hasen
maus (Lagidium); sehen wir uns am Wasser um , so finden wir 
zwei andre Südamerikanische Typen, den Coypu (Myopotamus) 
und Capybara ( Hydrochoerus) statt des Bibers und der Bisam
ratte. So Hessen sich zahllose andre Beispiele anführen. \Vie 
sehr auch die Inseln an clen Amerikanischen Küsten in ihrem 
geologischen Bau abweichen mögen, ihre Bewohner sind wesent
lich Amel'ikanisch, wenn auch von eigenlhümlichen Arten. Schauen 
wir zurück nach n~ichst-früheren Zcil-Periodl' n , wie sie im letz
ten l\apilcl erörtert worden, so finden wir auch da noch Ameri

kanische Typen vorherrschend auf dem Amerikanischen Festlande 
wie in Ame1·ikanischen Meeren. ,vir erkenn en in diesen That
sachen ein tief-liegendes organisches Band, in Zeit und Raum 
vorherrschend über gegebene Land- und \\'asser-Flachen, unab
hängig von ihrer natürlichen Beschaffenheit. Dnr Naturforscher 
müsste nicht sehr wissbegierig seyn , der sich nicht versueht 
fühlte, naher nach cliesem Bande zu forschen. 
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Diess Band besteht nach meiner Theorie lediglich in der 
Vererbung, derjenigen Ursache, welche allein, soweit wir Siche
res wissen, gleiche oder ähnliche Organismen, wie die Varietäten 
sind , hervorhringt. Die Unähnlichkeit der Bewohner verschie
dener Gegenden wird der Umgestaltung durch Naltirliche Züch
tung und , in einem ganz untergeordneten Grade, dem unmittl'l
baren Einflusse äussrer Lebens-Bedingungen zuzus<·hreiben seyn. 
Der Grad der Uniihnlichkeit hängt davon ab, ob die \Vanderung 
der herrscl1enderen Lebenformen aus der eimrn Gegend in die 
andre rascher oder langsamer in spätrer oder früherer Zeit vor 
sich gegangen; er hängt von der Natur und Zahl der früheren 
Einwanderer , von deren \Virkung und Rückwirkung im gegen
seitigen l(ampfe ums Daseyn ah, indem, wie ich schon oll be
merkt habe: die Beziehung von Organismus zu Organismus die 
wichtigste aller 'Beziehungen ist. Bei den \Yanderungen kommen 
die oben erwähnten Schranken wesentli t h in Betracht , wie die 
Zeit bei dem langsamen Prozess der Natürlichen Züchtung. VI' eit
verbreitete und an Individuen reiche Arten , welche schon über 
viele Mitbewerber in ihrer eignen ausgedehnten Heimath gesiegt, 
werden beim Vordringen in neuen Gegenden die beste Aussicht 
haben neue Plätze zu gewinnen. Unter den neuen Lebens-Be
dingungen ihrer späteren Heimath werden sie häufig neue Abände
rungen und Verbesserungen erfahren; sie werden den andern 
noch üherlegener werd en und Gruppirn abändernder Nachkommen 
n zeugen. Aus dit>sen1 Prinzip for tschreitender Vererbung mit 
Abiinderung ergibt sich, wie es zugeht: dass Untersippen, Sip1>cn 
und selbst ganze Familien, wie es so gewohnter und anerkann
ter Maassen der Fall, au r gewisse ~lächen beschriinkt erscheinen. 

\Vie schon i111 letzten l(apitel bemerkt worden , so glaube 
ich an kein Gesetz nothwendi ger Vcrvollkonunnung; so wie die 
Veranderlichkeit der Arten eino unabhängige Eigenschaft ist und 
von der Natürlichen Züchtung nur so weit ausgebeut.et wird, als 
es den Individuen in ihrem vielseitigen l(a111pre ums Oaseyn 
zu111 Vorlht:ile gereicht, so besteht auch für die Modifikation der 
vcrsd1iedcnt'n Spezies kein gleiches ~·I.rnss. Wenn z. B. l'ine 
Anzahl ,·on Arten, die miteinander in unmittelbarer Mitbewerbung 
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~tchen , in Miissc nach ei ner neuen und nachh er isolirlcn 
Gc•gen<I ausw,rndern: so werd en sie Wt!nig Modifikation erfahren, 
in dem weder die " 'c111tlcrung noch die lsolirung an sich etwas 
da bei thun . Jene Prinzipien kommen hauptsächlich nur in Be
tracht , wenn man Organis111 en in neue Beziehungen unter ein
:i nJ er , wenig·er wenn nian sie in Berührung mit neuen Lebens
ßeding·ungen bringt. \Y ie wir irn letzten lüi pitel gesehen : dass 
einige Formen ihren Charakt er seit ungeheuer weil zurückgele
genen geologischen Perioden fast unve rändert behauptet haben, 
so sind auch 111,rnche Arten über 'Wt>itc Riiullle gewandert: ohne 
grosse Veritnderungen zu erleiden. 

Nach diesen Ansichten liegt es auf' der Hand, dass verschie
dene Arten einer Sippe, wenn sie auch die entfernte~ten Th eile 
der ,v elt bewohnen , doch ursprünglich aus gleicher Quelle ent
sprung·en , vom nti 111lichen Sta111111vater entstanden seyn müssen. 
\Yas diese Arten betrifft, welche im Verlaufe ganzer geologischer 
Perioden sich nur wenig· verändert haben , so hat es keine 
Sdiwierigkeit anzunehmen , dass sie aus einerlei Gegend her
gewandert sind; denn während der gTossen geographischen 
und klilllalischen r eränc!erungen, welche seit alten Zeilen vor 
sich gegangen , sind \\' anderung·en auf jede Entfernung möglich 
gewesen. In vielen andern Fällen aber , wo wir Grund haben 
zu glauben, tlass die Arten einer Sippe erst in vcrgleichungs
weise neuer Zeit entstanden sind , ist die Schwierigkeit weil 
grüsser. Ebenso ist es einleuchtend: dass Individuen einer Art, 
wenn sie jelzl uuch weit auseinander und allgesonder t gelegene 
Gegenden bewohnen, von einer Stelle ausg·egangen seyn müssen, 
wo ihre Ällern zuerst erstanden sind ; denn, so wie es im lelzlen 
Abschnitte erläutert worden, ist es unglaublich, dass spezifi sch gleiche 
Individuen von verschiedenen Sta111m-Arten abstammen künnen, 

So wären wir denn bei der neuerlich oll von Naturlors1:her11 
erörter ten Frage angelangt , ob Arten je an einer oder an meh
ren Stell en der Erd-O~erllache erzeugt worden seyen. Zweifels

ohne mag es da sehr viele Falle geben, wo es iiusserst schwer 
zu begreifen ist , wie die gleiche Art von einem Punkte aus 
Jlach dei1 verschiedenen entfernten und abgesonderten Gegenden 
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gewandert seyn solle, wo sie nun gefu nden wi rd. Demungeach
tet drängt sich die Vorstellung , Jass jede Art nur von einem 
ursprünglichen Geburtsorte ausgegangen St:yn müsse, durch ihre 
Einfachheit dem Geiste aur. Und wer sie verwirft , verwirf\ die 

vera causa, die gewöhnliche Zeugung 111it nachfolgender \Vande
rung, um zu einem Wunder seine Zuflucht zu nehmen. Es wird 
allgemein zugestanden, dass die von einer Art bewohnte' GPgend 
in der Regel zusammenhängend ist ; und wenn eine Pflanzen
oder Thier-Arl zwei von einander so weil entfe rnte oder durch . 
solche Schranken g·etrennle Punk tu bewohnt , dass sie nicht 
leicht von einem zum andern gewandert seyn kann , so betrach
tet man Diess als etwas Merkwiirdig·cs und Ausnahmsw<>ises. 
Die Fi1hiirkcit üher ft1 eer zu wandern. isl bei Land-Säualhieren 

~ • t, • 

vidleichl mehr als bei irg·end einem and1·rn organischen ,,v esen 
beschriinkt ; und wir finden damit übereinstin11ncnJ auC'h keinen 
unerklärbaren Fall ; wo dieselbe Sciugthier-Arl sehr entJernle 
Punkte der Erde bewohnte. Kein Geologe findet ei1w Srhwicrig
keit darin anzunehmen. dass Grossbritcuwien llhedem uiit dem 

' 
Jiu,-opäischen l\ontincnte zusan1111cngchangen sey und mithin die 
nämlichen Säugelhiere besessen habe. \Vcnn aber dieselbe Art 
an zwei entfernten Punkten der Weil erzeugt werd en kann, 
warum finden wir nicht eine einzigll E1tropa u ncl Australien 

oder Siid-Amerilia gemi:insam irngchiirige Sä ugethier-Art ? Di t! 
Lebt' ns-Bedino·uniri:n sind nahezu clie 11änilichen , so dass eine b ,., 

Menge Europiiiseher Pllanzen und Thit>re in Amerilw und Au:.tra

lien nalu rnlisirl worclen sincl. und sooar cinio-e (it'r urcinhcimi-
• t, b 

sehen Pflanzen· Ari en sind ge nau tl i1•sclbc11 an diesen zwei so 
entfernlcn Punld en der nördl ichen und tler südlichen Hemisphiire! 
Hie Antwort li t>g·t . wie ü·h glaube, darin, dass Sauglhierc nicht 
llihio sind .Jiu \\' ,rndcrllllO' zu niachcn. wührend einiae Pflanzen 111it 

" """ ':' , 'o 

ihren 111nnt:hfo ltigc11 Vcrbreitunirs-Milleln dit•sen weilcn und 11nlcr-
brochne11 Zwische11nrn m zu iibl:l rschreiten vermoehl i:n. Der mi1chtig1· 
Ei11fluss

1 
well'hen geogniphische Schranken aller Art auf die \'cr

breitungs-, r eise o·eubt wird nur u nler d\'r Vorausst!lzung bcgrcil'.. 
t, ' 

lieh, dass weila us der griissle Theil der Spezil'S nur uul' einer 

8eilc <lcrsclbt.rn erzcuO't worden ist und Mittel zur " ' nnderung 
t, 
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nnrh der andt' rn Seile niclil bt·St'SS<" ll hat. Einige wenige 
Fa111ilic11 : vick L)ntcrl'a111i li cn , sehr , ick Sippen und eine noch 
rrrüssrl' Anzahl von Untersippen srnd nur auf je eine einzelne ., 
Gegend beschränkt.: und mehre Nalurforschcr hnbcn die Bcmer-
lrnncr <re111acht . dass die 111eislrn natürlichen Sippen , diejenigen 

::, t,, ' 

namlich , de reu Arten nlle am 1üichstt>n mit einander verwandt 
sind, örtlich oder nur eine Gcg·cnd angewiesen zu seyn pDegen. 
\·Yas l'ür eine wund i• rli c.:he Anonrnlie würde es nun seyn, wen n 
eine Stufe ti clcr unt1'11 in der Reihe die Individ uen eint' r Art 

I 

sich geradezu e11tgegcng1•sl'Lzl vHrhielten und die Art en nicht 
iirllich. so11<l1•rn in zwei oder mehr g,rnz verschiedenen GegPn
den crze uo-t worden wiiren ! 

0 

Daher srheint 111ir . wiu so vielen andern Naturforschern. . . 
die Ansicht ctie wah rscheinlichere zu seyn; dass jede Art nur in 
e iner cinzige11 Gcgt> 11d entstanckn : aber n,1chher von da aus so 
weit gewandert seye, als Mi ttel und Subsistenz unter früheren 
und gcgenwi1 rtigc n Bedingunge n gestalteten. Es kommen un-' 
zweifelhan auch jelzt noch viele Fälle vor: wo sich nicht erkliircn 
lässt, aur welche " 'eise diPse oder jene Art von einer Stelle zur 
andern gelangt ist. Aber geographische und klimatische Verände
rungen, welche sich in den neuen geologischen Zeiten zuverlässig 
ereignet, 111üsse11 den friihcr bestand nen Zusammenhang der Ver
breitungs- Flächen vieler Arten unterbrochen haben. So gelangen 
wir zur Erwägung, ob diese Ausnahmen von der Ununterbrochen
heil dt! r Verbreitungs-Bezirke so zahlreich und so gewich
tiger Natur sind) dc1ss wir die durch die vorangehenden Betrach
tungen wahrscheinlich gemachte Meinung: dass jede Art nur auf 
einem Felde entstanden und von da so weil als möglich gewan
dert sey1•, aufzugeben gcnöthigt werden ? Es würde zum Verzwei
l'eln langweilig seyn, alle Ausnc1 h111s-Fäll e aufzuzählen und zu er
örtern : wo eine und dieselbe Art jetzl an versd1iedenen weil 
von einander entfe rnten Orten lebt; auch will ich keinen Augen
blick behaupten, l'ür viele dieser Fäll e eine ge nüge nde Erklärung 
wirklich g·eben zu können. Dorh möcht e ich nach einigen vorläufi
gen Be111erkungen die wichtigsten Klassen solcher Thatsachen 
erörtern, wie insbesondere das Vorkommen von einerlei Art auf 
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den Spitzen weit von eina nder gelegener Bergketten , oder 
im arktischen und antarktischen Ifreise zugleich; dann, zweitens 
(i111 folgenden Kapitel) die weite Verbreitung der Süsswasser
Bewohner, und ch·iltens, das Vorkommen von einerlei Landthier
Arten auf Festland und Inseln, welche durch Hunderte von ~!ei
len offnen Meeres von einander getrennt sind. \Yenn das Vor
kommen von einer und rler nämlichen Art an ent.t'ernten unrl 
vereinzelten Fundstiilten der Erd -Oberfläche sich in vielen Fällen 
durch rlie Voraussetzung crkli1ren liisst, dass diese Art von ihrer 
Geburts-Stätte aus dahin gewandert seye, dann scheint mir in An
bct racht unsrer g·änzlichen Unbekanntschaft 111it den l'rühercn geo
graphischen und klimatischen Veränderungen so wie 111it manrhen 
zufälligen Transport-Mitt1·ln die An111.1l11ne: dass IJiess die 'allge 
meine Regel gewesen seye, bei \Veitem die richtigste zu seyn. 

Bei Erörterung dieses Gegenstandes werden wir Gelegen
heit haben noch einen andern für uns gleich-wichtigen Punkt in 
Brtracht zu zielwn, ob ni1mlich tlie mancherlei verschiedenen 
Arlt'n einer Sippe, welche meiner Theorie zufolge einen gemein
samen Stammvater hatten; von der VV ohnstätte ihres Stammvaters 
ausgrgangen seyn (und unterwegs sich etwa noch weiler ange
messen entwickelt haben) können. lürnn gezeigt w1:rden , dass 
eine Gegend, deren meisten Bewohner enge verwandt oder aus 
gleichen Sippen mit den Arten einer zweiten Geg1md sind, in 
früherer Zeil wahrscheinlich einmal Einwanderer aus dieser letz
ten erhalten hat, so wird Dicss zur Bestätigung meiner Theorie 
beilragen : denn wir begreifen llann aus dem i\lodifikalions-Prin
zipe deullich , warum die Bi> woh11er der t'inen GPgend denen 
der andern verwandt sind : da sie aus ihr stammen. Eine vul 
kanische IIISl' l z. B., welche einige Hund1fft Ml' ilen von einem l(onti
nente entfenl emporstiege, würde wahrscheinlich im Lauft' rler Zeil 
cinig1' J(olonistcn erhalten, deren Narhl<0111111en, wenn auch etwu~ 
auitndernd : doch ihre Verwandtschaft n1it d,~n Bc•wohnern des 
Kontinents auf ihre 'achko111111cn \'ererben würrlt•n. Fülle dieser 
Art sind gewöhnlich und , wie wir nacl il1er ersehen wenil-11, 
nach der Theorie unabh~ngiger Schöpl'ung unerkliirlich. Diese 
Ansicht über die Verwand tsclrnll dt>r Arten cinr r Gegend zu 
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denen einer andern ist ( wenn wir nun das \IVorl Varielal statt 
Art anwenden) nicht sehr von der durch Hrn. , V ALLACE au rgestell

len verschieden , wonach »jede Art enlstande~ ist in Zeil und 
»Haum zusa mmentre lfönd 111it einer früher vorhandenen nahe 
,, verwandten Art«. Ich weiss nun aus seiner l(orrespondcnr., 

dass er dieses »Zusa111111 entrellen« der Generation mit Abänderung 
zuschreibt und dal'ür eine lange geologische Zeil-Periode zugesteh t 

Die vorangehenden Bemerkungen über ein- oder mehr
fällige Schöpfungs-Mittelpunkte fü hren nicht unmittelbar zu einer 
andern verwandten Frage, ob nämlich alle Individuen einer Art 
von eine III einzigen P:iare oder einem Hermaphroditen abstarnmcn, 
oder ou , wie einig·e Autoren annehmen , \'On vielen gleichzeitig 
entstandenen Individuen einer Ar l ? Bei solchen Orga nismen: 
welche sich niemals kreulzen (wenn dergleichen üuerhaupt cxi
stiren), muss nach 111 einer Tlworie die Art YOII einer Reihen
folge vervollkommneter Varietäten hcnüh rcn, die sid1 nie mit 
andern Individuen oder Varid äten gl' krcutzt, sondern ein fach ein
ander ersetzt haben, so d,iss auf jeder der aufeinanderfolgenden 
Umänderungs- oder Verbesserungs - Stufen alle Individuen von 
einerlei Varietät auch von einerlei Sla mmvater herrühren müssen. 
In der l\lehrzalil der Fälle jedoch und namentlich bei allen Orga
nismen , welche sich zu jeder einzelnen Fortpflanzung paaren 
oder sich ot't mit andern kreutzen, glaube ich, dass während des 
langsamen .Mo<lifikations-Prozesscs die Individuen der Spezies bei 
der Krcutzung sich nahezu gleichförmig erhalten haben , so 
dass viele derselben sich gleichzeitig abänder ten und der ganzti 
Betrag der Abiinderung aur jeder Sture nicht von der Abstam

mung von einem gemeinsamen Sla111111 valer herrührt. Um zu 
er lii utern . was ich meine . will ich anführen dass unsre Enu-

, , ' . ' 0 

lischcn Rasse-Pferd!.! nur wenig· von den Pl'erc.le n jeder andern 
Züchtung abweichen, aber ih re Verschiedenheit und Vollkommenheit 

nicht davon habt:n, <lass sit: von einem einzigen Paare abstammen, 
suntlern dieselbe der wahrend vieler Generationen angewendeten 
Sorgfa lt bei Auswahl und Erziehung vieler Indi viduen verdanken. 

Ehe ich auf nähere Erörterung über diejenigen drei l\lassen 

, 0 11 Thatsachen eingehe, welche der Theorie von den "einzigen 
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Schöpfungs-Mittelpunkten« die meisten Schwierigkeiten darbieten, 
muss ich den Verbreitungs- l\titteln noch einige Worte widmen. 

Verbreitu ngs-M itt el.) Sir ·cH. LYELL u. a. Autoren 
haben diesen Gegenstand sehr angemessen erörtert. Ich kann 
hier nur einen kurzen Auszug von rlen wichtigsten Thatsachen 
liefern. l<Iima-,v echsel mag auf \Vanderung rler Organismen 
vom grössten Einßusse gewesen seyn. Eine Gegend mit ändern
dem l(lima kann eine Hochstrasse der Auswanderung gewesl-'n 
und jetzt ungangbar seyn ; ich muss daher diesen Gegenstand 
zunächst mit einigem Detail behand eln. Höhnn-\Vechsel des 
Landes kommt dabei wesentlich in Betracht. Eine schmale Land
enge trennt jetzt zwei Meeres-Faunen : taucht sie unter odc>r ist 
sie früher unll:lrgctaucht, so werJen beide Faunen zusammen
fües~en oder vordem untergeflossen sey11. \Vo dagegen sich jetzt 
die See ausbreitet , tla mag vormals t roclrnes Land Inseln oder 
selbst. Kontinente mit -einanrlcr verbun1len ullll so Lanclbewohlll' r 
in den Stand gesetzt habt'n von einer Seile zur andern zu wan
del'll. l{ein Geologe bestreitet , dass grosse V erünrlerungcn der 
Boden-Höhen während der Periode der jetzt leben1h>n Organis
men-Arten stattgefunden haben, und Eow. FonoEs behauptet, alle 
Inseln des Atlantischen Meeres müssten noch unlimgst mit Af1·ika 
oder Em·opa, wie gleicherweise Europa 111it Amel'ika zusammen
gehangen haben. Andre Schrifbleller habe n hypothetisch rlcr 
Reihe nach jeden Ozean überbrückt und fast jede Insel mit dem 
nächsten Festlande verbunden. Und wenn sich die Argumente 
,•on FonoEs besliiligen liessen. so müsste man gestehen, dass es 
kaum iraend eine Insel g·ebe. weicht> nicht noch neuerlich mit 

0 . 

einem Kontinente zusammenhing. Oiese Ansicht Zl'rhaut den 
gordischen l(noten der Verbreitung einer Art bis zu den ent
h•gensten Punkten und beseitigt ei1rn l\1engll von Schwierigkeiten. 
Aber nach meiner besten Überzeugung sind wir nicht berechtigt, 
so uugeheu rc Veränderungen innerhallJ der Periode der noch 
jetzl lebenden Arten ,111z11nehmen. Es scheint 111ir. 1lass wir 
genug Beweise YOn grossen Schwankungen des Bodens in uns
relll I\Ontinente besitzen, doch nicht von ßewegungc11 so ausgc
tleh11t und in solcher Richtung, dass sich rnillclst dt• rs<· lben eine 
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Vcrhi111lung E11ro7Jas n,it Amcrilcct und clen dazwischen gelcgtl
nen Atlantischen Inseln noch in der jrtzigen Erd-Periode ergäbe. 
Dagegen gestehe ich gerne die vormalige Existenz mnncher jetzt 
i111 Meere bt>gTabener Inseln zu , welche vielen Pflanzen- und 
Thier-Arten bei ihren \Vanderungen als Huhepunkte dienen konn
ten. In den l{orallen-1\lecren l' rkcnn t man, nach meinr r ~frinung, 
solche versunlwne Inseln noch j1~tzt 111iUelst der auf ihnen stehenden 
Korallm1-Hinge oder Atolls. \Venn es einmal vollstänclig einge
räulllt seyn wird, wie es <> ines Tages vermuthlich noch geschehen 
wird , dass jede Art nur eine Geburls-SlaUe geba bt, und wenn 
wir im Laure der Zeil etwas Bestimmteres über di e Vcrbreitungs-
1\littel crk~nne11 , so wenlen wir im Stande seyn die frühere 
Ausdehnung des Landes mit einiger Sicherheit zu berechnen. 
Dagegen glaube ich nicht , dass l'S je zu beweisen seyn 
wird , dass jetzt vollständig getninnte Kontin ente noch i11 neue
rer Zeit wirklirh oder nahezu miteinander und 111it den vielen 
noch vorhandenen ozeanischen Inseln zusammenhingen. Manche 
Thatsachen in der Verlheilung , wie die grosse Verschiedenheit 
der l\lccres-Faunen an den entgegengesetzten Seiten fast jedes 
grossen Kontinentes und ein gewisser Grad von Beziehungen 
(wovon nachher die Rede seyn wird) zwische11 der Verbreitung 
der Saugthiere und der Tiefe des Meeres : diese und noch manche 
andere scheinen mir sich der Annahme solcher ungeheuren geo
graphischen Umwälzungen in der neuesten Periode zu wider
setzen, wie sie durch die von E. FonsEs auf(!estellten und von 
vielen Nachfolge rn angenommenen Ansichten nöthig werdt>n. Die 
Natur und Zahlcn-Verhaltnisse der Bewohner ozeanischer Inseln 
scheinen mir gleicherweise die Annahme eines früh,eren Zu

sauunenhangs mit <len Feslländern zu widerstreben. Eben so 
wenig ist ihre meist vulkanische Zusammensetzung der Annahme 

günstig, dass sie IJlosse Tr i.Immer versunkener Kontinente seyen; 
denn wären es ursprüngliche Spitzen von Bergketten des Fest
landes gewesen , so würden doch wenigstens einige derselben 
gleich andern Gebirgs-Höhen aus Graniten, metamorphischen 
Schiefern , alten organische Heste führenden Schichten u. dgl. 
statt i111mer nur ans Kegeln vulkanischer Massen bestehen. 
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Ich habe nun noch einige ,,, orte von den sogenannten „zu
fälligen« Verbreitungs-Mitteln zu sprechen, die man besser »ge
legenheitlichecc nennc11 würde. Doch will ich mich hier auf die 
POanzen beschränken.- In botanischen "" erken findet man be
merkt, dass diese oder jene Pflanze för weile Aussaat nicht gut 
geeignet ist. Aber was drn Transport derselben durch das Meer 
belriln, so lässt sich behaupten, dass es bei den rndsten derselben 
noch ganz unbekannt ist, wie es mit der Möglichkeit desselben steht. 
Bis zur Zeil, wo ich mit Hrn . ßEllKELE~'s Hil fe einige wenige Ver
suche darüber angestellt, war nicht einmal bekannt, in wie weit 
Saamen dem schädlichen Einflusse des Salz-\\' assers zu wider
stehen vermögen. Zu meiner Verwunderung fand ich, dass von 
87 Arten 64 noch keimten, nachdem sie 28 Tage lang in See
"Vasser gelegen; und einige wenige thaten es sogar nach 137 
Tagen noch. Es ist beachtenswerlh, d11ss gewisse Ordnungen 
viel stärker 11ls andre vom Salz-"Yasser angegriffen werden. So 
gingen von neun Leguminosen 11cht zu Grunde, und sieben Arten 
dt>r unter einander verwandten Ordnungen der Hydrophyllaceac 
und Polemoniaceae waren n11ch einem Monate todt. Der Bequem
lichkeit wegen wählte ich meistens nur kleine Saamen ohne Frucht
hülle , und d11 alle schon nach wenigen Tagen untersanken, so 
können sie natürlich keine weiten Häumc des Meeres durchschif
fen, mögen sie nun ihre Keim-Kran. irn Salzwasser bewahren oder 
nichl. Nachher wählte ich grössre Früchte mit lü1pscln u. s. w., 
und von diesen blieben einige lange Zeit schwimmend. Es ist 
wohl bekannt, wie verschieden die Schw!tn111-Fähigkeit einer Holz
art im oTünen und i111 trocknen Zustande ist. lch dachte mir 

" llaher, dass Flutl,en wohl Pflanzen oder deren Zweig·c l'orllragen 
und dann ans Ul'er werfe n künnl.cn, wo der Strom, wenn sie erst 
ausgetrocknet wären sie auf's Neue ergreil'en und cle111 Meere 
zuführen künnlo · daher nahm ich von 9t.! Pflanzen-Arien lrockne 

' lengel und Zweig1: 111it reil'l'll Früchten daran uncl legte sie ins 
Wasser. IJie ~lehrzahl versank sogleich: ,loch einigr., welche 
grün nur sehr kurze Zeit an der Oberfläche g<'blieben , hielten 
sich nun hingcr. So sanken reife Haselnüsse unmittelbar unter, 
schwammen aber , wenn sie vorher ausgetrocknet wor<lcn , 90 
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Tage IRni und keimten dann noch, wenn sie gepflanzL wurrlen. 
Ein!' Spargel-Pflanze mit reifen Beeren schwa111m 23 Tage. mtl'h 
\'Orherigem Austrocknen aher 85 Tage, und ihre Saamcn keimten 
noch. Die reifen Früchto von Helosciadium sanken in zwei Ta
gen, schwammen ab1·r nach vorgilngigem Trocknen 90 Tage und 
keimten hierauf. Im Ganzen schwammen von den 94 getrock
neten Pfhinzen l8 Arten 28 Tage lang und einige davon sogar 
noch viel länger. Es keimten also 1;4 

87 = 0.7 4 der Saamen
Arten nach einer Eintauchung von 2 Tagen, und schwammen 
l 'd/ ru = U, t 9 der getrockneten Pflanzen-Arten mit reii'en Siia
men (doch z. Th. andre ArLen als die vorigen) noch über 2 ' 
Tage; unrl würden dahr.r. so viel man aus diesen Thatsai:hcn 
schliessen darf, die Saamcn von O, 14 der Pflnnzen-Artcn einer 
Gegend ohne Nachtheil für ihre Keim-Kraft ~8 Tage lang von 
Sec-Strömungen fortgetragen werllPn können. In JoHNSToN's 

physikalischem Atlas ist die mittle Geschwindigkeit der Atlanti

schen Ströme auf 33 See-~lcih' n im Tag (manche laufen öO M. 
weit) irngegeben ; und somit könnten jene Saamen bei diesem 
i\lillel 9'24 See-Meilen weit for tgefü hrt werden und , wenn sie 
dann strandeten und vom \Vinde sofort auf eine passende Stelle 
weiter landeinwärts getrieben würden. noch keimen. 

Nach mir stellte MARTINS* ähnliche Versuche, doch in bess
rer \\reist' an , indem er Kislchcn mit Saamen in's wirkliche 
Meer versenkte, so dass sie abwechselnd feucht und wieder der 
Luf'l. ausgesetzt wurden, wie wirklich schwimmende Pflanzen. Er 
versuchte es mit 9 Saamen-Arten , meistens verschieden ,·on 
den meinigen , und daruntl' r manche grossc Früchte und auch 
Saamen von solchen Pflanzen, welche in de r Xähe des ~leeres 
wachsen, was wohl dazu britrug die mittle Lange der Zeit, wah
rend welcher sie sich schwimmend zu halten unrl der schiidlichen 
\\'irkung dl'S Salz-\\' assers zu widerstehen vermochten, etwas zu 
vermehr1•n. Anderseits aber trocknete er nicht vorher die Früchle 
mit den Zweigen oder Stengeln , wa einige derselben bel'ahigt 
haben würde, länger zu schwimmen. Das Ergebniss war, dass 

• Dies!' neneren Versuche von ) IARTIN~ vgl. in ß ibliotheq. 1111 ii;ers. de 

'"" " ':,:", I , J8, t, 9- 92 > Neu. Jabrb. f. Mineral. I S5 , 877- 7 • D. Übs 
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1s(.q8 = 0.185 Saamen-Arten 42 Tage lang schwammen und 
dann noch krimten. Ich bezweifle jedoch nichl , dass Pßanz1• 11 . 
die mit den \Yogen treiben, sich länger schwimmend erhalten 
als jene, welche so wie in unseren Versuchen gegen jede Be
wegung geschützt sind. Oaher wiire es vielleicht sicherer anzu
nehmen, dass die Saamen von etwa 0, 10 Arten einer Flora 11nch 
dem Austrocknen noch eine 900 Meilen weite Strecke des Mee
res rlurchschwimmen und dann k<'imen kiinnen. Die Thatsachc, 
dass die griisseren Früchte langer als die kleinen schwimmen, 
ist interessant, weil grossc Saamen oder Früchte nicht wohl an
ders als schwimnwnd aus einer Gegend in die andere versetzt 
werrl l•n können: einher, wie AtPu. DECANDOLLE gezeigt hat, solche 
Pflanzen lwschränktc Verbreitungs-Bezirke besitzen. 

Doch konnen Saamen gelegenheitlich auch auf andre \\' eise 
fortgeführt werden. So gelangt Treibholz zu den meisten In
seln in der Mille des weitesten Ozeans: und die Eingebornen 
rler Korallf:n- Inseln des Stillen l\leeres verschaffen sich härtere 
Steine l'ür ihr Ge riithe fast nur vo11 den \Vurzeln der Treibholz
Sliimmc : di1• Taxen für die e SI eint> bilden ein erhebliches Ein
kommen ihrer l(önige. W t~nn nun unregeltuiissig geformt e Steine 
zwi chcn clie \\'urzeln der Baume ftisl e ini:tewachscn sind, so sind 
auch zuweilen noch kleine Parthicn Erde ch1hinlcr eingcs('hlossen, 
mitunh'r !-0 genau • ,lass nicht das Geringste davon während 
des Hingsten Transportes weggcwaschen wcrdr n könnte. Und 
nun k<·nne ich einen Fall genau, wo aus einer solclwn vollsliindig 
eingeschlossenen Parlhie Erde zwischen d<.'n " 'urzeln einer 50jah
rigt>n Eiche drei Di kotyledo1wn-S,1m11en gekl'i111t lt nhen. So kann ich 
ferner nachwPiscn. ,hiss zuweilen tocll1• Yügcl lang1' auf dem 
Meere lrcib <.' n oh11c vl·rschlungen zu werden, nnrl dass in ihrem 
lüopfp cnlhallcne Saa111 en langt' ihre lü•i111-lü111l behallcn: Erb
. r n und \Yirken z. B., welrhc sonst scho11 zu Grunde gehen, \H~nn 
:-ie nur wr nigc 'fH gt• i111 \\'a!-ser liege n, zrigh'n sic'h zu mei
nem g-rosscn Erstaunen noch kein, f,i hig, al. idi sie aus dem 
lfropft' einer Taubr nahm. welche schon 30 Tage lang 11uf kiinsl
lil'h bcrcitctc> m Salzwasser g1•schwommen. 

Lebcnclri Vücrcl haben unl'ehlbar einen grosst•n Anlhcil n111 
" 
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Transport lebend er Saamen. Ich könnte viele Fälle anführen um 
zu beweisen , wie oft Vögel von mancherlei Art durch Stürme 
weit über den Ozean vr.rschlagen werrlen. \Vir dürfen wohl als 
gewiss iinnehmen, dass unter solchen Umständen ihre Schnellig
keit oft H5 Engl. Meilen in d1•r Stunde betragen mag, und 
111anche Schriftsteller haben sie viel höher angeschliigen. [eh 
habe nie eine nahrharte Saamen-A rt durch die Eingeweide eines 
Vogels piissiren sehen, wogegen harte Saamen und Früchte un
angegriffen selbst durch die Gechirme des \Välschhuhns gehen. 
lm Laufe von zwei Monaten samm elte ich in meinem Garten aus 
den Exkrementen kleiner Vügel t2 Arten Saamen , welche alle 
noch gut zu seyn schienen, und einige von ihnen, die ich pro
birte, haben wirklich gekeimt. \Yichtiger ist jedoch folgende 
Thatsache. O~r Kropf der Vögel sondert keinen Magensaft aus 
und benachtheiligt nach meinen Versuchen die Keimkraft der 
Saaml!n nicht im mindesten. Nun sagt man, dass, wenn ein Vo
gel eine grosse Menge Saamen gefunden und gefressen hat, die 
Körner nicht vor 12-18 Stunden in den Magen gelangen. (n 
dil•ser Zeit aber kann ein Vogel leicht 500 Meilen weit fortge
trieben werden ; und wenn Falken, wie sie gerne thun, auf den 
ermüdeten Vo_gel Jagd machen, so kann dann der Inhalt seines 
l(ropfes bald umhergestreut seyn. Hr. BRENT benachrichtigt 
mich, dass ein Freund von ihm es aufgegeben hat, Botentauben 
von Frankreich nach England fliegen zu lassen, weil die Falken 
deren zu viele bei ihrer Ankunft an der Englischen Küste ver
tilgten. Nun Vt!rschlingen einige Falken und Eulen ihre Beute 
ganz uncl brechen nach l2·-20 Stunden Ballen unverdauter Fe
dern wicdl'r aus, die, wie ich aus Versuchen in cl en Zooloaical 

" Gardens weiss , t>ft noch keimfähige Saamen enthalten. Einige 
Saamen von Hafer. \,Veitzen, Hirse. Kanarieno-riis Hanf l\lee und 

~ " , b ' ' 

Mangold keimten noch, nachdem sie 12-'20 St unden in den 
Magen vcrsrhiedener Raubvögel verweilt hatten, und zwei Man
gold -Saamen wuchsen sogar, nachdem sie zwei Tage und vierzehn 
Stunden dort gewesen waren. Süsswasser-Fischc verschling-en 

~ 

Saamen verschiedener Lirnd- nnd \Vasser-Pflanzen : Fische wer-
den oft ,·on Vögeln verzehrt} und so können jene Saamen von 
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Ort zu Ort ausgestreut werden. Ich brachte mancherlei Saamen
Arten in den Magen todter Fische und gab diese sodann Peli
kanen, Störchen und Fischadlern zu fressen ; diese Vögel gaben 
einige Stunden später die Saamen in ihren Exkrementen wieder 
von sich oder brachen sie in Gewöll-Ballen aus. Mehre dieser 
Saamen besassen alsdann noch ihre Keim-Kraft ; andre dagegen 
verloren sie jederzeit durch diesen Prozess. 

Obwohl Schnäbel und Füsse der Vögel gewöhnlich ganz rein 
sind, so hängen doch oft auch Erd-Theile _daran. In einem Falle 
trennte ich 22 Gran thoniger Erde von dem Fusse eines Feld
huhns, und in dieser Erde befa nd sich ein Steinchen so gross 
wie ein Wicken-Saamen. Daher mögen aur dieselbe Art auch 
Saamen zuweilen auf grosse Entfernungen fo,·tgeführt werden, • indem sich nachweisen lässt , dass der Ackerboden ühcrall voll 
von Sämereien steckt. Erwägt man, wie ,,iele Millionnn Wat:h
teln jahrlich das Mittelmeer überfliegen , so wird man die l\l tig
licbkeit nicht bezweifeln, dass wohl auch einmal ein paar kleine 
Saamen an ihren Füssen mit herüber oder hinüber gelangt·n. 
Doch werde ich auf diesen Gegenstand noch zurückkommen. 

Bekanntlich sind Eisberge oft mit Steinen und Erde bela
den ; auch Buschholz, Knochen und selbst einmal ein Vogel-Nest 

' 
bat man darauf gefunden ; daher wohl nicht zu zweifeln ist, dass 
sie mitunter auch, wie L YELL bereits angenommen , Saamen von 
einem zum andern Theile der arktischen oder antarktischen Zone, 
und in der Glacial-Zeit sogar von einem Theile der jetzigen gc
mässigten Zonen zum andern geführt haben. Da tHtf den Azoren 
eine im Verhältniss zu den übrigen z um Theile dem Festlande nliher 
gelegenen Inseln des Atlantischen J\'ieeres grosse Anzahl Ew·o

.,2äischer Pflanzen und (wie Hr. H. C. ) VATSON bemerkt,) insbe
sondere solcher Arten vorkonunt , die einen etwas nördlicheren 
Charakter haben, als der Lage entspricht, so vernrnthete ich, 
dass ein Theil derselben mit Eisberaen in der Glacial-Zeit clahin 

0 

gelangt scye. Au f meine Bille fragte Sir Cu. L vE1,t Hrn. H AR· 

TUNG, ob er erratische Blöcke auf diesen Inseln gefunden habe: 
und erhielt zur Antwort, dl!ss grosse Blöt:ke von Grnnil u. a. 
nicht auf den lnseln nnslchenden Gesteinen 1lort rorko 11un1• 11. 

24 
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" 'ir rli.lrfen d11her gelrost folgern , dass Eisberge vordem ihre 
Bilrden an der l{Ostt• dieser mill cl-ozea nischen Inseln abgesetzt 
haben, und so ist es wenigstens möglich , da s auch einige 

aamen nordischer Pflanzen mit dnhin gelangt sind. 
ln Berücksichtigung, dass manche der oben erwähnten und 

andre wohl später zu entdeckende Transport - Mittel ganze 
Jahrhunderte und Jahrtausende alljährlich in Thätigkcil gewesen, 
würde es nach meiner Ansicht eine wunderbare Thatsache 
seyn , wenn nicht auf diesen ,v egen viele Pflanzen mitunter in 
weite Fernen versetzt worden wiiren. Diese Transport-Miltcl 
werden zuweilen zufällige genannt , was nicht gnnz richtig i L, 
indem weder die See-Strömungen noch die vorwaltende Richtung 
der Stürme zufällig sind. Indessen ist von diesen Mitteln wohl 
keines im Slande, keimfähige Saamen in sehr grosse Fernen zu 
versetzen , indem die Saamen weder ihre Keimfähigkeit im See-, 
wasser lange behalten, noch in Kropf und Eingeweiden der Vö-
gel weit transportirL werden können. W obl aber genügen sie, 
um dieselben gelegenheitlich über einige Hundert Meilen breite 
See- Striche hinwegzuführen und so von Kontinent zu Insel, oder 
von Insel zu Insel, aber nicht von einem Kontinente zum andern 
zu fördern. Die Floren entfernter Kontinente werden auf diese 
Weise mithin nicht in hohem Grade gemengt werden , sondern 
so weit getrennt bleiben , als wir sie jetzt finden. Die Ströme 
würden ihrer Richtung nach niemals Saamen von Nord-Amerika 

nach Britannien bringen können, wie sie deren von JiJ?esti11dien 

aus an unsre Küsten spülen , wo sie aber, selbst wenn sie auf 
diesem langen \\'ege noch ihre Lebenskraft bewahrt haben, nicht 
das Klima zu ertragen vermögen. Fast jedes Jahr werden 1-2 
Land-Vögel durch Stürme von Nord-Amerika über den ganzen 
Atlantischen O::.ea1i bis an die Irischen und Englischen Küsten 
getrieben; Saamen aber könnten diese " 'anderer nur auf eine 
\Veise mit sich bringen , nämlich in dem zufällig an ihren Füs
sen hängenden Schmutz, was doch immer an sich schon ein sel
tener Zufall ist. Und wie gering wäre selbst in diese(ll Falle 
die \Vahrscheinlichkeit, dass ein sokher Saame in einen günsti- . 
gen Boden gelange , keime und zur Reife komme. Doch wäre 
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es ein grosser lrrlhum zu folgern, dass, weil eine schon wohl-beviil
kerle Insel, wie Grossbritannien ist, in den paar letzten Jahrhun
derten (was übrigens doch schwer zu beweisen steht) durch <liest> 
gelegenheitlicben Transport:l\1illel keine Einwanderer aus Europa 

oder einem andern Kontinente aufgenommen, auch sparsam be
völkerte Inseln selbst in noch grössren Entfernungen vom Fest
lande keine Kolonisten auf solchen Wegen erhalten könnten. Ich 
zweifle nicht, dass aus 20 zu einer Insel vcrschlaaenen Saamen-

"' oder 'fhier-Arten: auch wenn sie viel weniger be,·ölkert wäre 
als Britannie1i, kaum mehr als eine so für diese neue Heimalh 
geeignet seyn würde, um nun dort naturalisirl zu werden. Doch 
ist Diess, wie mir scheint, kein bedeutender Einwand hinsichtlich 
dessen , was durch solche gelegenheitliche TransJ>ort-!ttittel im 
langen Verlaufe der geologischen Zeiten geschehen konnte, wäh
rend der Hebung und Bildung einer Insel und bevor sie mit An
siedlern vollständig besetzt war. Au f einem fast noch öden Lanu·e, 
wo noch keine o,Ier nur wenige Insekten und Vögel j edem neu 
ankommden Saamen-Korne nachstellen, wird dasselbe leicht :mm 

Keimen und Fortleben gelangen , wenn es anders für dieses 

Klima passt. .. 
Zerstreuung wäh r e nd der Eis -Ze il.) Die Überein

stimmung so vieler Pflanzen- und Thicr-Arten auf Berges-Höhen, 
welche Hunderte von .Meilen weil durch Tiefländer von einander 
getrennt sind,· wo die Alpen-Bewohner nicht fortkommen können, 
ist eines der schlagendsten Beispiele cles Vorkommens g·Ieicher 
Arten auf von ein ander entlegenen Punkten , ohne anscheinende 
Möglichkeit einer " 'anderung von einem derselben zu111 andern. 
Es ist in der That merkwürdig, so viele Pflanzen-Arten in den 
Schnee-Gegenden der Alpen oder Pyrenäen und wiecfer in den 
nördlichsten T~1eiltrn Europf{s zu sehen; aber noch merkwürdi
ger ist es, dass die Pnanzen-Arten der H1eissen Berge in tlcn 
Vereinten Staaten Amerika.'s all t! die niünlichen wie in Labrador 
und ferner nach AsA GllA v's Versicherung die niinilichen wie au 1' 

den höchsten Bergen Eitropa's sind. Schon vor langer Zeit, im 
Jahre 1747, vernnlassten ilhnliche Thalsachen Garn1.1N zu schlies
sen, dass einerlei Spezies an verschiedenl'n Orten unahliiingig 

24 • 
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von einander geschaffen worden seyn müssen, und wir würden 
dieser Meinung vielleicht noch zugethan geblieben seyn , hätten 
nicht AGASSIZ u. A. unsre Aufmerksamkeit auf die Eis-Zeit ge
lenkt, die, wie wir sofort sehen werden , diese Thatsachen sehr 
einfach erklärt. \>Vir haben Beweise fast jeder möglichen Art, 
organische und unorganische, dass in einer sehr jungen geolo
gischen Periode Zentral-Em·opa und Nord, Amerika unter einem 
arktischen Klima litten. Die Ruinen eines abgebrannten Hauses 
erzählen ihre Geschichte nicht so verständlich, wie die Schotti

schen und Wales'schen Gebirge mit ihren geschrammten Seiten, 
polirten Flächen, schwebenden Blöcken von den Eis-Strömen be
richten , womit ihre Thäler noch in später Zeit ausgefüllt gewe
sen. So sehr war das L{lima in Eu1·opa verschieden, <lass in 
Nord-Italien riesige Moränen von einstigen Gletschern herrüh
rend jetzt mit Mays und Wein bepflanzt sind. Durch einen gros· 
sen Theil der Vereinten Staaten bezeugen erratische Blöcke 
und von treibenden Eisbergen und Küsten-Eis geschrammte Fel· 
sen mit Bestimmtheit eine frühere Periode grosser Kälte. 

Der fr ühere Einfl uss des Eis-Klima's auf die Vertheilung der 
Bewohner Europa's , wie ihn Eow. FonuEs so klar dargestellt, 
ist im Wesentlichen fo lgender. Doch wir werden die Verände
rungen rascher verfolgen können , wenn wir annehmen, eine 
neue Eis-Zeit rücke lftngsam an und verlaufe dann und ver
schwinde so, wie es früher geschehen ist. In dem Grade wie bei 
zunehmender Kälte jede weiter südlich gelegene Zone der Reihe 
nach für arktii-che Wesen geeigneter wird und ihren bisherigen 
Bewohnern nicht mehr zusagen kann, w~rden arktische Ansiedler 
die Stelle der bisherigen einnehmen. Zur gleichen Zeit werden 
auch ihrerseits diese Bewohner der gemässigten Gegenden süd· 
wärts wandern , _wenn ihnen der Weg nicht versperrt ist , in 
welchem Falle sie zu Gru nde gehen müssten. Die Berge we1·den 
sich mit Schnee und Eis bedecken, und die früheren Alpen-Be
wohner werden in die Ebene herabsteigen. Erreicht mit der 
Zeit die Kälte ihr }1aximum, so bedeckt eine einförmige ark· 
tische Flora und Fauna den mitteln Theil Europa's bis im Süden 
tler Alpen und Pyrenäen und his narh Spanien hinein. Auch die 
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gegenwärtig gemässigtcn Gegenden der Vel'einigten Staa.ten he
völkern sich mit arktischen Pflanzen und Thieren und zwar nahezu 
mil den nämlichen Arten wie Eu,-opa; denn die jetzigen Bewoh
ner der Polar-Länder , von welchen so eben angenommen wor
den, dass sie überall nach Süden gewandert, sind rund um den 
Pol merkwürdig einförmig. Nimmt man an, dass die Eis-Zeit in 
Nord-A1ne1-ika etwas früher oder später als in Europa ange
fangen, so wird auch die Auswanderung nach Süden etwas früher 
oder später heginnen, was jedoch im End-Ergebnisse keinen Un
terschied macht. 

Wenn nun die Warme zurückkehrt, so ziehen sich die ark
lischen Formen wieder nach Norden zurück und die Bewohner 
der gemässigtert>n Gegenden rücken ihnen unmittelbar nach. 
Wenn der Schnee am Fusse der Gebirge schmilzt , wer
den die arktischen Formen von dem entblössten und aufge
thauten Boden Besitz nehmen : sie werden immer höher unil 
höher hinansteigen, wie die Wärme zunimmt und ihre Brüder 
in der Ebene den Rückzug nach Norden hin fortsetzen. Ist 
daher die \iVärrne vollständig wieder hergestellt , so werden die 
nämlichen arktischen Arten , welche bisher in Masse beisammen 
in den Tiefländern der alten und der neue1i Welt gelebt , nur 
noch auf abgesonderten Berg-Höhen und in der arktischen Zone 
beider Hemisphären übrig seyn. 

Auf diese \iVeise begreift sich die Übereinstimmung so vieler 
Pllanzen-Arten an so unermesslich weit von einander entlegenen 
Stellen : als die Gebirge der Vereinten Staaten und Europa's 

sind. So becrreifl sich ferner die Thatsache, dass die Alpen-Pfürn-
. "' zen jeder Gehirgs-l{ette mit den gerade oder fast gerade nördlich 
von ihnen lebenden Arten in nächster Bezidrnng steh,·n ; die 
Wanderuncr bei Eintritt der Kälte und die Rückwanderung bei .,. 
Wiederkehr der Wärme wird im Allgemeinen eine gerade süd-
liche und nördliche gewesen seyn. Denn die Alpen-Pflanzen 
Schottland's z. 8. sind nach H. C. \VATSON's Bemerkung und die 
der Pyrenäen nach RAMOND spezieller mit denen Skandinaviens 

\lerwandt wie die der Vereinten Staaten und die Sibirischen 
' mehr mit, den im Norden dieser Liinder lebenden Arten über-
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einstimmen. Oi1•sc Ansicht gcgriindct auf de n zuverlässig 
bestätiaten Verlauf einer früheren Eis-Zeil, scheint mir in so 

t, 

genügend er \Veise die gegenwärtige Vertheilung der alpinen und 
arktischen Arten in Europa und Nord-Amerika zu erklären, 
dass , wenn wir in noch andern Regionen gleiche Spezies auf 
entfernten Gebirgs-Höhen zerstreut finden, wir auch ohne einen 
weiteren Beweis schliessen dürfen, dass ein käJteres Klima ihnen 
vordem durch zwischen-gelegene Tiefländ er zu wandern gestal
tet habo1 welche seitdem zu warm für dieselben geworden sind. 

\iVenn das l{lirna seit der Eis-Zeit je einigcrmaassen wärmer 
als jetzt gewesen wäre (wie einige Geologen ans der Verbrei
tung der fossilen Gnathodon-Muscheln in den Vereinten Staaten 
geschlossen), dann würden die Bewohner de1· gemässigten und 
der kalten Zone noch in sehr später Zeit etwas nach Nordr.n 
vorgerückt seyn, um sich noch später wieder in ihre jetzige Hei-
111ath zurückzuziehen ; doch habP. ich keinen genügenden Beweis 
für eine solche warmere Periode, die nach der Eis -Zeit einge
schaltet gewesen wäre. 

Die arktischen Formen werden während ihrer südlichl'n 
\Vanderung und Rilckkehr nach Norden nahezu dem nämlichen 
Klima ausgesetzt gewesen und, was gleichfalls zu bemerken, in 
Masse beisammen geblieben seyn i daher sie d1:mn auch in ihren 
gegenseitigen Beziehungen nicht sonderlich gestört und mithin, 
nach den in diesem Bande vertheidigten Prinzipien, nicht allzugros
ser Umänderung ausgesetzt worden wären. Etwas anders würdn 
es sich jedoch mit unsern Alpen-Bewohnern verhalten , welche 
bei rückkehrender \Värme si<:h vom Fusse der Gebirge imme~ 
höher an deren Seiten bis zu den Gipf ein hinan geflüchtet haben. 
Denn es ist nicht wahrscheinlich , dass alle dieselben arktischen 
Arten auf weit getrennten Gebirgs-Ketten zurückgeblieben sind 
und dort. seither fortgelebt haben. Auch werden die zurückge
bliebenen aller \>Vahrscheinlichkeit nach sich mit alten Alpen
Pflanzen gemengt haben, welche schon vor der Eis-Zeit die Ge
birge bewohnten und für die Dauer der kältesten Periode in die 
Ebene herabgetrieben wurden ; sie werden ferner einem etwas 
abweichenden klimatischen Einflusse ausgesetzt gewesen seyn. 
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Ihre gegenseitigen Beziehungen können hiedurch etwas gestört 
und sie selbst mithin zur Abänderung geneigt geworden seyn ; 
und so ist es wirklich der Fall. Denn , wenn wir die gegen
wärtigen Alpen-Pflanzen und -Thiere der verschiedenen grossen 
Europäischen Gebirgs-Ketten verglichen , so finden wir zwar im 
Ganzen viele identische Arten, von welchen aber manche als Va
rietäten aullreten: andre als zweifelhafte Formen schwanken, und 
einige wenige als verschiedene doch nahe verwandte oder stell
vertretende Arten erscheinen. 

Bei Erläuterung dessen, was nach meiner Meinung wahrend 
der Eis-Periode sich wirklich zugetragen , unterstellte ich , dass 
bei deren Beginn die arktischen Organismen rund um den Pol 
so einförmig wie heutigen Tages gewesen seyen. Aber die 
vorangehenden Bemerkungen beziehen sich nicht allein aur die 
strenge arktischen Formen, sondern auch auf viele subarktische 
und auf einige Formen der nördlich-gemässigten Zonr; denn 
manche von diesen Arten sind ebenfalls übereinstimmend auf den 
niedrigeren Bergen und in den Ebenen Nord-Amerika's und Euro · 
pa·s, und man kann mit Grund fragen, wie ich denn die Überein
stimmung der Formen, welche in der subarktischen und der nörd
lich-gemässigten Zone rund um die Erde am Anhange der Eis
Periode stattgefunden haben muss, erkläre ? Heutzutage sind die 
Formen der subarktischen und nördlich-gemässigten Gegenden der 
alten und der neuen }Veit von einander getrennt durch den atlanti-

1chen und den nördlichsten Theil des stiUen Ozeans. Als wäh
rend der Eis-Zeil die Bewohner der alten und der neuen itrelt 
weiter südwärts als jetzt lebten, müs~cn sie auch durch weitere 
Räume des Ozeans vollständiger von einander geschieden gewe
sen sayn. Ich glaube, dass die oben erwahnte Schwierigkeit zu 
umgehen ist, wenn man sich nach noch friiheren l{lima-\~'echseln 
in einem entgegengesetzten Sinne umsieht. \Vir haben namlich 
guten Grund zu glauben , dass während der neurrn Pliocan-Pe
riode vor der Eis-Zeil, wo schon die Mehrzahl der Erd-Bewohner 
mit den jetzigen von gleichen Arten gewesen, das l\lima warmer 
war als jetzt. \Vir dürfe n daher annehmen, dass Org11nismcn , 
welche j etzl unter dem 60. Breite-Gmd leben , in der Plioclin-
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r rriode weiter nönllk h am Polar-Kreise unter dem ö6° - 67° Br. 
wohnlen. und <fa ss die Pigentl ic h arkth;chcn \\' cscn auf die un
terbrochenen Land-Striche näher bei den Polen beschränkt waren. 
vVonn wir nun einen Globus ansehen , so werden wir finden, 
dass unter de111 Polar Kreise meist zusammen-hängendes Land 
von l+'est-Europa an durch Sibirien bis Ost-Amerika vorhanden 
ist. Und diesem Zusammenhange des Circumpolar-Landes und 
der ihm entsprechenden freien \'Va nderung in einem schon gü n
stigeren l(lima schreibe ich den nothwend igen Grad von Ein
fö rm igkeit in den Bewohnern der subarktischen und nördlich
~emlissigten Zone der alten und neuen Welt vor der Eis-Zeit zu. 

Von dem Glauben ausgehend, dass, wie schon oben gesagt, 
unsre Kontinente langezeit in fast nahezu der nämlichen Lage gegen 
einander geblieben : wenn sie auch theilweise beträchtlichen 
Höhen-Schwankungen unterworfen gewesen, habe ich grosse Nei
crung die erwähnte Ansicht noch weiter auszudehnen und zu un-o • 

!erstellen, dass in einer noch früheren und wärmeren Zeit, in der 
iiltern Pliociin-Zeit niimlich, eine grosse Anzahl der nämlichen Pllan
zen- und Thier-Arten das fast zusammenhängende Circumpolar-Land 
bewohnt habe, und dass diese Pflanzen und Thien) sowohl in der 
alten als in der neuen Welt langsam südwärts zu wandern an
fingen, wie das Klima kühler wurde, lange vor An fang der Eis
Periode. Wir sehen nun ihre Nachkommen) wie ich glaube, 
meistens in einem abgeänderten Zustande die Zentral-Theile von 
Europa uni! den Vereinten Staaten bewohnen. Von dieser An
nahme ausgehend begreift man dann die Verwandtschaft, bei 
sehr geringer Gleichheit, der Arten von Nord-Amerika und 
Europa, eine Verwandtschaft, welche bei der grossen Entfernung 
beider Gegenden und ihrer Trennung durch das Atlantische i1feer 

äusserst merkwürdig ist. Man begreift ferner die von eini
gen Beobachtern wahrgenommene sonderbare 'fhatsache, dass 
die Natur-Erzeugnisse Europa's und Nord-A1nerika's wahrend 
der letzten Abschnitte der Tertiär-Zeit näher mit einander ver
wandt sind , als sie es in der vorangehenden 1 Zeit wa en ; denn 
in dieser wärmeren Zeit sind die nördlichen Theile der allen 

und der neuen Welt durch Zwischenländer m zusamme hängen-_.__ 
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derer ~ 'eise rnit einander verbunden gewesen , die aber seither 
durch Kälte zur Auswancferung unbrauchbar gemacht worden sind. 

Sobald während der langsamen Temperatur-Abnahme in der 
Pliocän-Periode die gemeinsam ausgewanderten Bewohner der 
allen und neuen Weil südwärts vom Polar-Kreise angelangt wa
ren, wurden sie vollständig von einander abgeschnitten. Diese 
Trennung trug sich, was die Bewohner der gemiissigleren Ge
genden betrifft , vor langen langen Zeiten zu. Und als damals 
die Pflanzen- und Thier-Arlen südwärts wanderten , werden sie 
sich mit den Eingebornen der niedrigeren Breiten gemengt und 
in der einen Gegend Amerikanische und in der andern Em·o

päisclte Arten zu neuen Mitbewerbern bekommen haben. Hier 
ist demnach Alles zu reichlicher Abiinderung der Arten ange
than , weit mehr als es hinsichtlich der auf südlichen Alpen
Höhen abgeschnitten zurückgelassenen Polar - Bewohner beider 
Welttheile der Fall gewesen isl. Davon rührt es her, dass, wenn 
wir die jt:lzt lebenden Erzrugnisse genüissigterer Gegenden der 
allen und der ne1ten liJielt mit einancler vergleichen , wir nur 
sehr wenige identische Arten finden (obwohl AsA GRAY kürzlich 
gcr.eigt, dass deren Anzahl grösser ist, als -man bisher angenom
men hatte); aber wir find en in jeder grossen ](lasse viele For
men, welche ein Theil der Naturforscher als geographische Rassen 
und ein andrer als unterschiedene Arten betrachten , zusammen 
mit einem Heere nahe verwandter oder stellvertretender Formen, 
die bc i allen Naturforschern für eigene Arten gelten. 

\>\'ie auf dem Laude , so kann auch in der See eine lang
same südliche Wanderung der Fauna, welche während oder etwas 
vor der Pliocün-Periocle liings der zusammen-hüngcnde11 l<üsten 
des Polar- lfreises sehr einförmig gewesen , nach der Abiinde
ruugs-Theorie zur Erklärung der vielen nnhe verwand ten Forn1l'n 
dienen welche J. etzt in o-anz o-esond erten Gebieten leben. Mit 

) " " 
ihrer Hilf'e liissl sich, wie ich glaube, das Daseyn einer Menge 
noch lebender und terliarer s tellvertretender Arten nn den öst
lichen und westlichen Küsten des ge111iissigteren Theiles von 
Non l-Amerika erklären, so wie die bei weitem auffallendere 
Erscheinung vieler nahe verwandter Tüuster ( in 0A1'1A's ausgc-
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zeichnetem W crke beschrieben), einiger Fische und andrer See
t hiere im Japanischen und im ß!ittelme~re zugleich, in Gegenden 
mithin , welche jetzt du rch einen grossen ({ontinent und fast 
eine ganze Hemisphäre von Äquatorial-Meeren von einander ge
trennt sind. 

Diese Fälle von Ve rwandtschaft, ohne Identität, zwischen den 
Bewohnern jetzt get rennter Meere wie zwischen den früheren 
und jetzigen Bewohnern der gernässigten Länder Norcl-Amerika's 

und Europa's sind aus der Schöprungs-Theorie unerklärbar. ,vir 
können nicht sagen, sie seyen ähnlich geschaffen zur Anpassung 
an die ähnlichen Natur-Bedingungen der beiderlei Gegenden; 
denn wenn wir z. B. gewisse Theile Silcl-A1nerika's mit den 
südlichen Kontinenten der alten Welt vergleichen , so finden wir 
Striche in beiden, die sich hinsichtlich ihrer Natur-Beschaffenheit 
einanrler genau entsprechen, aber in ihren Bewohnern sich ganz 
unähnlich sind. 

Wir müssen jedoch zu unsrer unmittelbaren Aufgabe zurück
kehren , nämlich zur Eis-Zeit. Ich bin überzeugt, dass Eow. 
Fonn1ss' Theorie einer grossen Erweiterung fähig ist. In Europa 

haben wir die deutlichsten Beweise einer Kälte-Periode von den 
W esl-Küsten Britanniens ostwärts bis zur Ural-Kette und süd
wärts bis zu den Pyrenäen. Aus den im Eise eingefrorenen 
Säugthieren und der Beschaffenheit der Gebirgs-Vegetation zu 
schliessen, war Sibirien auf ähnliche Weise betroffen gewP.sen. 
Längs dem Himalaya habe Gletscher an 900 Engl. Meilen von 
einander entlegenen Punkten Spuren ihrer ehemaligen weilen 
Erstreckung nach der Tiefe hinterlassen ; und in Sikkim sah Dr. 
HooKER i\fays wachsen auf alten Riesen-Moränen. Im Süden des 
Äquators haben wir einige unmittelbare Beweise früherer Eis
Thätigkeit in Neuseeland: und das Wiedererscheinen derselben 
Pflanzen-Arten auf weit von einander getrennten Bergen dieser 
Insel spricht für die glei ehe Geschichte. Wenn sich ein bereits 
veröffentlichter BerichL bestätigt , so liegen direkte Beweise 
solcher Thäligkeit auch in der süd-östlicben Spitze Neu-Hol
lands vor. 

Sehen wir uns in Amerika um. In der nördlichen Hälfte 
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sind von Eis transportirte Fels-Trümmer beobachtet worden an 
der Ost-Seite abwarts his zum 36 ° und an der Küste des stillen 
Jlfee,-es , wo das Klima jetzt so verschieden ist, bis zum 46 ° 
nördlicher Breite ; auch in den Rocky 1l1011ntains sind erratische 
Blöcke gesehen worden. In den Cordille,-en des äquatorialen 
Süd-Ame,-ika's haben sich Gletscher ehedem weit über ihre 
jetzige Grenze herabbewegt. In Zent,-al-Chili war ich hetroffen 
von der Struktur eines Detritus-Haul\verks, welches 800' hoch 
ein Andes-Thal queer durchsetzt , und Diess war , wie ich jetzt 
überzeugt bin, eine riesige Moräne tief unter jedem noch jetzt 
dort vorkommenden Gletscher. Weiter südwärts an beiden Sei
ten des Kontinents, von 41 ° Br. bis zur südlichstl·m Spitze, fin
den wir die klarsten Beweise früherer Gltilscher-Thätigkeit in 
mächtigen von ihrer Geburtsstätte weit entführten Blöcken. 

Wir wissen nicht , ob die Eis-Zeit an allen diesen Punkten 
auf ganz entgegengesetzten Seiten der Erde genau gleichzeitig 
gt!wesen seye; doch fiel sie, in fast allen Fällen wohl erweislich, 
in die letzte geologische Periode. Eben so haben wir vortreff
liche Beweise, dass sie überall, in Jahren ausgedrückt , von un
gehcu, er Dauer gewesen. Sie kann an einer Stelle der Erde 
früher begonnen oder früher aufgehört haben , als an der an
dern ; da sie aber überall lange gewiihrt hat und wenigstens in 
geologischem Sinne überall gleichzeitig war, so ist es mir wahr
scheinlich , dass jedenfalls ein Theil der Glacial-Ereignisse an 
allen diesen Orten über die ganze Erde hin der Zeit nach ge
nau zusammenfiel. So lange wir nicht irgend einen bestimmten 
Beweis für das Gegentheil haben, dürfen wir daher unt erstellen, 
dass die Glacial-'fhi.iligkeit eine gleichzeitige gewesen ist an der 
Ost- und \'Vest-Seite Nord-Amerika·s , in den Cordille,-e1i des 
Äquators und der wänner-gcmitssigten Zone wie zu beiden Sei
ten der südlichen Spitze dieses \'Velttheiles. Ist Diess unznneh
men "'erlaubt , so wird man auch ann ehmen müssen : doss die 
Temperatur der ganzen Erde in dieser Periode gleichzeitig küh
ler gewesen ist : doch wird es für meinen Zweck genügen, wenn 
die Temperatur nur auf gewissen breiten von Norden nach 
Süden ziehenden Strecken der Erde gleichzeitig niedriger war. 
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Von dieser Vornussetzung ausgehend, dass die Erde oder we
ni gs tens breite Meridianal-Streifen derselben von einem Pol zum 
andern gleichzeitig kiilter gewo rden sind, lässt sich viel Licht über 
die jetzige Vertheilung identischer und verwi1 ndter Arten verbreiten. 
Dr. HooKER hat gezeigt, dass in Amerika 40-50 Bl üthen-Pllanzen des 
Feuerlandes, welche keinen unbeträchtlichen Theil der dortigen klei
nen Flora bilden, trotz der ungeheuren Entfernung beider Punkte, 
mit Europäisch.en Arten übereinstimmen ; ausserdem gibt es viele 
nahe verwandte Arten. Auf den hoch-ragenden Gebirgen des 
tropischen Amerih:a's kommt eine Menge besondrer Arten aus 
Europäischen Sippen vor. Auf den höchsten Bergen Bra-siliens 
sind einige wenige Eu1·opäische Sippen von GARDENER gefund t'n 
worden, welche in den weit-gedehnten warmen Zwischenländern 
nicht fortkommen. An der Silla von Ca1·accas fa nd At. voN 
H UMBOLDT schon vor langer Zeit Sippen , welche für die Co1·
dillercn bezeichnend sind. Auf den Abyssinischen Gebirgen 
kommen• verschiedene Europäische Formen un d einige wenige 
stellvertretende Arten der eigenthümlichen Flora des Gaps der 
guten Hoffnung vor. Am Gap sind einige wenige Europäische 
Arten, die man nicht für eingeführt hält , und auf den Bergen 
einige wenige stellvertretende Formen Europäischer Arten ge
funden worden , dergleichen man in den tropischen Ländern 
Afrika's noch nieht entdeckt hat. Am Himalaya und auf den 
vereinzelten Berg-Ketten der Indischen Halbinsel, auf den Höhen 
von Ceylon und den vulkanischen Kegeln Javas treten viele 
Pflanzen auf, welche entweder der Art nach mit einander über
einstimmen , oder sich wechselseitig ver treten und zugleich für 
Em·opäische Formen vikariiren, aber in den dazwischen gelege
nen warmen Tiefländern nicht gefunden werden. Ein Verzeich
niss der auf den luftigen Berg-Spitzen Javas gesammelten Sip
pen liefert ein Bild wie von einer auf Europäischen Gebirgen 
gemachten Sammlung, Noch 'viel schlagender isl die Thafsache, 
dass die Süd- Australischen Formen offt,nbar durch Pflanzen re
präsentirl werd en, welche auf den Berg-Höhen von Borneo wach
sen. Einige dieser Australischen (Neuholländischen) Formen 
ers trecken sich nach Dr. HooKER längs der Höhen der Halbinsel 
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1llalakka und sind dünne zerstreut einerseits über Indien • und 
andrerseits nordwärts bis Japan. 

Auf den südlichen Gebirgen Neuhollands hat Dr. F. MilLLER 
mehre Europäische Arten entdeckt; andre nicht von Menschen 
eingeführte Spezies kommen in den Niederungen vor, und, wie 
mir Dr. HooKER sagt, könnte noch eine lange Liste von Eu1·opäi

schen Sippen aufgestellt werden , die sich in Neuholland, aber 
nicht in den heissen Zwischenländern finden. In der vortreff
lichen Einleitung zur Flora Neuseelands liefert Dr. HoOKER 
noch andre analoge und schlagende Beispiele hinsichtlich der 
Pflanzen dieser grossen Insel. Wir sehen daher, dass über 
der ganzen Ertl-Oberfläche einestheils die auf den höheren Ber
gen wachsenden Pflanzen, wie anderntheils die in den gemässig
len Tiefländern der nördlichen und der südlichen Hemisphäre 
verbreiteten zuweilen von gleicher Art sind ; noch öfter aber 

erscheinen sie spezifisch verschieden, obwohl in merkwürdiger 
Weise mit einander verwandt. 

Dieser kurze Umriss bezieht sich nur auf POanzen allein ; 
aber ·genau analoge Thatsachen lassen sich auch über die Ver
tbeilun~ der Landthiere anführen. Auch bei den Seethie1·en kom
men ähnliche Fälle vor. Ich will als Beleg die Bemerkung eines 
der besten Gewährsn1änner, nämlich des Professors DANA anführen, 
»dass es gewiss eine wunderbare 'fhatsache ist, dass Neuseeland 

hinsichtlich seiner Kruster eine grössre Verwandtschaft mit sei
nem Antipoden Grossbritannien als mit irgend einem andern Theile 
der \<Veit zeigtu. Eben so spricht Sir J. R1cHARDSON von dem ,vie
dererscheinen nordischer Fisch-Formen an den lüisten von Neu

seeland, 1'asmania u. s. w. Dr. HooKER sagt mir: dass Neusee

land 25 Algen-Arten mit Europ<t gemein hat , die in den tropi
schen Zwischenmeeren noch nicht gefunden word en sind. 

Es ist zu bemerken, dass die in den südlichen Theilen der 
südlichen Halbkugel und auf den tropischen Hochgebirgen gefun
denen nördlichen Arten und Formen keine arktischen sind, son-
1lcrn dem nördlichen '!'heile der gemässigt.en Zone entsprechen. 
Hr. H. C. \VATSON hat neulich bemerkt: »je weiter man von den 
polaren gegen die tropischen Breill'n vornnschreilct, tlesto wcni-

• 
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ger • arktisch werd en die alpinen ode r gebirglichen Formen der 
Organismen. « Viele der auf den Gebirgen wärm erer Gegenden 
der Erde und in der südlichen Hemisphäre lebend en Arten 
sind von so zweifelhaftem VV erthe, dass sie von einigen Natur
forschern als wesentlich verschieden und von andern als blosse 
Varietäten bezeichnet werden. 

Wir wollen nun zusehen, welche Aufschlüsse die vorange~1en
den Thatsachen über die durch eine Menge geologischer Beweise 
unterstützte Annahme gewähren können , dass die ganze Erd
Oberfläche oder wenigstens ein grosscr Theil derselben während 
der Eis-Periode gleichzeitig viel kälter als jetzt gewesen seye. 

, Die Eis-Periode muss, in Jahren ausgedrückt, sehr lang gewesen 
seyn ; und wenn wir berücksichtigen , über welch' weite Flächen 
einige naturalisirtc Ptlanzen und Thiere in wenigen Jahrhunder
ten sich ausgebreitet haben , so hat diese Periode für jede 
noch so weite Wanderung ausrdchen können. Da die Kälte 
nur langsam zunahm , so werden alle tropischen Pflanzen und 
Thiere sich von beiden Seiten her gegen den Äquatol" zu
rückgezogen haben, gefolgt von den Bewohnern gemässigter 
Gegenden, welchen die der Polar-Zonen nachrückten ; doch haben 
wir es mit den letzten in diesem Augenblicke nicht zu thun. 
Viele der Tropen-Pflanzen erloschen dabei ohne Zweifel ; wie 
viele, kann niemand sagen. Vielleicht waren vordem die Tropen
Gegenden eben so reich an Arten, wie jetzt das Kap der guten 
Hoffm,ng und einige gemässigte Theile Neuhollands. Da wir 
wissen, dass viele tropische Pflanzen und Thiere einen ziemlichen 
Grad von Kälte aushalten können, so mögen ruanche derselben 
der Zerstörung durch eine mässige Temperatur-Abnahme ent
gangen seyn, zumal wenn sie in die tiefsten geschütztesten und 
wärmsten Bezirke zu entkommen vermochten. Aber was man 
hauptsächlich nicht vergessen darf, das ist , dass doch alle Tro
pen-Erzeugnisse mehr oder weniger gelitten haben müssen. Die 
Bewohner gemässigter Gegenden, welche näher an den Aquator 
heranrücken konnten, wurden in einigerrnaassen neue Verhält
nisse versetzt, litten aber weniger. Auch ist es gewiss, dass 
viele Pflanzen gemässigter Gegenden, wenn sie gegen Mitbewcr-

' 
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bung geschützt sind, ein viel wärmeres als ihr eigentliches Klima er
tragen können. Daher scheint es ,mir möglich dass, da die Tro
pen-Erzeugnisse in leidendem Zustande' waren und den Eindring
lingen keinen ernsten Widerstand zu leisten vermochten, eine 
gewisse Anzahl der kräftigsten und herrschendsten Formen der 
gemässigten Zone in die Reihen der Eingebornen eingedrungen 
sind und den Äquator erreicht und selbst noch überschritten 
haben. Der Einfa ll wurde in der Regel durch Hochländer 
und vielleicht ein trocknes Klima noch begünstigt ; denn Dr. 
FAtCONER sagt mir , dass es die mit der Hitze der Tropenländer 
verbundene Feuchtigkeil ist, welche den perennirenden Gewäch
sen aus gemässigteren Gegenden so verderblich wird. Dagegen 
werden die feuchtesten und wärmsten Bezirke den Eingebornen 
der Tropen als Zufluchtsstätte gedient haben. Die Gebirgs-Ket
ten im Nordwesten des Himalaya und die lange Cordillere'll

Reihe scheinen zwei grosse Invasions-Linien gebildet zu haben ; 
und es ist eine schlagende Thatsache, dass nach Dr. HooKER's letzter 
Mittheilung die 46 Blüthen-Pflanzen, welche Feuerland mit Eu,·opa 

gemein hat , alle auch in Nord-Amerika vorkommen , das auf 
ihrer Marsch-Route gelegen haben muss. Doch· zweifle ich nicht 
daran, dass auch einige Bewohner der gemässigten Zonen sogar 
in die Tiefländer der Tropen eingedrungen sind und diese über
schritten haben, als zur Zeit der grössten Kälte arktische For
men von ihrer Heirnath aus 25 Breiten-Grade südwärts vordran
gen und das Land am Fusse der Pyrenäen bedeckten. In dieser 
Zeit der grössten Kälte dür~e dann das Kli111a unter dem Äqua
tor im Niveau des Meeres-Spiegels ungefähr das nämliche gewesen 
seyn , wie es jetzt dort in 6000'-7000' Seehöhe herrscht. In 
diese1· Zeit der grössten l{ällc waren meiner Meinung nach weite 
Räume in den tropischen Tiefländern mit einer Veg·ctalion be
deckt aus Formen tropischer und gemässigter Gegen<len zusam
mengesetzt und derjenigen vergleichbar, welche sich nach HooKEn's 
lebendiger Beschreibung in wund erbarer Üppigkeit am Fusse des 

Himalaya entfaltet. 
So sind, glaube ich, während der Eis-Periode beträchtlich 

,•iele Pflanzen , einige Landthiere und verschiedene Meeres-
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Bewohner von beiden gcmässigten Zonen aus in die Tropen-Gegen
den eingedrungen und haben manche sogar den Äquator über
schritten, Als die \iVärme zurückkehrte, stiegen die den gemäs
sigten Klimaten entstammten Formen natürlich an den Bergen 
hinan und verschwanden aus den Tiefebenen ; diejenigen welche 
den Äquator nicht erreicht hatten , kehrten nord- und süd-wärts 
in 1hre frühere Heimath zurück; jene hauptsächlich nordi
schen Formen aber, welche den Äquator schon überschritten, 
wanderten weiter in die gemässigten Breiten der entgegengesetz
ten Hemisphäre. Obwohl sich aus geologischen Forschungen 
ergibt, dass die ganze Masse der arktischen Konchylien auf ihrer 
langen \Vanderung nach Süden und ihrer Rückwanderung nach 
Norden kaum irgend eine wesentliche Modifikation erf ahrcn habe, 
so ist das Verhältniss doch ein ganz andres hinsichtlich der cin
gedrung·enen Formen , welche sich auf den tropischen Gebirgen 
und in der südlichen Hemisphäre festsetzten. Von Fremdlingen 
umgeben geriethen sie mit vielen neuen Lebenformen in Mitbe
werbung; und es ist wahrscheinlich, dass Abänderungen in Struk
tm· organischer Thätigkeit und Lebensweise davon die Folge waren 
und durch Natürliche Züchtung fortgebildet wurden. So leben 
nun viele von diesen \Vanderern, wenn auch offenbar noch ver
wandt mit ihren Brüdern in der andern Hemisphäre, in ihrer 
neuen Heimath als ausgezeichnete Varietäten oder eigene Spe
zies fort. 

Es ist eine merkwürdige 'fhatsache, wor.auf HooKEn hinsicht
lich Amerikas und ALPHONS DECANDOLLE hinsichtlich Australie,ts 

bestshen, dass offenbar viel mehr identische und verwandte Pflan
zen von Norden nach Süden als in umgekehrter Richtung gewan
dert sind. \iVir sehen daher nur wenige südlichen Pflanzen ·For
men auf den Bergen von Borneo und Abyssinien. Ich vermuthe, 
<lass diese überwiegende Wanderung von Norden nach Süden 
der grösseren Ausdehnung des Landes im Norden und der zahl
reicheren Existenz der nordischen Formen in ihrer Heimatb zu
zuschreiben ist, in deren Folge sie durch Natürliche Züchtung , 
und manchfaltigere Mitbewerbung bereits zu höherer Vollkommen-
heit und Herrschal\s-Fähigkeit als die südlicheren Formen gelangt 
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waren. Und als nun beide während der Eis-Periode sich durch
einander mengten , waren die nördlichen Formen besser geeig
net die südlichen zu überwinden, - so wie wir heut.zutage noch 
E11ropäische Einwandrer den Boden von La-Plata und seit 30- 40 
Jahren auch von Neuholland bedecken sehen. Etwas ähnliches 
muss sich auch in den tropischen Gebirgen zugetragen haben, 
welche zweirelsohne schon vor der Eiszeit mit ihren eiaenthüm-o 

liehen Alpen-Bewohnern bevölkert gewesen sind. Auf vielen Inseln 
sind die eingebornen Erzeugnisse durch die naturalisirten bereits 
an Menge erreicht oder überboten ; und wenn jene ersten jetzt 
auch noch nicht verdrängt sind , so hat ihre Anzahl doch schon 
sehr abgeno~ men, und Diess ist der erste Schritt zum Unter
gang. Ein Gebirge ist eine Insel auf dem Lande, und die tropischen 
Gebirge vor der Eis-Zeit müssen vollständig isolirt gewesen seyn. 
Ich glaube, dass die Erzeugnisse dieser Inseln auf dem Lande 
vor denen der grösseren nordisch.en Länder-Strecken ganz in 
derseiben VI' eise zurückgewichen sind, wie die Erzeugnisse der 
Inseln im Meer zuletzt überall von den durch den Menschen da
selbst naturalisirten verdrängt wurden. 

Ich bin ferne davon zu glauben, dass durch die hier aufge
stellte Ansicht über die Ausbreitung und die Beziehungen der 
verwandten Arten , welche in der nördlichen und der südlichen 
gemässigten Zone und auf den Gebirgen der Tropen-Gegenden 
wohnen , bereits alle Schwierigkeiten ausgeglichen sind. Sehr 
viele bleiben noch zu überwinden. Ich behaupt~ nicht, die Rich
tungen und Mittel der Wanderungen oder die Ursachen genau 
nachweisen zu können , wiirum die einen und nicht die andern 
Arten gewandert s.ind, oder warum gewisse Spezies Abänderung 
erfahren haben und zur Bildung neuer Formen-Gruppen verwen
det worden , wahrend andre unverändert geblieben sind . \Vir 
können nicht hoffen solche Verhältnisse zu erklären , so lange 
wir nicht zu sacren vennöo-en , warum eine Art und nichL die 

t:, t:, 

andre durch menschlichA 'J'hät.ig·keit. in fremd en Land en naLurali-
sirt werden kann oder warum die eine zwei oder drei mal so 

' weit verbreitet, zwei oder drei mal so gemein als die andre Arl 

in der gemeinsa111en Heimalh ist. 
25 
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Ich habe gesagt, class viele Schwierigkeiten noch zu, über
winden bleiben. Einige der merkwürdigsten hat Dr. HooKER in 
seinen botanischen ,v erken über die antarktischen Regionen mit 
bewundernswerther Iüarheit auseinandergesetzt. Diese können 
hier nicht erörtert werden. Nur Das will ich bemerken, dass, 
wenn es sich um das Vorkommen einer- Spezies an so unge
heuer von einander entfernten Punkten handelt, wie Kerguelen
Land, Neuseeland und Fei,erland sind, nach meiner Meinung (wie 
auch L vELL annimmt) Eisberge gegen das Ende der Eis-Zeit 
hin sich reichlich an deren Verbreitung betheiligt haben dürften. 
Aber das Vorkommen einiger völlig verschiedenen Arten aus 
ganz südlichen Sippen an diesem oder jenem entlegenen Punkte 
der südlichen Halbkugel ist nach meiner Theorie der Fortpflan
zung mit Abänderung ein weit merkwürdigeres schwieriges Beispiel. 
Denn einige die8er Arten sind so abweichend , dass sich nicht 
annehmen lässt, die Zeit vo11 Anbeginn der Eis-Periode bis jetzt 
könne zu ihrer Wanderung und nachherigen Abänderung bis 
zur erforderlichen Stufe hingereicht haben. Diese Thatsachen 
scheinen mir anzuzeigen, dass sehr verschiedene eigenthümliche 
Arten in strahlenförmiger Richtung von irgend einem gemein
samen Zentrum ausgegangen ; und ich bin geneigt mich auch in 
der südlichen so wie in der nördlichen Halbkugel um eine wär
mere Periode vor der Eis-Zeit umzusehen, wo die jetzt miL Eis 
bedeckten antarktischen Länder eine ganz eigenthümliche und 
abgesonderte Flora besessen haben. Ich vermuthe , dass schon 
vor der Vertilgung dieser Flora durch die Eis-Periode sich einige 
wenige Formen derselben durch gelegentliche Transport-1\1ittel 
bis zu verschiedenen weit entlegenen Punkten der südlichen 
Halbkugel verbreitet hatten. Dabei mögen ihnen einige ent
weder noch vorhandene oder bereits versunkene Inseln als 
Ruheplätze gedient haben. Und so, glaube ich, haben die süd
lichen Küsten von Amerika , Neuholland und Neuseeland eine 
ähnliche Färbung durch gleiche eigenthümliche Formen des Pflan
zen-Lebens erhalten. 

Sir Cu. L YELL hat sich in einer der mejnen fast ähnlichen 
Weise in Vermuthungen ergangen über die Einflüsse grosser 
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Schwankungen des Klimas auf die geographische Verbreilung der 
Lebenformen. Ich glaube also, dass clie Erd- Oberfläche noch un
lilngst einen von diesen grossen Kreisläufe n erfahren hat , und 
dass durch diese Unterstellung in Verbindung mit der Annahme 
der Abänderung durch Natürliche Züchtung eine Menge \'On That
sachen in der gegenwärligen Yertheilung von identischen sowohl 
als verwandten Lebenformen sich erklären lässt. Man könnte 
sagen, die Ströme des Lebens seyen eine kurze Zeit ,·on Norden 
und von Süden her geflossep und hätten den Äquator gekreutzt; 
aber die von Norden her seyen so viel slilrker gewesen, d11ss 
sie den Süden überschwemmt hätten. \Yie die Gezeiten ihren Bei
trieb in wagrechten Linien abgesetzt am Strande zurücklassen,jedoch 
an verschiedenen Küsten zu verschiedenen llöhen ansteigen, so 
haben auch jene Lebens-Ströme ihr lebendiges Drift auf unsern Berg
Höhen hinterlassen in einer von den arkti~chen Tiefländern bis zu 
grossen Äquatorial-Höhen langsam ansteigenden Linie. Die ver
schiedenen auf dem Strande zurückgelassenen Lebenwcsen kann 
man mit wilden Menschen-Rassen vergleichen, die fast allerwlirts 
zurückgetlrangt sich noch in Bergfesten erhalten als inlerC'S
sante Überreste der ehemaligen Bevölkerung umgebender Flach
länder. 

t,\"Uflf os I\'.flpitcI. 

Geographische Verbi·titung. 
(Fortsetzung.> 

Verbrcitun" der Süsswasscr-Bcwohncr. - Die Bewohner der 01eanisch1•n 
" . B Inseln. - Abwc~cnheit von Batrachicrn und La11d-Säugtl11ercn. - C· 

ziehungcn zwischen den Bewohnern der Inseln 111111 der nii rhstcn ~esthin
der. - C ber Ansiedclung ans den n1ichstcn Quellen und narhhcr,gc Ab
änderung. - Zusammenfassung dct Folgerungen aus dem h:lttt•n und dem 

gegcnwitrtigen ICapitcl. 
Da See·n- und Fluss-Systeme durch Schranken von Trocken-

land von einander getrennt werden, so möchte mon glauben, 
da :, Stisswasscr-Bcwohncr nicht im Stnntlr . cyen sich aus einer 
Gegend in weite Ferne zu verbreiten. Und 1loch verhüll sielt 

'l5 
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die Sach~ gerade entgegengesetzt. Nicht allein haben viele 
üsswasscr-Bewohncr aus ganz verschiedenen Klassen selbst eine 

ungeheure Verbreitung , sondern einander nahe verwandt e For
men herrschen auch in auffallender ,veise über die ganze Erd
Oberfläche vor. Ich besinne mich noch woh l der Überraschung, 
die ich fühlte, als ich zum ersten Male in Bra.silien Süsswasser
Erzeugnisse sammelte und die Süsswasser-Schaaler und -Kerb
thiere mitten in einer ganz verschiedenen Bevölkerung des 
Trockenlandes den Britischen so ähnlich fa nd. 

Doch kann dieses Vermögen weiter Verbreitung bei den 
Süsswasser-Bewohnern , wie unerwartet es auch seyn mag, in 
den meisten Fällen, wie ich glaube, daraus erklärt werden, dass 
sie in einer fü r sie sehr nützlichen \V eise von Sumpf zu 
Sumpf und von Strom zu Strom zu wandern fahig sind ; woraus 
sich denn die Neigung ,zu weiter Verbreitung als eine nothwen
dige Folge ergeben dürfte. Doch können wir hier nur wenige 
Fälle in Betracht ziehen. ,vas die Fische betriffi, so glaube ich: 
dass eine und dieselbe Spezies niemals in den Süsswassern weit 
von einander entfernter Kontinente vorkommt; wohl aber ver
breitet sie sich in einem nämlichen Festlande oft weil und in 
nnscheinend launischer " ' eise, so dass zwei Fluss-Systeme einen 
Theil ihrer Fische miteinander gemein haben , wahrend andrll 
Arten jedem derselben eigenthümlich sind. Einige wenige 
Thatsach~n scheinen ihre gelegenheilliche Versetzung aus einem 
Fluss in den andern zu f}rläutern, wie deren in Ostindien schon 
öfters von \Yirbclwinden bewirkte Entführung durch die Luft, 
wonach sie als Fisch-Regen wieder zur Erde gelangten, und wie 
die Zählebigkeit ihrer aus dem Wasser entnommenen Eier. Doch 
bin ich geneigt, die Verbreitung der Süsswasser-Fische vorzugs
weise geringen Höhenwechseln des Landes während der gegen
wartigen Periode zuzuschreiben, wodurch manche Flüsse veran
lasst worden sind , sich in andrer Weise miteinander zu verbin
den. Auch lassen sich Beispiele anführen, dass Diess ohne Ver
imderungen in den wechselseitigen Höhen durch Fluthen bewirkt 
worden ~st. Der Löss des Rheines bietet uns Belege für an
sehnliche Veränderungen der Boden-Höhe in einer ganz neuen 
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geologischen Zeit dar , wo die Oberfläche schon mit ihren jetzi
gen Arten von Binnenmollusken bevölkert war. Die grosse 
Verschiedenheit zwischen den Fischen aur den entgegengesetzten 
Seiten von Gebirgs-Ketten, die schon seit früher Zeit die Was
serscheide der Gegend gebildet und die lneinandermündung der 
beiderseitigen Fluss - Systeme gehindert haben müssen, scheint 
mir zum nämlichen Schlusse zu führen. Was das Vorkommen 
verwandter Arten von Süsswasser-Fisd1en an sehr entfernten 
Punkten der Erd-Oberfläche betrifft, so gibt es zweifelsohne viele 
Fälle, welche zur Zeit nicht erklärt werden können. Inzwischen 
stammen einige Süsswasser-Fische von sehr alten Formen ab, 
welche mithin während grosser geographischer Veränderungen 
Zeit und Mittel gefunden haben sich durch weite \Vanderungen 
zu verbreiten. Zweitens können Salzwasser-Fische bei sorgfäl-

1 tigern Verfahren langsam ans Leben im Süsswasser gewöhnt 
werden, und nach VALENCIENNES gibt es kaum eine gänzlich aufs 
Süsswasser beschränkte Fisch-Gruppe: so dass wir uns vorstel
len können, ein Meeres-Bewohner aus einer übrigens dem Süss
wasser angehörigen Gruppe wandre der See-l{üste entlang und 
werde demzufolge abgeändert und endlich in Süsswassern eines 
entlegenen Landes zu leben befähigt .. 

Einige Arten von Süsswasser-Konchylien haben eine sehr 
weite Verbreitung, und verwandte Arten, die nach meiner Theo
rie von gemeinsamen Altern abstammen und mithin aus einer 
einzigen Quelle hervorgegangen sind, walten über die ganze 
Erd-Oberfläche vor. Ihre Verbreitung setzte mich anfangs in 
Verlegenheit, da ihre Eier nicht zur Fortführung durch Vögel 
geeignet sind und wie die Thiere selbst durch Seewasser ge
lödtet werJen. Ich konnte daher nicht begreifen, wie es komme, 
dass einio-e naturalisirte Arten sich rasch durch eine ganze 

" Gegend verbreitet haben. Doch haben zwei von mir beobachtete 
Thatsachen - und viele antlre bleiben zweifelsohne noch ferne
rer Beobachtung anheim gegeben - einiges Licht über diesen 
Gegenstand verbreitet. Wenn eine Ente sich plötzlich aus 
einem mit \'Vasserlinsen bedeckten Teiche erhebt, so bleiben ol"L, 
wie ich zweimal gesehen habe, welche von diesfln kleinen Pllan-
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zen an ihrem Rücken hiingen , unJ es ist mir geschehen, dass, 
wenn ich einige \Yasscrlinscn aus einem Aquarium ins andre 
versetzte , ich ganz absichLlos das letzte mit Süsswasser-l\1ollus
ken des ersten bevölkerte. Doch ist ein andrer Umstand viel
leicht noch wirksamer. In Betracht, dass Wasser-Vögel mitunter 
in Sümpfon schlafen , hängte ich einen Enten-Fuss in einem 
Aquarium auf, wo viele Eier von Süsswasser-Schnecken auszu
kriechen irn Begriffe waren, und fand , dass bald eine grosse 
.l\Ienge der ausserst kleinen eben ausgeschlüpften Schnecken an 
dem Fuss umherkrochen und sich so fest anklebten, dass sie von 
dem heraus-genommenen Fusse nicht abgeschabt werden konnten, 
obwohl sie in einem etwas mehr vorgeschrittenen Alter freiwil
lig davon abliessen. Diese frisch ausgeschlüpften Weichthiere, 
obschon zum \Vohnen im \Vasser bestimmt, lebten an dem En
tcn-Fusse in feuchter Luft wohl ·t 2-20 Stunden lang, und wäh
rend dieser Zeit kann eine Ente oder ein Reiher wenigstens 
600-700 Englische ( 140 Deutsche) l\1eilen weit fliegen und sich 
clann ~ f'der in einem Sumpre oder Bache niederlassen, viel
leicht auf. einer ozeanischen Insel , wenn ein Sturm denselben 
erfasst und über's Meer hin verschlagen hatte. Auch hat mich 
Sir Ctt. LvE,,L benacbrichtigt, dass man einen Wasserkäfer (Dyti
eus) mit einer ihm fest ansitzenden Süsswasser - Napfschnecke 
(Ancylus) gefangen hat; und ein andrer Wasserkäfer aus der 
Sippe Colymbctes kam einst an Bord des Beagle geflogen, iils 
dieser 45 Englische Meilen vom nächsten Lande entfernt war ; 
wie viel weiter er aber mit einem günstigen Winde noch gekom
men seyn würde, Das vermag niemand zu sagen. 

Was die Pflanzen betrifft, so ist es längst bekannt: was für 
eine ungeheure Ausbreitung manche Süsswasser- und selbst 
Sumpf-Gewächse auf den Festländern und bis zu den entfernte
sten Inseln des Weltmeeres besitzen. Diess ist nach ALPB. 

D&CANDOLLE's Wahrnehmung am deutlichsten in solchen grossen 
Gruppen von Landpflanzen zu ersehen , aus welchen nur einige 
Glieder an Süsswassern leben ; denn diese letzten pflegen sofort 
eine viel grössre Verbreitung als die übrigen zu erlangen. fob 
glimhe, dass die günstigeren Verbreitungs-Mittel diese Erschei-
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nung erklären können. Ich habe vorhin der Erd - Theilchen 
erwähnt, welche, wenn auch nur selten und zufällig einmal, an 
Schnäbeln und Füssen der Vögel hängen bleiben. Sumpfvögel, 
welche die schlammigen Ränder der Sümpfe aufsuchen, werden 
meistens schmutzige Füsse haben, wenn sie plötzlich aufge
scheucht werden. Nun lässt sieb nachweisen, dass gerade Vögel 
dieser Ordnung die grössten Wanderer sind und zuweilen auf 
den entferntesten und ödesten Inseln des offenen Weltmeeres 
angetroffen werden. Sie können sich nicht auf der Oberfläche 
des Meeres niederlassen, wo der noch an ihren Füssen hängende 
Schlamm abgewaschen werden könnte; und wenn sie ans Land 
kommen, werden sie gewiss alsbald ihre gewöhnlichen Aufent
halts-Orte an den Süsswassern aufsuchen. Ich glaube kaum dass 
die Botaniker wissen, wie beladen der Schlamm der Sümpfe rnit 
Pflanzen-Saamen ist ; ich habe jedoch einige kleine Beobachtun
gen darüber gemacht, deren zutreffendsten Ergebnisse ich hier 
rnittheilen will. Ich nahm im Februar drei Esslöffel voll Schlamm 
von drei verschiedenen Stellen unter \>Vasser, am Rande eines 
kleinen Sumpfes. Dieser Schlamm getrocknet wog 63/ 4 Unzen. 
Ich bewahrte ihn sodann in meinem Arbeitszimmer bedeckt ö 
~lonate lang auf und zählte und riss jedes aufkeimende Pflänz
chen aus. Diese Pflänzchen waren von mancherlei Art und 537 
im Ganzen; und doch war all' dieser zähe Schlamm in einer 
einzig-en Untertasse enthalten. Diesen Thatsachen gegenüber 
würde es nun geradezu unerklarbar seyn , wenn es nicht mitun
ter vorkäme, dass Wasser-Vögel die Saamen von Süsswasser
Pßanzen in weite Fernen verschleppten und so zur immer weitern 
Ausbreitung derselbeq beitrügen. Und derselbe. Zufall mag hin
sichtlich der Eier einiger kleiner Süsswasser-Thiere in Betracht 
kommen. 

Auch noch andre und mitunter unbekannte Kriifle mögen 
dabei ihren Theil haben. Ich habe oben gesagt) dass Süsswas
ser-Fische manche Arten Sämereien fressen , obwohl sie andre 
Arten, nachdem sie solche verschlungen haben, wieder auswer
fen; selbst kleine Fische verschlingen Saamen von massiger 
Grösse, wie die J er gelben \'\' asserlilie und des l'ota111ogeto11. 
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Hunderte und abermals Hunderte von Reihern u. a. Vögeln gehen 
tiiglich auf den Fischfang aus: wenn sie sich erheben, suchen 
sie oft andre '\iVasser auf oder werden auch zufällig übers Meer 
getrieben ; und wir haben gesehen, dass Saamen oft ihre Keim
kraft noch besitzen, wenn sie in Gewtlle, in Exkrementen u. dgl. 
einige Stunden später wieder ausgeworfen werden. Als ich 
die grossen Saamen der herrlichen VI' asserlilie, Nelumbium, sah 
und mich dessen erinnerte, was Al.PHONS DECANDOLtE über diese 
Pflanze gesagt, so meinte ich ihre Verbreitung müsse ganz uner
klärbar seyn. Doch AuoUBON versichert, Saamen der grossen 
südlichen Wasserlilie (nach Dr. HooKER wahrscheinlich das Ne
lumbium speciosum) im Magen eines Reihers gefunden zu haben, 
und, obwohl es mir als Thatsache nicht bekannt ist, so schliesse 
ich doch aus der Analogie, dass, wenn ein Reiher in solchem 
Falle nach einem andern Sumpfe flöge und dort eine herzhafte 
Fisch-Mahlzeit zu sich nähme, er wahrscheinlich aus seinem 
Magen wieder einen Ballen mit noch unverdautem Nelumbium
Saamen auswerfen würde; oder der Vogel kann diese Saamen 
verlieren , wenn er seine Jungen füttert: wie er bekanntlich zu
weilen einen Fisch fallen lässt *. 

Bei Betrachtung dieser verschiedenen Verbreitungs - Mittel 
muss man sich noch erinnern, dass, wenn ein Sumpf oder: Fluss 
z. B. auf einer neuen Insel eben erst entsteht, er noch nicht bevöl
kert ist und ein einzelnes Sämchen oder Ei'chen gute Aussicht 
auf Fortkommen hat. Auch wenn ein Kampf ums Daseyn zwi
schen den Individuen der wenigen Arten, die in einem Sumpfe 
beisammen leben, bereits begonnen hat, so wird in Betracht, dass 
die Zahl der Arten gegen die auf dem Lande doch geringer ist, 
der Wettkampf auch wohl minder he~ig als der zwischen den 
Landbewohnern seye ; ein neuer Eindringling, aus der Fremde 
angelangt, würde mithin auch mehr Aussicht haben eine Stelle 

' In diesem F alle wäre vielleicht wahrscheinli cher anzunehmen , der 
Heiher habe einen Fisr.h verschlungen gehabt, welch6r jene Saamen gefres
sen hatte; und die Saamen würden keimfähig wieder zu Boden gelangt seyn, 
wenn nun ein Raubvogel den Reiher zerrissen hätte. D. Übs. 
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zu erobern, als ein neuer Kolonist auf dem trocknen Lande. 
Auch dürfen wir nicht vergessen, dass einige und vielleicht viele 
Süsswasser-Bewohner tief auf der Stufenleiter der Natur stehen 
und wir mit Grund annehmen können, dass solche tief organisirte 
Wesen langsamer als die höher ausgebildeten abändern , demzu
folge dann ein und die nämliche Art Wasser-bewohnender Orga
nismen längre Zeit wandern kann, als die Arten des trocknen 
Landes. Endlich müssen wir der Möglichkeit gedenken, dass 
viele Süsswasser-bewohnende Spezies, nachdem sie sich über un
geheure Flächen verbreitet , in den mitteln Gegenden derselben 
wieder erloschen seyn können. Aber die weite Verbreitung der 
Pflanzen und niederen 'f~iere des Süsswassers, mögen sie nun 
ihre ursprüngliche Form unverändert bewahren oder in gewissem 
Grade verändern , hängt nach meiner )feinung hauptsächlich von 
der Leichtigkeit ab, womit ihre Saamen und Eier durch andere 
Thiere und zumal höchst flugrertige Süsswasser - Vögel von 
einem Gewässer zum andern oft sehr entfernt gelegenen ver
schleppt werden können. Die Natur hat wie ein sorgfältiger 
Gärtner ihre Saarnen von einem Beete von besondrer Beschaffen
heit genommen und sie in ein andres gleichfalls angemessen zu
bereitetes verpflanzt. 

Be wohn e r d e r oz ea nis che n Inse ln.) ,v ir kommen 
nun zur letzten der drei Klassen von Thatsachen , welche ich 
als diejenigen bezeichnet habe, welche die grössten Schwierig
keiten für die Ansicht darbieten, dass, weil alle Individuen so
wohl der nämlichen Art als auch nahe-verwandter Arten von 
einem gemeinsamen Stammvater herkommen, auch alle von ge
meinsamer Geburtsstätte aus sich über die entferntesten 'fheile 
der Erd - Oberfläche, deren Bewohner sie jetzt sind , verbreitet 
haben müssen. Ich habe bereits erklärt, dass ich nicht wohl mit 
der FORBEs'scben Ansicht übereinstimmen ka11n , wonach alle In
seln des Atlantischen Ozeans noch in der gegenwärtigen neue
sten Periode mit einem der zwei Kontinente ganz oder fast ganz 
zusammengehangen hahcn soll en. Diese Ansieht würde zwar 
allerdings einige Schwierigkeiten beseitigen, dürfte aber keines
wegs alle Erscheinungen hinsicbllich der Insel-Bevölkernng er-
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kHiren. In den nachfolgenden Bemerkungen werde ich mich 
nicht auf die blosse Frage von der Vertheilung der Arten be
schränken, sondern auch einige andre Thatsachen erläutern, 
welche sich auf die zwei Theorien, die der selbstständigen 
Schöpfung der Arten und die ihrer Abstammung von einander 
mit fortwährender Abänderung beziehen. 

Nur wenige Arten aller Klassen bewohnen ozeanische Inseln, 
im V crgleich zu gleich grossen Flächeri festen Landes, wie 
ALPUONS DECANDO!.LE in Bezug auf die Pflanzen und \tYoLLASTON 
hinsichtlich der Insekten behaupten. Betrachten wir die erheb
liche Grösse und die manch faltigen Standorte Neuseelands, das 
über 780 Englische 1\leilen Breite hat, und vergleichen die Arten 
seiner Blüthen-Pflanzen, nur 7 50 an der Zahl, mit denen einer 
gleich ·grossen Fläche am Kap der guten Hoffnung oder in Neu
holland, so müssen wir, glaube ich, zugestehen, dass etwas von 
den physikalischen Bedingungen ganz Unabhängiges die grosse 
Verschiedenheit der Arten-Zahlen veranlasst hat. Selbst die ein
förmige Umgegend von Cambridge zählt 84 7 ,und das kleine Ei
land Anglesea 764 Pflanzen-Arten; doch sind auch einige Farne 
und einige eingeführte Arten in diesen Zahlen mitbegriffen und 
ist die Vergleichung auch in einigen andern Beziehungen nicht 
ganz richtig. Wir haben Beweise, dass das kahle Eiland Ascen

sion bei seiner Entdeckung nicht ein halbes Dutzend Blüthen
Pflanzen besass ; jetzt sind viele dort naturalisirt, wie es eben 
auch auf Neuseeland und auf allen andern ozeanischen Inseln 
der Fall ist. Auf St. Helena nimmt man mit Grund an, dass 
die naturalisirten Pflanzen und Thiere schon viele einheimische 
Natur-Erzeugnisse gänzlich oder fast gänzlich vertilgt haben. 
Wer also der Lehre von der selbstständigen Erschatfung aller 
einzelnen Arten beipflichtet, der wird zugestehen müssen, dass 
auf den ozeanischen Inseln keine hinreichende Anzahl bestens 
angepasster Pflanzen und Thiere geschaffen worden seye, indem 
der Mensch diese Inseln ganz absichtlos aus verschiedenen Quellen 
viel besser und vollständiger als die Natur bevölkert hat. 

Obwohl auf ozeanischen Inseln die Arten-Zahl der Bewohner 
im Ganzen dürftig, so ist doch das Verhältniss der endemischen, 
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d. h. sonst nirgends vorkommenden Arten oft ausserordentlich 
gross. Oiess ergibt sich, wenn man z. B. die Anzahl der ende
mischen Landschnecken auf bfadeira, oder der endemischen 
Vögel im Galapagos-Archipel mit der auf irgend einem Kontinente 
gefundenen Zahl vergleicht und dann auch die beiderseitige Flä
chen-Ausdehnung gegeneinander hält. Dieses war nach meiner 
Theorie zu erwar ten ; denn, wie bereits erklärt worden, sind 
Arten, welche nach lange.n Zwischenzeiten gelegenheitlich in einen 
neuen und abgeschlossenen Bezirk kommen und dort mit neuen 
Genossen zu kämpfen haben, in ausgezeichnetem Grade abzuän
dern geneigt und bringen oft Gruppen modifizirter Nachkommen 
hervor. Daraus folgt aber keineswegs , dass, weil auf einer In
sel fast alle Arten einer Klasse eigenthümlich sind; auch die der 
übrigen Klassen oder auch nur einer besondren Sektion dersel
ben Klasse eigenthümlich seyn müsse ; und dieser Unterschied 
scheint theils davon herzurühren, dass diejenigen Arten, welche 
nicht abänderten, leicht und gemeinsam eingewandert sind, so dass 
ihre gegenseitigen Beziehungen nicht viel gestört wurden, tbeils 
kann er aber auch von der häufigen Ankunft unveränderter Ein
wandrer aus dem Mutterlande und der nachherigen Kreutzung mit 
vorigen bedingt seyn. Hinsichtlich der Wirkung einer solchen 
Kreutz ung ist zu bemerken, dass die aus derselben entspringen
den Nachkommen gewiss sehr kräftig werden müssen , indem 
selbst eine zufällige Kreulzung wirksamer zu seyn pflegt , als 
man voraus erwar ten möchte. Ich will einige Beispiele anführen. 
Auf den Galapagos-Eilanden gibt es 26 Landvögel, wovon 21 
(oder vielleicht 23) endemisch sind , während von den 1 l See
vögeln ihnen nur zwei eigenthümlich angehören, und es liegt 
auf der Hand, dass Seevögel leichter als Landvögel nach diesen 
Eilanden gelangen können. Bermuda dagegen, welches ungefähr 
eben so weit von Nord- Amerika, wie die Galapagos von Süd
Amerilca, entfernt liegt und einen eigenthümlichen Boden besitzt, 
bat nicht eine endemische Art von Landvögeln, und wir wissen 
aus Herrn J. M. JONES' tre{J)ichem Berichte über Bermuda, 
dass sehr viele No·1·d-Amerikanische Vögel auf ihren grossen 
jahrlichen Zilgen diese Insel theils regelmässig und theils auch 
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einmal zufällig berühren. Jff acleir a besitzt nicht eine eigenlhüm
liche Vogel-Spezies, und viele Europäische und Afrikanische Vö
gel werden, wie mir Hr. E. V. HARCOURT gesagt, allj ährlich dahin 
verschlagen. So sind di ese beiden Inseln Bennucla und iJi adefra 

mit Vögel-Arten besetzt worden, welche schon seil langen Zeiten 
in ihrer früheren Heimath mit einander gekämpft haben und ein
ander angepasst worden sind. Nachdem sie sich nun in ihrer 
neuen Hcimath angesiedelt, hat jede Art den andern gegenüber 
ihre alte Stelle und Lebensweise behauptet und mithin keine 
neuen Modifikationen erfahren. Auch ist jede Neigung zur Ab
änderung durch die I{reutzuog mit den fortwähn~nd aus dem 
l\tutterlande unverändert nachkommenden neuen Einwanderern 
gehemmt worden. bfacleira ist ferner von einer wundersamen 
Anzahl eigenthümlicber Landschnecken-Arten bewohnt , während 
nicht eine einzige Art von Weichthieren auf seine Küsten be
schränkt ist. Obwohl wir nun nicht wissen, auf welche \>Veise die 
meerischen Schaalthiere sich verbreiten, so lässt sich doch ein
sehen , dass ihre Eier oder Larven vielleicht an Seetang und 
Treibholz ansitzend oder an den Füssen der \>Vadvögel hängend 
weit leichter als Land-Mollusken 300-400 Meilen weit über die 
offne See fortgeführt werden können. Die verschiedenen Insek
ten-Klassen auf bladeira scheinen analoge Thatsacben darzubieten. 

Ozeanische Inseln sind zuweilen unvollständig in gewissen 
Klassen, deren Stellen anscheinend durch andere Einwohner der
selben eingenommen werden. So vertreten auf den Galapagos 
Reptilien und auf Neuseeland Flügel-lose Riesen -Vögel die 
Stelle der Säugthiere. Was die Pflanzen der Galapagos betrim, 
so hat Dr. HooKER gezeigt, dass das Zahlen-Verhältniss zwischen 
den verschiedenen Ordnungen ein ganz anderes als sonst aller
wärts ist. Solche Erscheinungen setzt man gewöhn1ich auf Rech
nung der physikalischen Bedingungen der Inseln; aber diese Er
klärung dünkt mir etwas zweifelhaft zu seyn. Leichtigkeit der 
Einwanderung ist, wie mir scheint , wenigstens eben so wichtig 
als die Natur der Lebens-Bedingungen gewesen. 

Rücksichtlich der Bewohner abgelegener Inseln lassen sich 
viele merkwürdige kleine Erscheinungen anführen. So haben 
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z. B. auf gewissen nicht mit Säugthieren besetzten Eilanden em1ge 
endemische Pflanzen prächtig mit Häkchen versehene Saamen : 

' und doch gibt es nicht viele Beziehungen, die augenfälliger wä-
ren, als die Eignung mit Haken besetzter Saamen für den Trans
port durch die Haare und Wolle der Säugthiere. Dieser Fall bietet 
nach meiner Meinung keine Schwierigkeit dar, indem Haken-reiche 
Saamen leicht noch durch andere Mittel von Insel zu Insel ge
führt werden können, wo dann die Pflanze etwas verändert aber . ' 
ihre widerhakenigen Saarnen behaltend eine endemische Form bil-
det, für welche diese Haken nun einen eben so unnützen An
hang bilden , wie es rudimentäre Organe, z. B. die runzeligen 
Flügel unter den zusammen-gewachsenen Flügeldecken mancher 
insularen Käfer sind. Auch besitzen Inseln oft Bäume oder 
Büsche aus Ordnungen, welche anderwärts nur Kräuter darbieten; 
nun aber haben Bi:iume, wie Au•u. o ECANDOLLE gezeigt hat, ge

wöhnlich nur beschränkte Verbreitungs-Gebiete, was immer die 
Ursache dieser Erscheinung seyn mag. Daher ergibt sich dann 
ferner, dass Baum-Arten wenig geeignet sind, entlegene orga
nische Inseln zu erreichen; und eine Ifraut-artige Pflanze, wenn 
sie auch keine Aussicht auf Erfolg im )Vettkampfe mit einem 
schon vollständig entwickelten Baume hat , kann , wenn sie bei 
ihrer ersten Ansiedelung auf einer Insel nur mit andern lfraut
artigen Pflanzen allein in l\1itbewerbung tritt, leicht durch immer 
höher strebenden Wuchs ein Übergewicht über dieselben erlangen. 
Ist Diess der Fall, so mag Natürliche Züchtung der Wuchs Ifraut
artiger Pflanzen, die auf einer ozeanischen Insel wachsen, aus 
welcher Ordnung sie immer seyn mögen , oft etwas zu verstär
ken und dieselben erst in Büsche und endlich in Bäume zu ver
wandeln geneigt scyn. 

\i\'as die Abwesenheit ganzer Organismen-Ordnungen auf ozea
nischen Inseln betriffi, so hat BoRY DE ST.-V 1NCENT schon längst 
bemerkt, dass Batrachier (Frösche , Kröte11 und Molge) nie auf 
einer der vielen Inseln gefunden worden sind, womit der grosse 
Ozean besaet ist. Ich habe mich bf'müheL diese Behauptung zu 
prüfon unJ habe sie genau richtig befunden. "Vohl hat man mich 
versichert, dass ein Frosch auf den Berg·en der grossen fnscl 
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Nenseeland lebe; aber ich vermuthe (wenn dir Angabe richtig 
ist), dass sich diese Ausnahme durch Glacial-Thätigkeit erklären 
lasse. Dieser allgemeine Mangel an Fröschen, Kröten und l\1ol
aen auf so vielen ozeanischen Inseln lässt sich nicht aus ihrer 
t> 

natürlichen Beschaffenheit erklären , indem es vielmehr scheint, 
dass dieselben recht gut fü r diese Thiere geeignet wären ; denn 
Frösche sind auf Jl,f adeira, den Azoren und auf Mauritius einge
führt worden , um sie als Nahrungsmittel zu vervielfältigen. Da 

• 
aber bekanntlich diese Thiere so wie ihr Laich durch Seewasser 
unmittelbar getödtet werden, so ist leicht zu ersehen , dass de
ren Transport über Meer sehr schwierig seye und sie aus diesem 
Grunde auf keiner ozeanischen Insel existiren. Dagegen würde 
es nach der Schöpfungs-Theorie sehr schwer seyn zu erklären, 
wesshalb sie auf diesen Inseln nicht erscha ffen worden seyen. 

Saugthiere bieten einen andern Fall ähnlicher Art dar. Ich 
habe die ältesten Reisewerke sorgfältig durchgangen und zwar 
meine Arbeit noch nicht beendigt, aber bis jetzt noch kein un
zweifelhartes Beispiel gefunden , dass ein Land-Säugethier (von 
den gezähmten Hausthieren der Eingebornen abgesehen) irgend 
eine über 300 Engl. Meilen weit von einem Festlande oder 
einer Kontinental-Insel entlegene Insel bewohnt habe; und viele 
Inseln in viel geringeren Abständen entbehren derselben ebenfalls 
gänzlich. Die Falklands-Inseln, welche von einem Wolf-artigen 
Fuchse bewohnt sind, scheinen ·zunächst eine Ausnahme zu ma
chen , können aber nicht als ozeanisch gelten, da sie auf einer 
mit dem Festlande zusammen-hängenden Bank liegen ; und da 
schwimmende Eisberge Fels-Blöcke an ihren westlichen Küsten 
abgesetzt, so könnten dieselben auch wohl einmal Füchse mit
gebracht haben , wie Das jetzt in den arktischen Gegenden 
oft vorkommt. Doch kann man nicht behaupten, dass kleine 
Inseln nicht auch kleine Säugthiere ernähren können ; denn es 
ist Diess in der Thal mit sehr kleinen Inseln der Fall, wenn sie 
dicht an einem Kontinente liegen; und schwerlich lässt sich eine 
Insel bezeichnen, auf der unsre kleinen Säugthiere sich nicht 
naturalisirt und vermehrt hätten. Nach der gewöhnlichen An
sicht von der Schöpfung könn te man sagen, dass nicht Zeit zur 
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Schöpfung von Säugthieren gewesen seye; viele vulkanische In
seln sind zwar alt genug , wie sich theils aus der ungeheuren 
Zerstörung, die sie bereits er fahren, und theils aus dem Vor
kommen ter tiärer Schichten auf ihnen ergibt ; auch ist Zeit ge
wesen zur Hervorbringung endemischer Arten aus andern Klas
sen ; und auf Kontinenten, nimmt man an , erscheinen und ver
schwinden Säugthiere in rascherem Wechsel als die andern tiefer
stehenden Thiere. Aber wenn auch Land-Säugethiere auf ozeani
schen Inseln nicht vorhimden, so finden sich docb fliegende Säug
thiere fast auf jeder Insel ein. Neuseeland besitzt zwei Fleder
mäuse, die sonst nirgends in der Welt vorkommen ; die N01·folk-Insel, 

der Viti-Archipel, die Bonins-Inseln, die 111arianen- und Caro

linen-Gruppen und lJfapritius: alle besitzen ihre eigenthümlichen 
Fledermaus-Arten. ,v arum , kann man nun fragen, hat die an-

. gebliche Schöpfungs-IfrafL auf diesen entlegenen Inseln nur Fle
dermäuse und keine andern Säugthiere hervorgebracht ? Nach 
meiner Anschauungs-Weise lässt sich diese Frage leicht beant
worten, da kein Land-Säugthier über so weite .Meeres-Strecken 
hinwegkommen kann, welche Fledermäuse noch zu überfliegen 
im Stande sind. Man hat Fledermä~se bei Tage weit über den 
Atlantischen Ozean ziehen sehen und zwei Nord-Amerika,nische 

Arten derselben besuchen die Bermuda-Insel , 600 Engl. Mei
len vom Festlande, regelmässig oder zu fällig. Ich höre von 
Mr. To1rns , welcher diese Familie näher stud irt hat, dass viele 
Arten derselben einzeln genommen eine ungeheure Verbreitung 
besitzen und sowohl auf Kontinenten als weit entlegenen Inseln 
zugleich vorkommen. ,vir brauchen daher nur zu unterstellen, 
dass solche wand ernde Arten durch Natürlirho Züchtung der Be
dingungen ihrer neuen Heimath angemessen modifizirt worden 
seyen, und wir werden das Vorkommen von Fledermäusen auf 
solchen· IMseln begreifen , wo sonst keine Land-Säugthiere vor

handen sind. 
Neben der Abwesenheit der Land-Säugthiere auf · Inseln, 

welche von Kontinenten entlegen sind, ist noch eine andre Be
ziehung in einer bis zu gewissem Grade davon unabhängigen 
\V eise zu berücksichtigen, die Beziehung nämlich zwischen der 
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Tiefe des eine Insel vom Festlande trennenden :Meeres und dem 
Vorkommen gleicher oder verwandter Säugthier-Arten auf beiden. 
Hr. \V1NDSOR EARL hat einige treffende Beobachtungen in dieser 
Hinsicht über den grossen 1'1alayischen Archipel gemacht, welcher 
in der Nähe von Celebes von einem Streifen sehr tiefen :Meeres 
durchschnitten wird, der zwei ganz verschiedene Säugthier-Fau
nen trennt. Auf der einen Seite desselben liegen die Inseln auf 
mässig tiefen untermeerischen Bänken und sind von einander 
nahe verwandten oder ganz identischen Säugthier-Arten be
wohnt. Allerdings kommen auch in dieser Insel-Gruppe einige 
wenige Anomalien vor und ist es in einigen Fällen ziemlich 
schwer zu beurtheilen , in wie ferne die Verbreitung gewisser 
Säugthiere durch Naturalisirung· von Sejten des l\'Jenschen be
dingt ist ; inzwischen werden die eifrigen Forschungen des 
Hrn. WALLACE bald mein- Licht auf die Naturgeschichte dieser 

Inseln werfen. Ich habe bisher nicht Zeit gefunden, diesem Ge
genstand auch in andern Welt-Gegenden nachzuforschen; so weit 
ich aber damit gekommen bin, bleiben die Beziehungen sich 
gleich. Wir sehen Britannien durch einen schmalen Kanal vom 
Europäischen Festlande getrennt , und die Säugthier-Arten sind 
auf beiden Seiten die nämlichen. Ähnlich verhält es sich mit 
vielen nur durch schmale Meerengen von Neuholland geschie
denen Eilanden. Die Westindischen Inseln stehen auf einer fast 
1000 Faden tief untergetauchten Bank; und hier finden wir zwar 
Amerikanische Formen, aber von denen des Festlandes verschie
dene Arten und Sippen. Da das Maass der Abänderung überall 
in gewissem Grade von der Zeit-Dauer abhängt und es eher an
zunehmen ist , dass durch seichte Meerengen abgesonderte In
seln länger als die durch tiefe Kanäle geschiedenen mit dem 
Festlande in Zusammenhang geblieben sind, so vermag man den 
Grund einer oftmaligen Beziehung zwischen der Tiefe des Meeres 
und dem Verwrmdtschafts-Grad einzusehen, der zwischen der 
Säugthier-Bevölkerung einer Insel und derjenigen des benachbarten 
Festlandes besteht, eine Beziehung, welche bei Annahme eine1· 
selbstständigen Schöpfung jeder Spezies ganz unerklärbar bleibt. 

Alle vorangehenden \Vahrnehmungen über die Bewohner 
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ozeanischer Eilande , insbesondere die Spärlichkeit der Arten, 
die Menge endemischer Formen in einzelnen Klassen oder deren 
Unterabtheilungen, das Fehlen ganzer Gruppen wie der Batrachier 
und der am Boden lebenden Säugthiere trotz der Anwesenheit 
fliegender Fledermäuse, die eigenthümlichen Zahlen-Verhältnisse 
in manchen Pflanzen-Ordnungen , die Verwandlung Kraut-artiger 
Pflanzen - Formen in Bäume, alle scheinen sich mit der An
sicht, dass im Verlaufe langer Zeiträume gelegenheitliche Trans
port-Mittel viel zur Verbreitung der Organismen mitgewirkt haben, 
besser als mit der Meinung zu vertragen, dass alle unsre ozea
nischen Inseln vordem in unmittelbarem Zusammenhang mit dem 
nächsten Festlande gestanden seyen; denn in diesem letzten 
Falle würde die Einwanderung wohl vollständig g~wesen seyn 
und müssten, wenn 111an Abänderung zulassen will , alle Leben
formen in gleicherer Weise , der äussersten '\\1 ichtigkeit der 

Beziehung von Organismus zu Organismus entsprechend, modifi
zirt worden seyn. 

Ich will nicht läugnen, dass da noch viele und grosse Schwie
rigkeiten vorliegen zu erklären, auf welche Weise manche 
Bewohner vereinzelter Inseln , mögen sie nun ihre anfängliche 
Form beibehalten oder seit ihrer Ankunft abgeiindert haben, bis 
zu ihrer gegenwärtigen Heimath gelangt seyen. Ich will nur ein 
Beispiel dieser Art anführen. Fast alle und selbst die abgele
gensten und kleinsten ozeanischen Inseln sind von Land-Sc~necken 
bewohnt , und zwar meistens von endemischen, doch zuweilen 
auch von anderwärts vorkommenden Arten. Dr. AuG. A. GouLo 
hat einige interessante Fälle von Land-Schnecken auf den Inseln 
des stillen Meeres mitgetheilt. Nun ist es eine anerkannte 
Thatsache, dass Land-Schnecken durch Salz sehr leicht zu tödten 
sind, und ihre Eier ( oder wenigstens diejenigen, womit ich Ver
suche angestellt) sinken im See-Wasser unter und verderben. 
Und doch muss es meiner Meinung nach irgend ein unbekanntes 
aber höchst wirksames Verbreitungs-Mittel für dieselben geben. 
Sollten vielleicht die jungen eben dem Eie en.tschlüpflen Schneckchen 
an den Füssen irgend rines am Boden ausruhenden Vogels empor
kriechen und dann von ihm weiter getragen werden? Es kam 

26 
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mir vor , als ob Land -Schnecken. im Zustande df.s \,Vintcrschfafs 
bcrrrifTcn unrl mi t, einem \Yin lerdeckel auf ihrer Schaalr n-Mün-

t, 

dung versehen , in Spalt('n von Treibholz über ziemlich breite 
See-Arme müssten ge l_'i.ihrt werden können, ohne zu leiden. kh 
fand sodann, dass verschiedene Arten in diesem Zustande ohne 
Nachtheil sieben Tage lang im See-\Vasser liege n bleiben können. 
Eine dieser Arten war Helix pomatia , die ich nach liingerer 
\Vinterruhc noch zwanzig Tage lang in See -\V asser legte, worauf 
sie sich wieder vollständig erholte. Ü}I diese Art einen dicken 
kalkigen Deckel besitzt, so nahm ich ihn ab, und als sich hierauf 
wieder ein neuer Miutig er Deckel gebildet hatt e, tauchte ich sie 
noch vierZt'hn Tage in See-,vassrr , worauf sie wieder vollkom
men zu sich kam und davon kroch; indessen weitere Versuche 
in <lieser Beziehung· fehlen noch. 

l)ie Lril'ligste und für uns wichtig·stL' Thatsache hinsichtlich 
der lnsP I-B1!WOhner ist ihre Verwandtschaft mit d P. 11 Bewohnern 
des 1üic hslen Festlandes, ohne 111it denselben vo11 gleiche11 Arten 
zu seyn. Davon liessen sich zahllose Beispiele anführen. Ich 
will mich jedoch auf' ein einziges beschränken, auf das der Galapa

gos-lnselni welche 500-600 Engl. Meilen von der Küste Siid

Amerilca·s liegen. Hier trägt. fas t jedes Land- wie '1Vass f'r-Pro· 
dukt ein unverk<~nnbares kontinental - amerikanisches Gepräge. 
Dabei befi nden sich 2ti Arten Land-Vögel, von welchen 21 oder 
vielleicht 23 als eigt111thümliclw und hiL' r geschaffene Arten an
gesehen werden ; und doch ist die nahe Ven,-andtschaft der mei
sten dieser Vög·el m'it ,4me1·ikanisr.hen Arten in jedem ihrer Cha
raktere, in L1c•bens-\Veise, Betragen und Ton der Stirnmr offenbar. 
So ist es auch mit andern Thieren und, wie Dr. HooKER in sei
nem ausgezeichneten \Verke über die Flora dieser Insel-Gruppe 
gezeigt, mit fast allen Pflanze n. Der Naturforscher, welcher die 
Bewohner <lieser vulkanischen Inseln des sti llen 1lleeres betrach
tet, fühlt , dass er auf Amerikanischem Boden steht , obwohl er 
noch einige hundert l\leilen von dem Festlande entfernt ist. Wie 
mag Diess kommen ? Woher sollten die, angeblich nur im 
Galapagos- Archipel ufül sonst nirgends erschaffenen Arten die
sen so deutlichen Stempel der Verwandtscha ft mit clf'n in Ame-
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rika geschaffenen haben? Es ist nichts in den Lebens - Bedin
gungen, nichts in der geologischen Beschaffenheit, nichts in der 
Höhe oder dem Klima dieser Inseln noch in dem Zahlen-Ver
hältnisse der verschiedenen hier zusammen-gesellten Klassen, 
was den Lebens-Bedingungen auf den Süd- Amerikanischen Kü
sten sehr ähnlich wäre; ja es ist sogar ein grosser Unterschied 
in allen Beziehungen vorhanden. Anderseits aber ist eine grosse 
Ähnlichkeit zwischen der vulkanischen Natur des Bodens , dem 
Klima und der Grösse und Höhe der Inseln der Galapagos 

einer- und der Capverdischen Gruppe ander-seits. Aber welche 
unbedingte und gänzliche Verschiedenheit in ihren Bewohnern! 
Die der Inseln des grünen Vorgebi1·ges stehen zu Afrika im 
nämlichen Verhältnisse, wie die der Galapagos zu Amerika. leb 
glaube, diese bedeutende Thatsache hat von der gewöhnlichen 
Annahme einer unabhängigen Schöpfung der Arten keine Erklä
rung zu erwarten, während nach der hier aufgestellten Ansicht 
es offenbar ist, dass die Galapagos entweder durch gelegenheit
liche Transport Mittel oder in Folge eines früheren unmittelbaren 
Zusammenhangs mit AJnerika von diesem \'Velttheile, wie die 
Capverdischen Inseln von Af1·ika aus , bevölkert worden sind, 
und dass, obwohl diese Kolonisten Ab~inderungen erfahren haben: 
sie doch ihre erste Geburts-Stätte durch das Vererblichkeits-Prin
zip verrathen. 

Und so liessen sieb noch viele analoge Fälle anführen; denn 
es ist in der Thal eine fast allgemeine Regel, dass die endemi
schen Erzeugnisse ,!er Inseln mit denen der n~ichsten Festlän
der oder andrer benachbarter Inseln in Beziehung stehen. Aus
nahmen sind selten und gewöhnlich leicht erklärbar. So sind die 
Pflanzen von Kerguelen - Land, obwohl dieses näher bei Afrika 

als bei Amerika liegt , nach Dr. HooKER's Bericht sehr enge 
mit denen der Amerika1iischen Flora verwandt ; doch erklärt sich 
diese Abweichung durch die Annahme , dass die genannte Insel 
haupts~ichlich durch strandend e Eisberge bevölkert worden seyo, 
welche den vorherrschenden See-Strömungen folgend Steine und 
Erde voll Saamen mit sich geführt haben. Neuseeland ist hin
sichtlich seiner endemischen Pflanzen mit Neuholland als dem 

26 " 
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nächsten J{ontinente näher als mit irgend einer andern Gegend 
verwandt, wie es zu erwarten ist; es hat aber auch offenbare 
Verwandtschaft mit Sü,d-Amerilca, das, wenn auch das zweit
nächste Festland, so ungeheuer entfernt ist, dass die 'fhatsache 
als eine Anomalie erscheint. Doch auch diese Schwierigkeit 
verschwindet grösstentheils unter der Voraussntzung, dass Neu

seeland, Süd-Amerika u. a. südliche Länder vor langen Zeiten 
theilweise von einem entfe rnt gelegenen Mittelpunkte, nämlich 
von den antarktischen Inseln aus bevölkert worden seyen, vor 
dem Anfange der Eis· Periode. Die, wenn auch nur schwache, 
aber nach Dr. HooKER doch thatsächliche Verwandtschaft zwischen 
den Floren der südwestlichen Spitzen Australiens und des Gaps 
der guten Hoffnung ist ein viel merkwürdigerer Fall und für 
jetzt unerklärlich; doch ist dieselbe auf die Pflanzen beschränkt 
und wird auch ihrerseits sich gewiss eines Tages noch aufklä
ren lassen. 

Das Gesetz, vermtige dessen die Bewohner eines Archipels, 
wenn auch in den Arten verschieden , zumeist mit denen des 
nächsten Festlandes übereinstimmen, wiederholt sich zu,veilen in 
kleinerem Maassstabe aber in sehr interessanter Weise innerhalb 
einer und der nämlichen Insel-Gruppe. Namentlich haben ganz wun
derbarer ,v eise die verschiedenen Inseln des nur kleinen Galapa

gos-Archipels, wie schon anderwärts gezeigt worden, ihre eigen
thümlichen Bewohner, so dass fast auf jeder derselben andre 
Arten vorkommen , welche aber in unvergleichbar näherer Ver
wandtschaft zu einander stehen , als die irgend eines andern 
Theiles der Welt. Und Diess ist nach meiner Anschauungs
W eise zu erwarten gewesen, da die Inseln so nahe beisammen 
liegen , dass alle zuverlässig ihre Einwanderer entweder aus 

. ' gleicher Urquelle oder eine von der andern erhalten haben müssen. 
Aber 111an könnte gerade die Verschiedenheit zwischen den en
demischen Bewohnern der einzelnen Inseln als Argument gegen 
meine Ansicht gebrauchen; denn man könnte fragen ,1 wie es 
komme, dass aur diesen verschiedenen Inseln, welche einander in 

' Sicht li egen und die nämliche geologische Beschaffenheit, dieselbe 
Höhe und das gleiche Klima besitzen, so viele Einwanderer auf 
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jeder in einer andren und doch nur wenig verschiedenen \Veise mo
di6zirt worden seyen ? Diess ist auch mir lange Zeit als eine 
grosse Schwierigkeit erschienen, was aber hauptsächlich von dem 
lief eingewurzelten lrrthum herrührt , die physischen Bedingungen 
einer Gegend als das \>Vichtigste für deren Bewohner zu be
trachten , während doch nicht in Abrede gestellt werden kann, 
dass die Natur der übrigen Organismen , mit welchen sie selbst 
zu kämpfen haben : wenigstens ebenso hoch anzuschlagen und 
gewöhnlich eine noch wichtigere Bedingung ihres Gedeihens 
seye. Wenn wir nun diejenigen Bewohner der Galapagos, welche 
als nämliche Spezies auch in andern Gegenden der Erde noch 
vorkommen (wobei fü r einen Augenblick die endemischen Arten 
ausser Betrac ht bleiben müssen , weil wir die seit dP.r Ankunft 
dieser Organismen auf den genannten Inseln erfolgten Umände
rungen untersuchen wollen), so finden wir einen grossen Unter
schied zwischen den einzelnen Inseln selbst. Diese Verschieden
heit wäre aus der Annahme erklärlich, dass die Inseln durch ge
legenheilliche Transport-Mittel bestockt worden seyen, so dass z. B. 
der Saame einer Pflanzen-Art zu einer und cler einer andern zu 
einer andern Insel gelangt wäre. \>Venn daher in früherer Zeit 
.ein Einwandrer sich aul' einer oder mehren der Inseln angesiedelt 
oder sich später von einer zu der andern Insel verbrcilct hatte, 
so würde er zweifelsohne auf den verschiedenen Inseln verschie
denen Lebens - Bedingungen ausgesetzt gewesen seyn i denn er 
h!itte auf jeder Insel mit andern Organismen zu werben gehabt. 
Eine Pflanze z. B. hätte tlen für sie am meisten geeigneten 
Grund auf der einen Insel schon vollständiger von andern Pflanzen 
eingenommen gefunden , als auf der andern , u'nd wiire den An
griffen etwas verschiedener Feinde ausgesetzt gewesen. \Venn 
sie nun abänderte, so wird die Natürliche Züchtung wahrschein
lich auf verschiedenen Inseln •versch iedene Varietäten begünstigt 
haben. Ei nzelne Arten jedoch werden sich über die ganze 
Gruppe verbreitet und überall den nämlichen Charakter beibe
halten haben wie wir auch auf Festländern mirnche weit ver-

' breitete Spezies überall unverändert bleiben sehen. 
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Doch die wahrhnrt überraschende Thatsache auf den Ga

lapagos wie in minderen, Grade in einigen anderen Fällen be
steht darin , dass sich die neu-gebildeten Arten nicht über die 
ganze Insel - Gruppe ausgebreitet haben. Aber die einzelnen In
seln, wenn auch in Sicht von einander gelegen, sind durch tiefe 
Meeres- Arme, meistens breiter a]s der britische Kanal von ein
ander geschieden , und es liegt kein Grund zur Annahme vor, 
dass sie früher unmittelbar mit einander vereinigt gewesen seyen. 

Die Seeströmungen sind heftig und gehen queer durch den Archi
pel hindurch, und heftige \i'Vindstösse sind ausserordentlich seilen, 
so dass die Inseln thatsächlich stärker von einander geschieden 
sind , als Diess beim Ansehen einer Kart e sclu~inen mag. Dem
ungeachtet sind doch ziemlich viele Arten, sowohl anderwärts vor
lwmmcnde wie de111 A1:chipel eigenthümlieh angehörende, mehren 
Inseln gemeinsam, und einige Verhältnisse fuhren zur Vermuthung, 
dass diese sich wahrscheinlich von einem der Eilande aus zu den 
andern verbreitet haben. Aber wir bilden uns, wie ich glaube, 
ofl. eine irrige l\Ieinung über die Wahrscheinlichkeit , dass nahe 
verwandle Arten bei li·eiem Verkehre die eine ins Gebiet der 
andern \'Ordringt·n werden. Es unterliegt zwar keinem Zwei
fel , dass, wenn eine Art ,irgend einen Vortheil über eine anJ 
dere hat , sie dieselbe in kurzer Zeit mehr oder weniger er
setzen wird ; wenn aber beide gleich gut für ihre Stellen in der 
Natur gemacht sind , so werden sie wahrscheinlicl1 ihre eigenen 
Plälze behaupten und fü r alle Zeit behalten. ~ ' enn wir wissen, 
dass viele von Mens('hen einmal naturalisirte Arten sich mit er
staunlicher Schnelligkeit über neue Gegenden verbreitet haben, 
so sind wir wohl zu glauben geneigt, dass die meisten Arten 
es ebenso machen würden ; aber wir müssen bedenken , dass 
die in neuen Gegenden naturalisirten Formen gewöhnlich keine 
nahen Verwandten der Ureinwohner , sondern l~igenthümliche Ar
ten sind, welche nach ALPH. DECAN DOLLE verbältnissmässig sehr 
ort auch besondern Sippen angehören. Auf den Ga.lapagos sind 
sogar viele Vögel, welche ganz wohl im Stande wären von Insel 
.zu Insel zu fliegen , von einander verschieden, wie z. B. drei 
einander nahe·stehende Arten von Spottdrosseln jede aur ein 
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besonderes Eiland beschränkt sind. Nehmen wir nun an, die Spott
drossel von Chatam-l sland werde durch einen Sturm nach Charles

Island verschlagen , das s1:hon seine cigrne Spottd rossel hal, 
wie sollte sie dazu gelangen sich hier festzusetzen? \Vir clürfi>n 
mit Gewissheit annehmen, dass Charles-Island mit ihrer eicrenen 

0 

Art wohl besetzt ist, indem jährlich melir Eier dor t gel,•gt 
werclen als auskommen können , und wir dü rfen ferner anneh
men, dass die Art von Charles- Island für diPse ihre Heimath 
wenigstens eben so gut geeignet ist als der neue Anköm mling. 
Sir Cu. L YELL und Hr. WOLLASTON haben 111ir eine merkwürdige 
zur Erläuterung dieser V crhältnisse dienende Tlrnlsache mitgc
theilt , dass nämlich !,Jadefra und das dicht dabei gelegene Po,·to 

Santo viele einander vertretende Landsdrnccken besitzen , von 
welchen einige in Fels-Spal ten lehen ; und obwohl grosse Stein
Massen jährlich von Porto Santo nach Madeira gebracht. werden, 
so ist doch diese letzte Insel noch nicht mit den Arten von Porlo 
Santo bevölker t worden ; aber auf beiden Inseln haben sich 
Eitropiiische Arien angesiedelt, weil sie zweifelsohne irgend einen 
Vorlheil vor Jen eingeborenen vOrilUS lrnlten. Hiernach werden 
wir uns nicht mehr sehr darüber wundern dürfen, das~ die en
demischen und die strllvertretenden Arten , wt•lche die vcrsd1ie
denen Galapagos- In seln bewohnen , sich noch nieht von Insel zu 
Insel verbreitet haben. In vielen andern Fällen . wie in cl pn ver-, 

Sl-'1iedenen Bezirken eines J{ontinenles, mag die frühere Besitz
ergreifung durch eine Art wesentlich dazu beigetragen haben, 
die Vermischung von Arten unter gleichen Lehens- ßl'dingnngen 
zu hindern. So haben die südöstliche und südwestliche Ecke 
Neuhollands eine nahezu gleiche physikalische BesrhAffenheit 
und sind durch zusam111cnhängcnd cs Land 111itci1111ndf'r ,•crkellet, 
aber gleicltwohl durch eine grosse Anzahl vrrschiedcner Sauge

lhier-, Vögel- unJ Ptlanz"en-Artcn bewohnt. 
Das Prinzip , welches den allgemeinen Charakter der Fauna 

und Flora der ozeanischen Inseln bestimmt , dass närnlich deren 
Bewohner , wenn nicht genau die nämlichen Arten , doch offen
bar mit den Bewohnern der,· enio·cn Gegend en 11111 nitrhsten ' er-. .. 
wandl sind, von welchen aus die h:olonisirung 111n luichtcstcn 
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stattfinden konnte , und dass die I{olonisten nachher abgeändert 
und für ihre neue Heirnath geschickter gemacht worden sind: 
dieses Prinzip ist von der weitesten Anwendbarkeit in der gan
zen Natur. \Vir sehen Diess an jedem Berg, in jedem See, in 
jedem Marschlande. Denn die alpinen Arten, mit Ausnahme der 
durch die Glazial-Ereignisse weithin verbreiteten Formen haupt
sächlich von Pflanzen, sind mit denen der umgebenden Tiefländer 
verwandt i und so haben wir in Süd - Amerika alpine Koli bris, 
alpine Nager , alpine Pflanzen , aber alle von streng Amerikani

sche,i Formen ; und es liegt nahe, dass ein Gebirge während 
seiner allmählichen Emporhebung aus den benachbarten Tief
ländern auf natürliche ~ reise kolonisirt worden seye. So ist es 
auch mit den Bewohnern der Seen und Marschen , so weit nicht 
durch grosse Leichtigkeit der Überführung aus einer Gegend 
in die Qlldre die ganze Erd-Oberfläche mit den nämlichen allge
meinen Formen versehen worden ist. Wir sehen dasselbe Prin
zip bei den blinden Höhlen-Thieren Europas und Amerikas, so
wie in manchen andern Fällen. Es wird sich nach meiner Mei
nung überall bestätigen, dass , wo immer in zwei sehr von 
ei nander entfernten Gegenden viele nahe-verwandte oder stellver
tretende Arten vorkommen , auch einige identische Arten vor
handen sind , welche in Übereinstimmung mit der vorangehenden 
Ansicht zeigen, dass in irgend einer früheren Periode ein Ver
kehr oder eine Wanderung zwischen beiden Gegenden st11ttge
funden hat. Und wo immer nahe verwandte Arten vorkommen, 
da werden auch viele Formen seyn, welche einige Naturforscher 
als besondre Arten und andre nur als Var ietäten betrachten. 
Diese zweifelhaften Formen drücken uns die Stufen in der fort
schreitenden Abänderung aus. 

Diese Beziehung zwischen Wanderungs-Vermögen und Aus_
dehnung einer Art, ( seye es in jetziger Zeit oder in einer 
früheren Periode unter verschiedenen natürlichen Bedingungen) 
und dem Vorkommen andrer verwandter Arten in entfernten 
Theilen der Erde ergibt sich in einer noch allgemeinern 
Weise. Ur. Gouto sagte mir vor langer Zeit, dass in denjenigen 
Yogel-Sippen, welche sich über die ganze Erde erstrecken: auch 
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viele Arten eine weite Verbreitung 'besitzen. Ich vermag kaum 
zu bezweifeln, dass diese Regel allgemein richtig ist, obwohl Diess 
schwer zu beweisen seyn dür~e. Unter den Säugthieren finden 
wir sie scharf bei den Fledermäusen und in schwächerem Grade 
bei den Hunde- und Katzen-artigen Thieren ausgesprochen. Wir 
sehen sie in der Verbreitung der Schmetterlinge und Käfer. 
Und so ist es auch bei den meisten Süsswasser -Thieren , unter 
welchen so viele Sippen über die ganze Erde reichen und viele 
einzelne Arten eine ungeheure Verbreitung besitzen. Es soll 
nicht behauptet werden, dass in den weit-verbreiteten Sippen alle 
Arten in weiter Ausdehnung vorkommen oder auch nur eine 
durchschnittlich grosse Ausbreitung besitzen , sondern nur dass 
es mit einzelnen Arten der Fall ist; denn die Leichtigkeit , wo
mit weit verbreitete Spezies variiren und zur Bildung neuer 
Formen Veranlassung geben, bestimmt ihre dun;hschnittliche Ver

breitung in genügender V\'eise. So können zwei Varietäten einer 
Art die eine Europa und die andere Amerika bewohnen, und 
die Art hat dann eine unermessliche Verbreitung ; ist aber die 
Abänderung etwas weiter gediehen, so werden die zwei Varietä
ten als zwei verschiedene Arten gelten uncl die Verbreitung einer 
jeden wird sehr beschränkt erscheinen. Noch weniger soll . 
gesagt werden , dass eine Art , welche offenbar das Vermögen 
besitzt, Schranken zu überschreiten und sich weit auszubreiten, 
wie mancher langschwingige Vogel, sich auch weit ausbreiten 
muss; denn wir dürfen nicht vergessen , dass zur weiten Ver
breitung nicht allein das Vermögen Schranken zu überschreiten, 
sondern auch noch das ·bei weitem wichtigere Ver111ögen geht;rt, 
in fernen Landen den l(ampf ums Daseyn mit den neuen Ge
noss t•n siegreich zu bestehen. Aber mwh der Annahme, dass 
alle Arten einer Sippe, wenn gleich jetzt über die entferntesten 
Theile der Erde zerstreut, von einem gemeinsamen Stamm-Vater 
absta m111en, müssten (und Diess ist, glauhe ich, der Fall) wenig
stens einige Arten eine weite Verbreitung besitzen ; denn es ist 
nothwend ig, <lass der noch unveränderte Ahne skh unter fort
währender Abänderung weit verbreite und unter verschiedenartigen 
Lebens- Bedingungen eine günstige Stellung für die Umgestaltung 
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seiner Nachkommen zuerst in neue VarieUHcn und endlich i11 

neue .Arten gewinne. 
Bei Betrachtung der weiten Verbreit ung mancher Sippen 

dürfen wir nicht vergessen , dass viele clcrselben ausserordent
lich alt sind und von einem gemeinsamen Stamm - Vater in einer 
sehr frühen Periode abstammen müssen ; daher in solchen Fällen 
genügende Zeit war sowohl für grosse kli matische und geogra
phische Veränderungen als fü r die Verpflanzung-vermittelndu Zu
fä lle, folglich auch fü r die 'YVanderung der Arten nach allen 
Theilen der \.Y clt, wo sie dann in einer den neuen Verhältnissen 
angemessenen \Veise abgeändert worden sind. Ebenso scheint 
sich aus geologischen Nachweisungen zu ergeben , dass in jeder 
Hauptklasse die tief-stehenden Organismen gewöhnlich langsamer 
als die höheren Formen abändern ; daher die tit>fcrcn For111e11 
mehr in der Lage gewesen s ind, ihre spezifischen Merkmale lange 

zu behaupten und sich damit weit zn verbreiten. Diese Thatsachc 
in Vcrbin duno· mit dem Umstande. dass die Saa111en und Eier 0 , 

vieler tid'-stehcnden Formen sid1 durch ihre ausserordentlicl1e 
IOeinheit zur weiten Fortführung vorzugsweise eignen , erkliirt 
wahrscbeinlicb zur Genüge ein Gesetz , welches schon längst lie
kann t und erst unlängst von ALPH. DECANDOLLE in Bezug auf die 
Pflanze n vortreffl ich erläutert worden ist : dass nämlich jede 
Gruppe von Organismen sich zu einer um so weitren \' crlireitung 
eigne , je ti ef'cr sie steht. 

Die soeben erörterten Beziehungen , dass nli mlich unvoll
ko_rnmene und sich langsam abän<lern cle Organismen sich weiter 
als die vollkommenen verbreiten, - dass ein ige Arten weit aus
gebreiteter Sippen selbst eine grosse Verbreitung besitzen , -
dllss Alpen-, Sumpf- und Marsch-Bewohner tmit den angedeuteten 
Ausnah111en) ungeachtet der Verschiedenheit der Standorte mit 
denen der umgehenden Tief- und Trocken-Länder verwandt sind, 
- dann die scltr enge BezieJ,ung zwischen den verschiedenen 
Arten, welche die einzelnen Eilande einer Insel - Gruppe be
wohnen , - und insbesondere die llUffallende Yt•rwandtschaft 
drr Bewohner einer ganzen Insel-Gruppe mit denen des nächsten 
Festlandes : alle diese Verhältnisse sind nach meiner Meinung 
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nach der gewöhnlich1•n Annahme einer unabhängigen Schöpfung 
der einzelnen Arten völlig unversUindlich, dllgegen leicht zu er
klaren durch die Unterstellung stattgefundener Besiedelung aus 

der nächsten oder gelegensten Quelle mit nachfolgender Abände
rung und bc~sserer Anpassung der Ansiedeler an ihre neue 
Heimath. 

Zu sa mmenfassung d es letzten u11d de s jetzige n 
Kap itel s.) In diesen zwei Kapiteln habe ich nachzuweisen ge
strebt, dass, wenn wir unsre Unwissenheit über alle Folgen der 
kli111atischen und Niveau - Veränderungen drr Länder, welche in 

der laufenden Periode gewiss vorgekomnwn sind , und noch 
ttndrer Veränderungen: die in derselben Zeit stattgefunden 
haben mögen , gebührend eingestehen und unsre tiefe l'nkennt
niss der manchlaltigen gelegcnheillichen !frnnsport-:llillcl (wor
über kaum jemals angemosscno V ersuche Yeransloltct wor
Jcn sind) ane rkennen , und wenn wir erwäge n , wie ol\ . 
eine oder die andere Art sich über ein ~usa111 111enhängen-
des weites Gebiet ausgebreitet lrnben mag, um sofort in dt•n 

mitteln 'fhcilen dt• ssclbcn zu erlöschen. so scheint• 11 mir die 
Srhwierigkeitcn der Annahme, das!- ulle lndh itluen einer Spezies 
wo immer deren \\'iegc gestandt•n, von gt>nwinsa111e n Altern ab

!.tammen , nicht unübersteiglich zu seyn ; und so leill'n uns 
schliesslich Bc•lrachtungt·n allgemeiner Art insbesondere über clie 
\\' ichtigkeit cler natürlichen Schranken und die analogr Verthei

lung von Untersippen, Sippen und Familien zur Annul1111c dl'sscn. 
was vit•le Nuturforsrher nls einzelne Schöpfungs-Mitlclpunht t· bl'

zcichnet haben. 
\Yas die verschiedenen Arten einer 11~1111lichen Sippe uctrillt 

die nach 111,·iner Thcorill von einer Geburts· Stiitt1· ausgegangen 

seyn sollen. so halte it"h, wenn ,, ir unsre Un" isscnheit o wie 

vorhin cincrcstehen und bedenken dass manche Lebenfo rmen 
t> ' 

nur sehr lungsa111 abiindern und 111il11in ungeheuer lang"r Ze it-

raume für ihre " ' anderungen J.iedurrten. dil' Schwicrighciten nidal 

fur unüberwindlich, ohglcicb sie in cliesc111 Falle so "ie hin icht
lich der Individuen einer nantlichen Art ort ausserordcutlich 

gross sind . 
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Urn die " 7irkungen des l{li111a-,v echsels auf die Vertheilung 
der Organismen durch Beispiele zu erläutern , habe ich die 
Wichtigkeit des Einflusses der Eis - Zeit nachzuweisen gesucht, 
welche nach meiner vollen Überzeugung sich gleichzeitig üher 
clie ganze Erd - Oberfläche oder wenigstens über grosse meri
dianale Striche derselben erstreckt hat. Und um zu zeigen, wie 
manchfalt.ig die gelegentlichen Transport-Mittel sind, habe ich die 
Ausbreitungs-Weise der Süsswasser-Bewohner etwas ausführlicher 
auseinandergesetzt. 

,v enn sich die Schwierigkeiten der Annahme, dass im Ver
laufe lano-er Zeiten die Einzelwesen einer Art ebenso wie die 

" verwandten Arten von einer gemeinsamen Quelle ausgegangen, 
sich nicht unübersteiglich erweisen , dann glaube ich, dass alle 
leitenden Erscheinungen der geographischen Verbreitung mittelst 
der Theorie der Wanderung (hauptsächlich der herrschcn

dern Lebenformen) und darauf-folgender Abänderung und Ver
mehrung der neuen Formen erklärbar sind. Man vermag alsdann 
die grosse Bedeutung der natürlichen Schranken - Wasser oder 
Land - zwischen den verschiedenen botanischen wie zoologi
schen Provinzen zu erkennen. l\'Ian vermag . da nn die örlliche 
Beschränkung von Untersippen , Sippen und Familien zu be
greifen , und woher es komme, dass in verschiedenen geogra
phischen Breiten , wie z. B. in Süd -Amerika, die Bewohner der 
Ebenen und Berge, der Wälder , Marschen und Wüsten , in so 
geheimnissvoller ,v eise durch Verwandtschaft miteinander wie mit 
den erloschenen Wesen verkettet sind , welche ehedem denselben ,v elttheil bewohnt haben. Indem wir erwägen , dass die gegen
seitigen Beziehungen von Organismus zu Organismus von höchster 
Wichtigkeit sind , vermögen wir einzusehen, warum zwei Gebiete 
mit beinahe den gleichen physikalischen Bedingungen ' von ver
schiedenen Lebenfo rmen bewohnt sind. Denn je nach der Länge 
der seit der Ankunft der neuen Bewohner in einer Gegend ver
flossenen Zeit , - je nach der Natur des Verkehrs, welcher ge
wissen Formen gestattete und andern wehrte sich in grösserer 
oder geringerer Anzahl einzudrängen , - je nachdem diese Ein
dringlinge in mehr oder weniger unmittelbare Bewerbung mit-
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einander und mit den Urbewohnern geriethen oder nicht, - und 
je nachdem dieselben mehr oder weniger rasch zu variiren fähig 
waren: müssen in verschiedenen Gegenden, ganz unabhängig von 
ihren physikalischen Verhältnissen, unendlich vermanchfachte Le
bens-Bedingungen entstanden seyn, - muss ein fast endloser Be
trag von orgauischer \\'irkung und Gegenwirkung sich entwickelt 
haben, - und müssen , wie es wirklich der Fall ist, einige 
Gruppen von Wesen in hohem und andere nur in gerigem Grade 
abgeänd ert, müssen einige zu grossem Übergewicht entwickelt und 
andre nur in geringer Anzahl in den verschiedenen grossen geo
graphischen Provinzen der Erde vorhanden seyn. 

Nach diesen nämlichen Prinzipien ist es, wie ich nachzuweisen 
versucht , auch zu begreiren, warum ozeanische Inseln nur we
nige, aber der Mehrzahl nach endemische oder eigenthümliche 
Bewohner haben : und warum daselbst in Übereinstinamung mit den 

Wanderungs-Mitteln eine Gruppe von \\'esen lauter endemische und 
die andere Gruppe, sogar in der nämlichen J{lasse , lauter welt
bürgerliche Arten darbietet. Es lässt sich einsehen, warum 
ganze Gruppen von Organismen, wie Batrachier und Boden-Säuge
thiere, auf den ozeanischen Inseln fehlen , während die meisten 
vereinzelt liegenden Inseln ihre eigenthümlichen Arten von Lull
Säugethieren oder Fledermäusen besitzen. Es lasst sich die Ur
sache einer gewissen Beziehung erkennen zwischen der Anwesen
heit von Säugthieren von mehr oder weniger abgeänderter Be
schaffenheit und der Tiefe der die Inseln vom Festlande trennenden 
Kanäle. Es ergibt sich deutlich , warum alle Bewohner einer 
Insel-Gruppe, wenn auch auf jedem <ler Eilande von andrer Art, 
doch innig miteinander und , in minderm Grade, mit denen des 
nächsten Festlandes oder des sonst wahrscheinlichen Stammlandes 
verwandt sind. "Vir sehen endlich ein , warum in zwei, wenn 
auch weit von einander entfernten, Länder-Gebieten eine gewisse 
\Vechselbeziehunrr in der Anwesenheit von identischen Arten, von 

t:, 

Varietäten, von zweifelhaften Arten und von verschiedenen aber 

stellvertretenden Spezies zu erkennen ist. 
\Vie der verstorbene EowAno Fonsi::s oft behnuptct: es be

steht ein strenger Parallelismus in den Gesetzen des Lt•bcns durch 
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Zeil und Raum. Die Gesetze. welche die Au fe inanderfolge der 
Formen in verg·angenen Zeiten geleitet: sind rast die nämlichen, 
wovon in der laufenden Periode deren Unterschiede in verschiede
nen Länder-Gebieten abhängen. Vl' \r erkennen Diess aus vielen 
'l'hatsachen. Die Erscheinung jeder Art und Arten - Gruppe ist 
zusammenhii ngend in der Zeit ; denn der Ausnahmen von dieser 
Regel sind so wenige, dass sie wohl am richtigsten daraus er
klärt werden , dass wir deren in den mittlen Schichten vor· 
kommenden Reste nur noch nicht entdeckt haben; - sie ist zu
sammenhängend im Raume , indem die allerdings nicht seltenen 
Ausnahmen sich dadurch erklären , dass j ene Arten in einer 
früheren Zeit unter abweichenden Verhältnissen in regelmiissiger 
\'Yeise oder mittelst gelegenheitlichen Transportes über weite 
Flüchen gewandert, aber dann in den mittlen Gegenden derselben 
erloschen sind. Arten und Arten - Gruppen haben ein Maximum 

der Entwickelung iu der Zeit wie im Raum. Arten - Gruppen, 
welche in c1nen gewissen Zeit-Abschnitt oder in einen gewissen 
Raum - Bezirk zusammengehören, sind oft durch besondre auf
fallende l\lerkmale in Skulptur oder Farbe u. s. w. charakterisirt. 
"\'Venn wir die lange Reihe verflossener Zeit- Abschnitte mit den 
mehr und weniger weit über die Erd-Oberfläche vertheilten zoo
logischen und botanischen Provinzen vergleichen , so finden wir 
hier wie dort, dass einige Organismen nur wenig dilferiren, 
während andre aus . andern Klassen, Ordnungen oder auch nur 
Familien weit abweichen. In Zeit und Raum ändern die tieferen 
Glieder jeder ){lasse gewöhnlich minder als die höhern ab; doch 
kommen in beiden auffallende Ausnahmen von dieser Regel vor. 
Nach meiner Theorie sind diese verschiedenen Beziehungen durch 
Zeit und Raum ganz begreiflich ; denn sowohl die Lebenformen, 
welche in auf einander - folgenden Zeitaltern inn er halb derselben 
Theile der Erd-Oberfläche gewechselt , als jene, welche erst im 
Verhältnisse ihrer \'Vanderungen nach andern \Veltgegenden sich 
abgeändert , beiderlei Formen sind in jeder l{lasse durch das 
nämliche Band der Generation miteinander verkettet; und je naher 
zwei Formen in Blutverwandtschaft zu einander stehen, desto 
näher werden sie sich gewöhnlich auch in Zeil und Raum stehen. 
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111 beiden Fällen sind die Gesetzt' der Abiinderung die niimliclien 
gewesen ond si nd l\1odifikationcn durch die nämliche Kraft del' 
Natürlichen Züchtung grhäul\ worden. 

Dreizehv.tc~ kapitrJ. 

l\1ecl1selseitige Verwandtschaft organischer Körper ; Mor
phologie : En1h1·yologie ; Rudilneutäre Organe. 

K I a s s i r i k a l i o n: Unterordnung der Gruppen. - l\'atiirlichcs System. -
Hegeln und Srhwierigkeiten der Klnssifikation crklii rt aus der Theorie dc1• 

Fortpffanznug mit Abänderung. - Klassifikation der Varictiitcn. - Abstam
nmng bei der Klassifikation gebraucht. - Analoge oder An1iass11ngs-Char:1k-
1rre. - Y e r w an c1 t s r h a r t e n : :i llgrmeine. , crwitkehc und strahlenför
mige. - Erlöschnng trennt und hcgrenit die Gruppen. - ~lorphologir: 
zwischc11 Glicdcrn einer m~sse und zwischen Thoilou eine~ Einzolwosens. 

E m h r yo I o ~i e: cll'ren Gesclzr dnraus crkliirt. dass Ahiinderung nirht 
in allen Lrbrns -A ltcrn rintritl , :iher in korrrspondirendcm Alter ,·ererbt 
wird. - Hudiment;irr Organ!': ihrl' Eotstrhung erklärt. - Zusammrn
f:1ssung. 

Von der t> l'sten ture des Lebens an gleichen alle organi
schrn \res<.'n einander in immer weiter abnehmendem Gradt•, 
so dass man sie in Gruppen und Unlr rgruppcn klassifiziren 
k1rnn. Diese Gruppirung ist offenbal' nicht willkürlich , wie 
die der Sterne zu Gestirnen. Das Da eyn von Gruppen würde 
eine vielfache Bedeutung haben , wenn eine Gruppe ausschlicss
li<'h für die Lancl- und rine andl'e für die \Yasser-Bewohner, einr 
für die Fleisch-. eine andre fü r nie Pflanzen - Fres. er u. s. w. 

bestimmt wi1rc; in der ~atur aber verhält s ich dir arhe sehr 
abweichend, indem <'S bl•kannt ist wie oft sogar Glieder einer 
nämlichen Untergruppe verschiedene Lebens-,v eisen besitzen. Im 
zweiten und vierten Kapitel , von Abändcl'ung und Natürlicher 
Züchtung handelnd , habe ich zu zeigen V<.'rsucht. dass es die 
weit verbreiteten , di e überall gemeinen und die herrschenden 
Arten grosser Sippen sind , die am mei~trn , ariiren. Die so ge
bildeten Varietaten oder beginnenden Arten ge hen, wie ich glaube, 
allmählich in neue und verschiedene Arten über , welche noch 
de111 Vererbungs-Prinzip genPigt sind andre neue und lwrrschL· nd c 
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Arten zu erzeugen. Demz11folge streben die Gruppen , welche 
jetzt gross sind und gewöhnlich viele herrschende Arten in sich 
einschliessen , ohne Ende an Umfang zuzunehmen. Ich habe 
weiter nachzuweisen gesucht , dass aus dem Streben der ab
ändernden Nachkommen einer Art so viele und verschiedene 
Stellen als möglich im Haushalte der Natur einzunehmen , eine 
beständige Neigung zur Divergenz der Charaktere entspringt. 
Diese Folgerung war unterstützt worden durch die Betrachtung 
der grossen . Manchfaltigkeit von Lebenformen, die auf den 
kleinsten Feldern in Mitbewerbung zu einander gerathen , und 
durch die Wahrnehmnng gewisser Thatsachen bei der Naturali
sirung. 

Ich habe weiter darzuthun versucht, dass bei den in Zahl 
und in Divergenz des Charakters zunehmenden Formen ein fort· 
währendes Streben vorhanden ist, die früheren minder diver
genten und minder verbesserten Formen zu unterdrücken und zu 
ersetzen. Ich ersuche den Leser , nochmals das Bild (S. 115) 
anzusehen , welches bestimmt gewesen ist , diese verschiedenen 
Prinzipien zu erläutern , und er wird finden , dass die einem ge
meinsamen Stamm-Vater entsprossenen abgeänderten Nachkommen 
unvermeidlich immel" weiter in unterbrochenen Gruppen und Un
tergruppen auseinanderlaufen müssen. In dem genannten Bilde 
mag jeder Buchstabe der obersten Linie eine Sippe bezeichnen, 
welche mehre Arten enthält , und alle Sippen dieser Linie bilden 
miteinander eine Klasse, indem alle von einem gemeinsamen alten 
aber unsichtbaren Stammvater entspringen und mithin irgend 
etwas Gemeinsames ererbt haben. Aber die drei Sippen auf der 
linken Seite haben diesem nämlichen Prinzip zufolge mehr mitein
ander gemein und bilden eine Unterfamilie verschieden von der
jenigen, welche die zwei rechts zunächst-folgenden einschliesst, 
die auf der fünften Abstammungs - Stu re einem ihnen und jenem 
gemeinsamen Stammvater entsprungen sind. Diese fünf Genera 
haben auch noch Manches, doch weniger als vorhin miteinandrr 
gemein und bilden miteinander eine Familie, verschieden von der 
die nächsten drei Sippen weiter rechts umfassenden, welche sich 
in einer noch früheren Periode von den vorigen abgezweigt hat. 
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Und alle diese von A entsprungenen Sippen bilden eine von der 
aus I entsprossenen verschiedene Ordnung. So haben wir hier viele 
Arten von gemeinsamer Abstammung in mehre Genera vertheilt, 
und diese Genera bilden , indem sie zu immer grösseren Grup
pen zusammentreten , erst Unterfamilien und Familien und dann • 
Ordnungen miteinander, welche zu einer Klasse gehören. So 
erklärt sich nach meiner Ansicht in der Naturgeschichte die 
grosse Erscheinung der Unterabtheilung der Gruppen , die uns 
freilich in Folge unsrer• Gewöhnung daran nicht mehr sehr auf
zufallen pflegt. 

Die Naturforscher bemühen sich die Arten , Familien und 
Sippen jeder Klasse in ein sogen. natürliches System zu ordnen. 
Aber was ist Diess für ein System ? Einige Schriftsteller be
trachten es nur als ein Fachwerk , worin die einander ähnlichsten 
Lebenwesen zusammen-geordnet und die unähnlichsten ausein
ander-gehalten werden , - oder als ein künstliches l\tittel um 
allgemeine Beschreibungen so km·z wie möglich auszudrücken, so 
dass , wenn man z. B. in einem Satz (Diagnose) die allen Säug
thieren, in einem andern die allen Raub-Säugthieren und in einem 
dritten die allen Hunde-artigen Raub-Säugthieren gemeinsamen Merk
male zusammengefasst hat, man endlich im Stande ist, schon durch 
Beifü,gung noch eines f ernern Satzes eine vollständige Beschrei
bung jeder beliebigen Hunde-Art zu liefern. Das Sinnreiche und 
Nützliche dieses Systems ist unbestreitbar ; doch glauben einige 
Naturforscher , dass das natürliche System noch eine weitre Be
stimmung habe , niimlich die den Plan des-5chüpfers zu enthül
len; so la nge als es aber keine Ordpung weder im Raume noch in 
der Zeit nachweiset, und als nicht näher bezeichnet wird, was mit 
dP-m »Plane des Schöpfers« gemeint seye, scheint mir damit l'ür 
unsre Kenntnisse nichts gewonnen zu seyn. Solche Ausdrücke, 
wie die berühmten L1NNE'schen, die wir oft in mancherlei Ein
kleidungen versteckt wieder find en , dass näm lith die Charaktere 
nicht die Sippe machen, sondern die Sippe die Charaktere geben 
müsse scheinen mir zuo-leich andeuten zu soll en, dass unsn' 

' 0 

Klassifikation noch etwas mehr als blosso Ähnlichkeit zu berück-
sichtigen habt'. Und ich glnubr in d,w Thnl. d;1ss es so dPr Foll 

'27 
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isl. nncl dass die aur gemeinschartlicht'r Abstammung beruhende 
Blutsverwandtschaft die einzige bekannte Ursache der Ähnlich
keit organischer \V esen : das durch mancherlei Modifikalions
Stuf en verborgene Band ist, wclcbt'S durch natürliche Klassifikation 
tbeilweise enthüllt werden kann . 

• 
Betrachten wir nun die bei der Kla~sifikation befolgten Rr.-

geln und die clabei vorkommenden Schwierigkeiten von der An
nahme ausgehend, als ob die Klassifikation entweder einen unbe
kannten Schöpfungs-Plan darstellen oder au<'h nur ein 1\littel bie
ten solle, um das Verwandte zusammenzustellen und dadurch die 
111lgemeinen Beschreibungen abzukürzen. Man könnte annehmen 
und es ist in älteren Zeiten angenommen wordtm, dass diejenigen 
Theilc der Organisation: welche die Leb,ms-\,V eise und im Allge
meinen den Platz bestimmen, welchen jedes \Y esen im Haushalte 
der Notur einnimmt, von el'SIP.r \\'ichtigkeit seyen. Und doch kann 
nichts unrichtiger sey11 . Niemand legt mehr der tiussern Ähnlich
keit der Maus mit der Spitzmaus, des Dugongs mit dem \Yale, 
uncl cles Wales mit clem Fisch einige Wichtigkeit bei. Diese Ähn
lichkeiten , wenn auch in innigstem Zusammenhange mit dem 
ganzen Leben cles Thicres stehend , werden ols blosse ,, analoge 
oder Anpassungs -Charakterecc bezeichnet : dod1 werden wir auf 
die Betrachtung dieser Ähnlichkeiten spater zurückkommen. }Jan 
kann es sogar als eine allgemeine Regel ansehen , dass , je 
weniger ein Theil der Organisation für Spezial-Zwel'ke bestimm! 
ist , flcsto wichtiger er für die Klassifikation seyc. So z. B. sagl 
R. OwEN, indem er om Dugong spricht : »Ich habe die Genera
lions - Organe, insoferne als sie mil Lebens - und Ernährnngs
\Veise der Thiere in wenig~t naher . Beziehung stehen , immer 
als solche betrachtet , welche die klarsten Andeutungen über die 
wahren [tieferen] Verwandtschaften derselben zu liefern vermögen. 
\Vir sind am wenigsten der Gefahr ausgesetzt , in ihren &lodifi
kotionen einen bloss adaptiven für einen wesentlichen Ch11raktrr zu 
nehmen.cc So ist es auch mit den Pflanzen. Wie merkwürdig 
ist es nicht, dass die Vegetations-Organe, von welchen ihr Leben 
überhaupt abhängig ist, ausser fü r die ersten Hauptabtheilungen, 
so w~nig zu bedeuten haben , witbri>nd clie Reproduklions-~Verk-
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zeuge und deren Erzeugniss , der Saame, von oberster Bedeu
tung sind. 

\Vir dürfen uns daher bei der Klassifikation nicht auf Ähn
lichkeiten zwischen Theilen der Organisation verlassen , wie be
deutend sie auch für das Gedeihen des Wesens in seinen Be
ziehungen zur äusseren \Veit seyn mögen. Daher rührt es viel
leicht auch zum 'fheile , dass fast alle Naturforscher die grösste 
\\'ichtigkeit auf die Ähnlichkeit solcher Organe legen, welche in 
physiologischer Hinsicht von hoher Bedeutung sind. Das ist auch 
wohl im Allgemeinen , aber nicht in allen Fällen richtig. Jedoch 
hängt die Wichtigkeit der Organe für die Klassifikation nach 
meiner Meinung hauptsächlich von der Beständigkeit ihrer Cha
raktere in grossen Arten - Gruppen ab, und diese Beständigkeit 
findet. sich gerade bei solchen Organismen, welche zur Anpassung 
an äussere Lebens-Bedingungen weniger abgeändert werden. Dass 
aber auch die physiologische Wichtigkeit eines Organes seine Be
deutung für die l(lassifikation nicht allein bestimme, ergibt sieb 
deutlich schon aus der Thatsache allein, dass der klassifikntorische 
\Verth eines Organes in verwandten Gruppen , wo doch eine 
gleiche physiologische Bedeutung desselben unterstellt werden 
darf, oft weit verschieden ist. l{ein Naturfo rscher kann sich mit 
einer Gruppe näher beschäftigt haben, ohne dass ihm Diess auf
gefallen wäre, was auch in den Schriften fast aller Autoren voll
kommen anerkannt wird. Es wird genügen , wenn ich R OBERT 

BROWN als den höchsten Gewährsmann zitirc, indem er bei Erwäh
nung gewisser Organe bei den Proteaceen sagt : ihre generische 
Wichtigkeit »ist so wie die aller ihrer 1'hcile nicht allein in dieser, 
son<tern nach meiner Erfahrung in allen natürlichen Familien sehr 
ungleich und scheint mir in einigen Fällen ganz verloren zu 
gehen.« Ebenso sagt er in einem andern VVerke : die Genera 
der Connaraceae »unterscheiden sich c!urch die Ein- oder l\'lehr
zahl ihrer Ovarien, durch Anwesenheit oder Mangel des Eiwcisses 
und durch die schuppige oder klappenarlige Ästivalion . Ein jedes 
einzelne dieser Merkmale ist ort von mehr als generischer \Yich
tigkeil : hier aber erscheinen alle zusam men genommen unzu
reichend, um nur die ippe Cnestis von Connarus zu unler-

27 • 
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scheiden.« Ich will noch ein Beispiel von den Insekten entleh
nen , wo in der J{lasse der Hymenopteren nach \VEsrwooos Be
obachtung die Fühler in einer HaupLttbtheilung von sehr beständiger 
Bildung· sind, während sie in andern Abtheilungen sehr abä ndern 
und die Abweichungen oft von ganz untergeordnetem \Verthe für 
die J{lassifikation sind ; und doch wird niemand behaupten wollen, 
class clie Fühler in diesen zwei Gruppen von ungleichem physiologi
schem \Verthe scyt•n. So liessen sich noch viele Beispiele von 
der veränderlichen Wichtigkeit eines wesentlichen Organes fü r die 
((lassifikation innerhalb derselben Gruppe von Organismen anführen. 

Es wird niemand behaupten, rudimentäre oder verküm
merte Organe seyen von hoher physiologischer \Vichtigkeit, und 
doch gibt es ohne Zweifel Organe welche in diesem Zustande für 
die Hll'lssifikation einen grossen " ' erth haben. So bestreitet nie
mand, dass die Ztthn-Rudimente im Oberkiefer junger "\\' iederkäuer 
sowie gewisse Knocht!n-Rudimenle in dt!n Füssen sehr nützlich 
sind , um die nahe Verwandtschaft der \Viederkäuer mit den 
Dickhäutern zu beweisen. Und so bestund auch ROBERT ßROWN 
strenge auf der hohen Bedeutung, welche verkümmerte Blumen 
der Gräser für ihre Klassifikation hätten. 

Dagegen lässt sich eine Menge von Fällen nachweisen, wo 
Charaktere an Organen von ganz zweifelhafter physiologischer 
\\' ichtigkeit allgemein für ~ehr nützlich zur Bestimmung ganzer 
Gruppen gelten. So ist z. 8. der offne Durchgang von den Na
senlöchern in die Mundhöhle nach R. OwEN der einzige unbe
dingte Unterschied zwischen Reptilien und Fischen ; und eben so 
wichtig ist die Einbiegung des hintern Unterrandes des Unter
kiefers bei den Beutelthieren, die verschiedene Zusammenl'altungs
\Veise der Flügel bei den lnsrkten, die blasse Farbe bei gewis
sen Algen, die Behaarung gewisser Blüthcn-Theile bei den Grä
sern, das Haar- nnd Feder-Kleid bei den zwei obren \\' irbel
lhier-Klassen. Hätte der Ornithorhynchus ein Feder- statt ein 
Haar-Gewand, so würde dieser äussre unwesentlich scheinende 
Charakter vielleicht von manchen Naturforschern als ein wichti
ges Hilfsmittel zur Bestimmung des Verwandtschafts-Grades die
ses sontlerbaren Geschöpfes den Yiigeln und den Heptilien gegen-
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üb er , welchen es sich in einig·en wesentlicheren inneren Struk
tur-Verhältnissen nähl'rt, angesehen werd en. 

Die Wichtigkeit an sich gleichgiltiger Charaktere für die 
~lassifikation hängt hauplsächlich von ihrer \Yechselbeziehung zu 
manchen anderen mehr und weniger wichtigen .Merkmalen ab. 
In der Thal ist der \Verth untereinander zusammenhäng<.'nder 
Chararaktere in der Nalurgeschichle sehr augenscheinlich. Da
her kann sic11 , wie oft bemerkt worden ist, eine Art in mehreri 
einzelnen Charakteren von hoher physiologischer \\'ichtiglH:it wie 
von allgemeiner Verbreitung weit von ihren Verwandten entfer
nen und uns doch nicht in Zweife l darüber lassen; wohin sie 
gehört. Daher hat sich auch ofl genug eine bloss auf ein ein
ziges Merkmal, wenn gleich von höchster Bedeutung, gegründete 
Klassifikation als mangelhaft erwiesen ; denn kein Theil der Orga
nisation ist allgemein beständig. Die ,vichtigkeil einer Verkettung 
von Charakteren, wenn auch keiner davon wesentlich ist, erklart 
nach meiner Meinung allein den Ausspruch LtNNEs, dass die Cha
raktere nicht das Genus machen , sondern dieses die Charaktere 
gibt ; denn dieser Ausspruch scheint gegründ et auf eine \Vürdi
gung vieler untergeordneter Ähnlichkeits -Beziehungen, welche 
für die Defini tion zu gering sind. Gewisse zu den Malpighiaceae 
gehörige Pflanzen bringen vollkommene und verkümmerte Blü
then zugleich hervor ; die letzten verlieren nach A. oE Jussrnu's 
Bemerkung »die Mehrzahl der Art-, Sippen-, Familien- und selbst 
Klassen - Charaktere und spotten mithin unsrer Klassifikation.« 
Als aber die in Frankreich eingeführte Aspicarpa mehre Jahr<! 
lang nur verkümmerte Blüthen lieferte, welche in einer Anzahl 
der wichtigsten Punkte der Organisation so wunderbar von dem 
eigentlichen Typus der Ordnung abwichen, da erkannte R1cAARD 

scharfsichtig <Tenu<T wie Jessrnu bemerkt, dass diese Sippe unter 
0 "' 

den Malpighiaceen zurückbehalten werd en müsse. Oieser Fall 
scheint mir tl cn Geist wohl zu bezeichnt'n, in welche111 unsre 
Klas ifikationen zuweilen nothwendig gegründet sind. 

In der Praxis bekümm ~rn sich die Naturforscher nicht viel 
um den physiologischen Wer th des Charakters, dessen sie sich 
zur Definition einer Gruppe oder bei Einordnung einer Spezies 
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bedienen. Wenn sie einen nahezu ein förmigen und einer grossen 
Anz!lhl von Formen gemeinsamen Charakter finden, der bei andern 
nicht vorkommt, so betrachten sie ihn als sehr werthvoll; kömmt 
er bei einer geringern Anzahl vor, so ist er von geringerem Werthe. 
Zu diesem Grundsatze haben sich einige Naturforscher offen als zu 
dem einzig richtigen bekannt , und keiner entschiedener als der 
vortreffliche Botaniker Aucusr ST.-H1tAIRE. Wenn gewisse Cha
raktere immer in Wechselbeziehung mit einandet erscheinen, 
mag auch ein bedingendes Band zwischen ihnen nicht zu ent
decken seyn, so wird ihnen besondrer Werth beigelegt. Da in 
den meisten Säugthier-Gruppen wesentliche Organe, wie die zur 
Bewegung des Blutes, zur Athrnung, zur Fortpflanzung bestimm
ten, nahezu von gleicher Beschaffenheit sind, so werden sie bei 
deren Klassifikation hoch gewerthet; wogegen wieder in andern 
Gruppen alle diese wichtigsten Lebens-Werkzeuge nur Charak
tere von ganz untergeordnetem Werthe darbieten. 

Vom Embryo entnommene Charaktere erweisen sich von 
gleicher Wichtigkeit, wie die der ausgewachsenen 1'hiere, indem 
unsre l{lassifikationen die Arten in allen ihren Lebens-Altern 
umfassen. Doch scheint es sich aus der gewöhnlichen Anschau
ungs-Weise keinesweges zu rechtfertigen, dass man die Struktur 
des Embryos für diesen Zweck höher in Anschlag bringe als die 
des erwachsenen Thieres, welches doch nur allein vollen Antheil 
am Haushalte rler Natur nimmt. Nun haben die grossen Natur
forsl'her M1LNE -Eow ARDS und L. AcAss1z scharf hervorgehoben, 
dass embryonische Charaktere von allen die wichtigsten für die 
Klassifikation sind , und diese Behauptung ist fast allgemein als 
richtig aufgenommen worden. Sie entspricht auch den Blüthen
Pflanzen ganz gut, deren zwei Hauptabtheilungen nur auf embryo
nische Charaktere gegr~ndet sind, nämlich auf die Zahl und Stel
lung dr.r Blätter des Embryos oder der Kotyledonen . und auf die 
Entwicklungs-Weise der Plumula und Radicula. In unsren em
bryologischen Erörterungen werden wir den Grund einsehen. , 
wesshalb diese Charaktere so werthvoll sind, indem nämlich die auf 
dieselben gegründete Klassifikations-Weise stillschweigend die Vor
stellung von der gemeinsamen Abstammung der Arten anerkennt. 
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Unsre Klassifikationen stehen oft offenbar unter dem Ein

flusse verwandtschaftlicher Verkettungen. Es ist nichts leichter, 
als eine Anzahl allen Vögeln gemeinsamer Charaktere zu be
zeichnen: während Diess hinsichtlich der Kruster noch nicht 
möglich gewesen ist. Es gibt Krnster an den beiden Enden der 
Reihe, welche kaum einen Charakter mit einander gemein haben ; 
aber da die an den zwei Enden stehenden Arten offenbar mit 
andern und diese wieder mit andern Krustern u. s. w. verwandt 
sind, so ergibt sich ganz unzweideutig, dass sie alle zu dieser 
und zu keiner andern Klasse der Kerbthiere gehören. 

Auch die geographische Verbreitung ist on, wenn gleich 
vielleich_t nicht logischer Weise: zur Klassifikation mit benützt 
worden, zumal in sehr grossen Gruppen einander nahe verwand
ter Formen. 'fEMMtNCK besteht auf der Nützlichkeit und selbst 
Nothwendigkeit dieser Übung bei gewissen Vögel.Gruppen ; wie 
sie denn auch von einigen Entomologen und Botanikern in An
wendung gekommen ist. 

Was endlich die verglichenen \\'erthe der verschiedenen 
Arten-Gruppen, wie Ordnungen und Unterordnungen, Familien und 
Untnrfarn ilien , Sippen u. s. w. betrifft , so scheinen sie wenig
stens bis jetzt ganz willkürlich zu seyn. Einige der besten 
Botaniker, wie BENTHAi! u. A., sind beharrlich auf ihrer Meinung 

von deren willkürlichem W erthe geblieben. Man könnte bei 
den Pflanzen wie bei den Insekten Beispiele anführen von Arten
Gruppen , die von geübten Naturforschern erst nur als Sippen 
aufgestellt und dann allmählich zum Rang von Unterfa milien und 
Familien erhoben worden sind , und zwar nicht desshalb , weil 
durch spätre Forschungen neue wesentliche Unterschiede in ihrer 

Organisation ausgemittelt wor,le n wären , sondern nur in Folge 
spätrer Entdeckung vieler verwandter Arten mit nur schwach 

abgestuften Unterschieden. 
Alle voranstehenden Regeln : Behelfe und Schwierigkeiten 

der Klassifikation erklären sich, wenn ich mich nicht sehr täusche, 
durch die Annahme, dass das natürliche System auf Fortpflan 
zung unter fortwährender Abiinderung beruhe, dass rliejenigen 
Charaktere, welche nach der Ansicht der N11turforscher eine 
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achte Verwandtschaft zwischen zwei oder mehr Arten dc1rtliun, 
von einem gemeinsamen Ahnen ererbt sind und in so fe rn alle 
iichte Klassifikation eine genealogische ist i - dass gemeinsame 
Abstammung das unsichtbare Band ist, wornach alle Naturforscher 
unbewusster 'N eise gesucht haben, nicht aber ein unbekannter 
Schöpfungs-Plan, oder eine bequeme Form für allgemeine Beschrei
bung , oder eine angemessene Methode die Natur-Gegenstände 
nach den Graden ihrer Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit zu sorliren. 

Doch ich muss meine Ansicht vollständiger auseinander
setzen. Ich glaube, dass die Anordnung der Gruppen in jeder 
I{h,sse, ihre gegenseitige Nebenordnung und Unterordnung streng 
genealogisrh seyn muss, wenn sie natitrlich seyn so_ll i dass 
aber das Maass der Verschiedenheit zwischen den verschiedenen 
Gruppen oder Verzweigungen, obschon sie alle in gleicher Bluts
verwandtschaft mit ihrem gemeinsamen Stammvater stehen, sehr 
ungleich seyn kann, indem dieselbe von den verschiedenen Gra
den erliUener Abänderung abhängig isti und Diess findet seinen 
Ausd ruck darin, dass die Formen in verschiedene Sippen, Fami
lien, Sektionen und Ordnungen grnppirt werden. Der Leser 
wird meine Meinung am besten verstehen, wenn er sich noch
mals nach dem Bilde S. 11 5 umsehen will. Nehmen wir an, die 
Buchstaben A bis L stellen verwandte Sippen vor, welche in der 
silurischen Zeit gelebt und selber von einer Art abstammen, die 
in einer unbekannten früheren Periode existirt hat. Arten von 
dreien dieser Genera (A, F und l l haben sich in abgeänderten 
~achkommen bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt, welche 
durch die fünfzehn Sippen a 14 bis zu der obersten Reihe aus
gedrückt sind. Nun sind aber alle diese abgeänderfen Nachkom
men einer einzelnen Art in gleichem Grade blutsverwandt zu 
einander ; man könnte sie bildlich als Vettern im gleichen millon
sten Grade bezeichnen ; und doch sind sie weit. und in unglei
chem Grade von einander verschieden. Die von A herstammen
den Formen, welche nun in 2-3 Familien geschieden sind, bil
den eine andre Ordnung als die zwei von I entsprossenen. Auch 
können die von A abgeleiteten jetzt lebenden Formen eben so 
w1:mig in eine Sippe mit ihrem Ahnen A, als die von I herkom-
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mcnden in eine mit ihrem Stammvater I zusammengestellt wer
den. J>ie noch jetzt lebende Sippe , 1 4 dagegen mag man als 
nur wf'nig modifizirt betrachten und demnach mit deren Stamm
Sippe F ,·cr r inigen , wie es ja in der Thal noch jetzt einige 
Genera gibt , welche mit silurischen übereinstimmen. So kommt 
es, dass dMs Maass oder der \Verth der \'erschiedenheilt•n zwi
schen organischen \Vesen, die alle in gleichem Grade mit einan
der blutsverwand t sind , doch so ausserordentlich ungleich er
scheint. Demungeachh•t aber bleibt ihre genealogische Anor,1-
nungs-\\' eise vollkommen richtig nicht alh' in in der jetzigen son
dern auch in allen künftigen Perioden der Fortstammung. Anc 
abgeänderten Nachkommen von A h~ben etwas Gemeinsames von 
ihrem gemeinsamen Ahnen geerbt, wie die des I von dem ihri
gen, und so wird es sich auch mit jedem untergeordneten Zweige 
der Nachkommenschaft in jeder späteren Periode verhalten. Un
terstellen wir dagegen, einer ocr Nachkommen von A oder 1 
seye so sehr modifi zirt word en, dass er die Spuren seiner Ab
kunll von demselben mehr oder we,~igcr cingebüssl habe : so 
wird er im natürlichPn Systeme nur eine mehr und weniger 
abgesonderte Stelle einnehmen können, wie Diess bei einigen 
noch lebenden Formen wirklich der Fall zu seyn scheint. Von 
allen Nachkommen der Sippe F ist der ganzen Reihe nach ange
non11nen, dass sie nur wenig mod ifizirt worden seycn und daher 
gegenwärtig nur ein einzelnes Genus bilden. Aber diese Genus 
''Wd, sehr vereinzelt, eine eigene Zwischenstelle einnehmen; 
denn F hielt ursprünglich seinem Charakter nach das :Mittel zwi
schen A und I und die verschiedenen von diesen zwei Genera 

' herstammenden Sippen werden jedes von seiner Stamm - Sip1>e 
etwas Gemeinsames geerbt huben. Diese natürliche Anordnung 
i t, so viel es auf dem Papiere möglich. nur in viel zu einfad1er 
\\' ci e, bildlich dargestellt. Halle ich, statt der ,•t•rzweigtcn 
Uarstellung , nu r die Namen der Gruppen in eine linenre Reihe 
schreiben wollen, so würde es noch viel weniger möglich ge
worden scyn; ein Bild von der natürlichen Anordnung zu geben, 
du es anerkannter Maassen unmoglich ist in einer Li nie oder 
au l' einer Flliche die Verwandtschal'len zwischen den vc-rschiede-
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nen \>Vesen einer Gruppe darzustellen. So isl nach meiner Au
sieht das Natur-System genealogisch in seiner AnorJnung, wie ein 
Stammbaum, aber die Abstufungen der Modifikationen, welche die 
verschiedenen Gruppen durchlaufen haben: müssen durch Einthei
lung derselben in verschiedene sogenannte Sippen, Unterfamilien, 
Familien, Sektionen, Ordnungen und !<lassen ausgedrückt werden. 

Zur Erl!iuteru~g dieser meiner Ansicht ,·on der Klassifikation 
mag ein Vergleich mit den Sprachen angemessen seyn. Wenn 
wir einen vollständigen Stammbaum des Menschen besäSsen, so 
würde eine genealogische Anordnung der Menschen-Rassen die 
beste Klnssifikation aller jetzt auf der ganzen Erde gesproche
nen Sprachen abgeben; und könnte man alle erloschenen und 
mitteln Sprachen und alle langsam abändernden Dialekte mit auf
nehmen, so würde diese Anordnung, glaube ich, die einzig mög
liche seyn. Da kiinnte nun der Fall eintreten, dass irgend eine 
sehr alte Sprache nur wenig abgeändert und zur Bildung nur 
weniger neuen Sprachen gedient hätte, während andre (in Folge 
der Ausbreitung und spiiteren Isolirung und Zivilisations-Stufen 
einiger von gemeinsamem Stam m entsprossener Rassen) sich sehr 
veränderten und die Entstehung vieler neuer Sprachen und Dia
lekte veranlassten. Die Ungleichheit der Abstufu ngen in der 
Verschiedenheit der Sprachen eines Sprach-Stammes müsste durch 
Unterordnung der Gruppen unter einander ausgedrückt werden ; 
Aber die eigentliche oder eben allein mögliche Anordnung könnte 
nur genealogisch seyn ; und Diess wäre streng naturgernäss , in-.• dem auf diese Weise alle lebenden wie erloschenen Sprachen 
je nach ihren Verwandtschafts-Stufen mit einander verkettet und 
der Ursprung und der ·Entwickelungs-Gang einer jeden einzelnen 
nachgewiesen werden würde. 

Wir wollen non, zur Bestätigung dieser Ansicht, einen Blick 
auf die Klassifi kation der Varietäten werfen , von welchen man 
annimml oder wt:iss, dass sie von einer ~rt absta,omen. Diese 
werden unter die Arten eingereihet und st'lbst in Unter-Varietä
ten weiter geschieden ; und bei unsren Kultur-Erzeugnissen wer
den noch manche andre Unterscheidungs -Stufen angenommen, 
wie wir bei den Tauben gesehen haben. Das Verhältniss der 
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Gruppen zu den Untergruppen ist dasselbe, wie das der Arten 
zu den Varietäten ; es ist verwand te Alistammung mit verschie
denen Abänderungs- Stufen. Bei l(lassifi kation der Varietäten 
werden fast die nämlichen Regeln , wie bei den Arten befolgt. 
Manche Schriftsteller sind auf der Nothwendigkeit bestanden, die 
Varietäten nach einem natürlichen statt künstlichen Systeme zu 
klassifiziren; wir sind z. B. so vorsichtig, nicht zwei Kiefer
Varietäten zusammenzuordnen , weil bloss ihre Frucht , ob
gleich der wesentlichste Theil , zufälli\ nahezu übereinstimmt. 
Niemand stellt den Schwedischen mit •dem 2"emeinen Turnips 
oder Rübsen zusammen , obwohl deren verdickter essbarer Stiel 
so ähnlich ist. Der beständiirste Th eil~ welcher es immer seyn 
mag , wird zur Klassifikation der Varietäten benützt ; aber der 
grosse Landwirth MARSHALL sagt, die Hörner des Rindviehs seyen 
für diesen Zweck sehr nützlich , we il sie wenigor als die Form 

oder Farbe des Körpers veränderlich seyen , während sir bei 
den Schaat'en ihrer Veriinderlichkeit wegen viel weniger brauch
bar seyen. Ich stelle mir vor1 dass: wenn mon einen wirklichen 
Stammbaum hätte, eine genealogische Klassifikation dt·r Varietäten 
allgemein vorgezogen werden würde, und einige Autoren haben 
in der That eine solche versucht. Denn , niag ihre Abänderung 
gross oder klein seyn, so werden wir uns doch übe1·zeugt hal · 
ten, dass das Vererbungs-Prinzip diejenigen Formen zusammen
halte, welche in den meisten Beziehungen mit einander ver
wandt sind. So werden alle Purzel -Tauben , obschon einige 
Untervarietäten in der Länge des Schnabels weit von einander 
abweichen, doch durch die ge meinsame Sitte zu purzeln unter 
sich zusammengehalten , aber der kurzschnäbelige Stock hat 
diese Gewoh nheit beinahe abgelegt. Demungf'achtet häl t man 
diese Purzler , ohne über die Sache nachzudenken oder zu ur
theilen , in einer Gruppe beismmncn , weil sie einander durch 
Abstammung verwandt und in manchen nn,lern Beziehungen ahn
lieh sind . Liessc sich nachweisen, dass der Hottentott vom Neger 
abstammte, so würde man ihn, wie ich glaube, unter den Neger 
einreihen , wie weit er auch in Farbe und andern wichtigen Be
zicltungen davon verschi eden seyn 1m1g. 
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\Vas dann die Arten in ihrem Natur-Z~1slande bctriffi , so 
l1at jeder Naturforscher die Abstammung bei der l(lassifikation 

' mit in Betracht. gezogen , inclem er in seine unterste Gruppe, 
die Spezies nämlich , beide Geschlechter aufnahm , und wie un
geheuer diese zuweilen sogar in den wesentlichsten Charakteren 
von einander abweichen , ist jenem Naturforscher bekannt ; so 
haben Männchen und Hermaphroditen gewisser Cirripeden im 
reifen Alter kaum ein Merkmal mit einander gemein , und doch 
träumt niemand davon sie zu trennen. Der Naturfo rscher schliesst 
in eine Spezies die ver:'chiedenen Larven-Zustände <les nämlichen 
Individuums ein, wie weit dieselben auch unter sich und von 
dem erwachsenen 'fhiere verschieden seyn mögen . wie er auch 
die von SrEENSTRUP sogenannten ,v echsel-Generationen mit ein
begreift , die man nur in einem technischen Sinne noch als zum 
nämlichen Individuum gehörig betrachten kann. Er schliesst Miss
geburten, er schliesst Varietäten mit, ein, nicht allein weil sie_ der 
älterlichen Form nahezu crleichen . sondern weil sie von dersel-o . 

ben abstammen: \'Ver glaubt, dass die grosse hellgelbe Schlüs-
selblume (Primula elatior) von der gewöhnlicheren kleinen und 
dunkelgelben (Pr. veris) abstamme, oder umgekehrt, stellt sie in 
eine Art zusammen und gibt eine gemeinsame Defini tion dersel
ben. Sobald man wahrnahm, dass drei ehedem als eben so viele 
Sippen aufgeführte Orchideen-Formen (Monochant.hus, Myanthus 
und Catasetum) zuweilen an der nämlichen ßlüthen - Ahre bei
sammensitzen , verband man sie unmittelbar zu einer einzigen 
Spezies. 

Da die Abstammung bei Klassifikation der Individuen eiuer 
Art trotz der oft ausserordentlichen Verschiedenheit zwischen 
.Männchen , Weibchen und Larven , allgemein maassgebend ist, 
und da dieselbe bei Klassifikation von Varietäten , welche ein 
gewisses und mitun ter ansehnliches Maass von Abänderung erfah
ren haben , in Betracht gezogen wird: mag es dann nicht auch 
vorgekommen seyn, dass man das nämliche Element ganz unbe
wusst. bei Zusammenstellung der Arten in Sippen und der Sip
pen in höhere Gruppen angewendet hat: obwohl hier die Unter
schiede beträchtlicher sind und eine längere Zeil zu ibrer Ent-
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wickelung bedurft. haben ? Ich glaube, dass es allerdings so ge
schehen ist ; und nur so vermag ich die verschiedenen Regeln 
und Vorschri~en zu verstehen, welche von unsern besten Syste
matikern befolgt worden sind. \Vir haben keine geschriebenen 
Stammbäume, sondern ermitteln die gemeinschaftliche Abstam
mung nur vermittelst der Ähnlichkeiten irgend welcher Art. Daher 
wählen wir Charaktere aus, die, so viel wir beurtheilen können, 
durch die Beziehungen zu den äusscren Lebens-Bedingungen, 
welchen jede Art in der laufenden Periode ausgesetzt gewesen 
ist , am wenigsten verändert worden sind. Rudimentäre Gebilde 
sind in dieser Hinsicht eben so gut und zuweilen noch besser, 
als andre. Mag ein Charakter noch so unwesentlich erscheinen, 
seye es ein eingebogner Unterkiefer-Rand, oder die Faltungs
Weise eines Insekten-Flügels , sey es das Haar- oder Feder-Ge
wand des f{örpers : wenn sich derselbe durch viele und verschie
denartige Spezies erhält, durch solche zumal, welche sehr un
gleiche Lebens-Weisen haben, so nimmt er einen hohen Werth 
an; denn wir können seine Anwesenheit in so vielerlei Formen 
und mit so manch faltigen Lebens- \'V eisen nur durch seine Er
erbung von einem gemeinsamen Stamm-Vater erklären. \Yir 
können uns dabei binsichllich einzelner Punkte der Organisation 
irren: wenn aber verschiedene noch so unwesentliche Charaktere 

' 
1lurch eine ganze grosse Gruppe von Wesen mit verschiedener 
Lebens- \V eise gemeinschaftlich andauern, so werden wir nach der 
Theorie der Abstammung fest überzeugt seyn können, dass 
diese Gemeinschaft. von Chara kteren von einem gemeinsamen 
Vorfahren ererbt ist. Und wir wissen , dass solche in VVechsel
beziehung zu einander vorkomm ende Charaktere bei der Klassi
fikation von grossem ,verthe sind. Es wird begreiflich, warum 
eine Art oder eine ganze Gruppe von Art en in einigen ihrer 
wesentlichsten Charaktere von ihren Verwandten abweichen und 
doch ganz wohl mit ihn<'n zusammen klassifiiirt werden kann. 
Man kann Diess cretrost thun und hat es oft gcthan, so lange 

t:> 

als noch eine g1rnügende Anzahl von wenn ,ltlch unl.Jcdcul enden 
Charakteren das verborgene Band gen1einsnmcr Absta111111ung 
verrnth. IJcrln soaar wenn zwei Formen 11id1t ein1..'n l'inzigcn 

t, ' 
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Charakter gemeinsam besitzen; aber diese extremen Formen noch 
durch eine Reihe vermittelnder Gruppen miteinander verkettet 
sind, dürfen wir noch auf eine gemeinsame Abstammung schlies
sen und sie alle zusammen in eine JOasse stellen. Da Charak
tere von hoher physiologischer ,vichtigkeit , solche die zur Er
haltung des Lebens unter den verschiedensten Existenz-Bedin
gungen dienen, gewöhnlich am beständigsten sind, so legen wir 
ihnen grossen Wertb bei ; wenn aber diese Organe in einer 
andern Gruppe oder Gruppen - Ablheilung sehr abweichen : so 
schätzen wir sie hier auch bei der l{lassifikation geringer. 
\\fir werden hiernach, wie ich glaube , klar einsehen , warum 
embryonische .Merkmale eine so hohe klassifikatoriscbe Wich
tigkeit besitzen. Die geographische Verbreitung mag bei der 
Klassifikation grosser und weit-verbreiteter Sippen zuweilen mit 
Nutzen angewendet werden, weil alle Arten einer solchen Sippe, 
welche eine eigenthümliche und abgesonderte Gegend bewohnen, 
höchst wahrscheinlir.h von gleichen Altern abstammen. 

Aus diesem Gesichtspunkte wird es begreiflich, wie wesent
lich es ist, zwischen wirklicher Verwandtschaft und analoger oder 
Anpassungs-Ahnlichkeit zu unterscheiden. LAMARCK hat zuerst die 
Aufmerksamkeit auf diesen Unterschied gelenkt, und MACLEAY 

u. A. sind ihm darin glücklich gefolgt. Die Ähnlichkeit, welche 
zwischen dem Dugong, einem den Pachydermen verwandten Thiere, 
und den \\' alen in der Form des Körpers und der Bildung der 
vordern ruderförmigen Gliedmaassen, und jene, welche zwischen 
diesen beiderlei Thieren und den Fischen besteht, ist Analogie. 
Bei den Insekten finden sich unzählige Beispiele dieser Art ; 
dah.er LtNNE, durch äussern Anschein verleitet, wirklich ein homo
pteres Insekt unter die Motten gestellt hat. Wir sehen etwas 
Ähnliches auch bei unseren kultivirten Pflanzen in den verdickten 
Stämmen des gemeinen und des Schwedischen Rutabaga-Turnips. 
Die Ahnlichkeit zwischen dem Windhund und dem Englischen 
\Vettrenner ist schwerlich eine mehr. eingebildete, als andre von 
einigen Autoren zwischen einander sehr entfernt stehenden Thie
ren aufgesuchte Analogie'n. Nach meiner Ansicht, dass Cha
raktere nur in so ferne von wesentlicher Wichtiokeit für die 

" 
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Klassifikation sind , als sie die gemeinsame Abstammung aus
drücken, lernen wir deutlicher einsehen, warum analoge oder 
Anpassungs-Charakterr , wenn auch vom höchsten Werlhe für das 
Gedeihen der Wesen , doch fü r den Systematiker fas t werthlos 
sind. Denn zwei Thiere von ganz verschiedener Abstammung 
können wohl ganz ähn lichen Lebens-Bedingungen angepasst und 
sich daher äusserlich sehr ähnlich seyn; aber solche Ähnlichkeiten 
verrathcn keine Bluts-Verwandtschaft, sondern sind vielmehr ge
eignet, die wahren verwandtschartlicben Beziehungen in Folge 
gemeinsamer Abstammung zu verbergen. Wir begreifen fe rner 
das anscheinen.de Paradoxon, dass die nämlichen Charaktere ana
loge seyn können, wenn eine Klasse oder Ordnung mit der an
dern verglichen wird , aber für ächte Verwandtschaft zeugen, 
woferne es sich u111 die Vergleichung von Gliedern der nämlichen 
!(lasse oder · Ordnung unter einander handelt. So beweisen Kör
per-Form und Ruderfüsse der Wale nur eine Analogie mit den 
Fischen , indem solche in beiden l{lassen nur eine Anpassung 
des Thieres zum Schwimmen im \iVasser bezwecken ; aber bei
derlei Charaktere beweisen auch die nahe Verwandtschan zwi
schen den Gliedern tler ,vaJ-Familie selbst; denn diese Wale 
stimmen in so vielen grossen und kleinen Charakteren miteinan
der überein , dass wir nicht an der Ererbung ihrer allgemeinen 
Körper-Form und i,hrer Ruderfüsse von einem gemeinsamen Vor
fah ren zweifeln können. Un,I eben so ist es mit den Fischen. 

Da Glieder verschiedener [{Jassen oft durch zahlreich auf 
einander-folgende geringe Abänderungen f'iner Lebens-Weise un
ter nahezu ähnlichen Verhältnissen angepasst werden, um z. B. 
auf dem Boden, in der Luft oder im V\111sser zu leben, so wer
den wir vielleicht verstehen, woher es kommt, dass man zuwei
len einen Zahlen-Parallelismus zwischen Untergruppen verschie
dener !{lassen bemerkt hat. Ein Naturforscher kann unter dem 
Eindrucke, den dieser Parallelismus in einer Klasse aur ihn 
mach&: demselben dadurch , d,1ss er den \\1 erth der Gru1,pen in 
andern Klassen etwas höher oder tiefer setzt (und alle unsre Er
fahrung zeigt, dass Schätzungen dieser Art noch imm er sehr 
willkilrlich sind), h-'ichl eine grosst> Ausclrhnung geben ; und so 
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sind wohl unsre sieben-, fünf- vier- und drei-gliedrigen Systeme 

entstanden. 
Da die abgeänderten Nachkommen herrschender Arten grosser 

Sippen diejenigen Vorzüge, welche die Gruppen, wozu sie gehören, 
gross und ihre Ältern herrschend gemacht haben, zu vererben 
streben, so sind sie meistens sicher sich weit auszubreiten und 
mehr oder weniger Stellen im Haushalte der Natur einzunehmen. 
So streben die grossen und herrschenden Gruppen nach im mer 
weiterer Vergrösserung und ersetzen demnach viele kleinere und 
schwächere Gruppen. So erklärt sich auch die Thatsache, dass 
alle erloschenen wie noch lebenden Organismen einige wenige 
grosse Ordnungen in noch wenigeren ({lassen bilden, die alle in 
einem grossen Natur-Sys teme enth::i lten sind. Um zu zeigen, 
wie wenige an Zahl die oberen Gruppen und wie weit: sie in 
der Welt verbreitet sind , ist die Thatsacbe zutreffend, dass die 
Entdeckung Neu-Hollands nicht ein Insekt aus einer neuen KlassP. 
geliefert hat, und dass im Pflanzen-ReichP., wie ich von Dr. Hoo
KER vernehme, nur eine oder zwei kleine Ordnungen hinzuge
kommen sind. 

Im Kapitel über die geologische Aufe inanderfolge habe ich 
nach dem Prinzip , dass im Allgemeinen jede Gruppe während 
des lang-dauernden Modifikations-l>rozcsses in ihrem Charakter 
sehr auseinander gelaufen ist., zu zeigen mich bemühet , woher 
es kommt: dass die ältern Lebenformen oft einigermaassen mittle 
Charaktere zwischen denen der jetzigen Gruppen darbieten. 
Einige wenige solcher alten und mitteln Stamm-Forme.n, welche 
sich zuweilen in nur wenig abgeänderten Nachkommen bis zum 
heutigen Tage erhalten haben, geben zur Bildung unsrer soge
nannten schwankenden oder aherranten Gru ppen Veranlassung. 
Je abirrender eine Form ist , desto grösser muss die Zahl ver
kettender Glieder seyn, welche gänzlich vertilgt worden und 
verloren gegangen sind. Auch dafür, dass die aberranten For
men sehr durch Erlöschen gelitten , haben wir einige Belege ; 
denn sie sind gewöhnlich nur durch einige wenige Arten ver
tr1~ten, uncl auch diese Arten sind gewöhnlich sehr verschieden 
von c> inander , was gleichf'alls auf Erlöschung hinweist. Die 
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Sippen Ornithorhynchus und Lepidosiren z. B. würden nicht we
niger aberrant seyn, wenn sie jede durch ein Dutzend statt nur 
eine oder zwei Arten vertreten wären ; aber solcher Arten
Reichthum ist, wie ich nach mancherlei Nachforschungen finde, 
den aberranten Sippen gewöhnlich nicht zu Theil geworden. Wir 
können, glaube ich, diese Erscheinung nur erklären , indem wir 
die aberranten Formen als Gruppen betrachten, welche, im Kampfe 

• mit siegreichen Mitbewerbern unterliegend, nur noch wenige 
Glieder in Folge eines ungewöhnlichen Zusammentreffens günsti
ger Umstände bis heute erhalten haben. 

Hr. \'VATERHOUSE hat bemerkt,, dass, wenn ein Glied aus einer 
Thier-Gruppe Verwandtscha~ mit einer sehr verschiedenen an
dern Gruppe zeigt , diese Verwandtschaft in den meisten Fällen 
eine Sippen- und nicht eine Art-Verwandtschaft ist. So ist nach 
W ATERHOUSE von allen Nagern die Viscasche * am nächsten mit 
den Beutelthieren verwandt ; aber die Charaktere, worin sie sich 
den Marsupialen am meisten nähert, haben eine allgemeine Be
ziehung zu den Beutelthieren und nicht zu dieser oder jener 
Art im Besondern. Da diese Verwandtschafts-Beziehungen der 
Viscasche zu den Beutelthiercn für wesentliche gelten und nicht 
Folge blosser Anpassung sind, so rühren sie nach meiner Theorie 
von gemeinschaftlicher Ererbung her. Daher wir dann auch u9-
terstellen müssen, entweder dass alle Nager einschliesslich der 
Viscasche von einem sehr alten Marsupialen abgezweigt sind, der 
einen einigermaassen mitteln Charakler zwischen denen aller 
jetzigeu Beutelthiere besessen, oder dass sowohl Nager wie Beu
lelthierc von einem gemeinsamen Stammvater herrühren und 
beide Gruppen durch starke Abänderung seitdem in verschie
denen Richtungen auseinander gegangen sind. Nach beiderlei 
Ansicht müssen wir annehmtm, dass die Viscasche mehr von den 
erblichen Charakteren des alten Stammvaters ,m sich behalten 
habe, als sii mnitliche anderen Nager ; und desshalb zt:igt sie keine 
besonderen Beziehungen zu diesem oder jenem noch vorhandenen 
Beutler , sondern nur indirekte zu allen oder fas t allen Marsu-

" Ob Lagostomus oder L11gidiu111 oder beide g~meint .seycn, ist nicht :r.u.i er-
sehen doch kann sich das oben Gesagte auf be1dt: beziehen. D. l bs. 

' . 28 
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pialen überhaupt, indem sie sich einr.n Theil des Charakters des 
gemeinsamen Urvaters oder eines früheren Gliedes dieser Gruppe 
erhalten hat. Anderseits besitzt nach \V ATERHOUSE's Bemerkung 
unter allen Beutelthieren der Pbascolomys am meisten Ahnlichkeit, 
nicht zu einer einzelnen Art, sondern zur ganzen Ordnung der 
Nager überhaupt. In diesem Falle j edoch ist sehr zu erwarten, 
dass die Äbnlichkeit nur eine Analogie seye, indem der Phasco-

• 
lomys si1:h einer Lebens-Weise anpasste, wie sie Nager besitzen. 
Der ältere DECANDOLLE hat ziemlich ähnliche Bemerkungen hin
siehtlich der aUgemeinen Natur der Verwandtschaft zwischen den 
verschiedenen Pflanzen-Ordnungen gemacht. 

Nach dem Prinzip der Vermehrung und der stufenweisen 
Divergenz des Charakters der von einem gemeinsamen Ahnen ab
stammenden Arten in Verbindung mit der erblichen Erhaltung 
eines 'fheiles des gemeinsamen Charakters erklären sich die aus
serordentlich verwickelten und strahlenfö rmig anseinander-gehen
den Verwandtschaften, wodurch alle Glieder einer Familie oder 
höheren Gruppe miteinander verkettet werden. Denn der ge
meinsame Stammvater einer ganzen Familie von Arten, welche 
jetzt durch Erlöschung in verschiedene Gruppen und Untergrup
pen gespalten ist, wird einige seiner Charaktere in verschiedener 
Art und Abstufung modifizirt allen gemeinsam rnitgetheilt haben, 
und die verschiedenen Arten werden demnc1 ch nur durch Ver
wandtschafts-Linien von verschiedener Länge miteinander ver
bunden seyn , welche in weit älteren Vorgängern ihren Ver
einigungs - Punkt finden, wie es das frühere Bild S. 115 dar
stellt. Wie es schwer ist, die Blutsverwandtschaft zwischen den 
zahlreichen Angehörigen einer alten adeligen Familie sogar mit 
Hilfe eines Stamm"baums zu zeigen, und fast unmöglich es ohne 
dieses Hilfsmittel zu thun, so begreift man auch die manchfaltigen 
Schwierigkeiten, auf welche Naturforscher , ohne die Hilfe einer 
bildlichen Skizze, stossen, wenn sie die verschiedenen Verwandt
schafts-Beziehungen zwischen den vielen lebenden und erlosche
nen Gliedern einer grossen natürlichen Klasse nachweisen wollen. 

Erlöschen hat , wie wir 1m vierten J{apitel gesehen, einen 
grossen Antheil an der Bildung und Erweiterung der Lücken 
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zwischen den verschiedenen Gruppen in jeder Klasse. Wir kön
nen Diess eben so wie die Trennung ganzer Klassen ,•on ein
ander, wie z. B. die der Vögel von allen andern Wirbeltbieren, 
durch die Annahme erklären, dass viele alte Leben formen ganz 
ausgegangen sind , durch welche die ersten Stammältern der 
Vögel vordem mit den ersten Stammältern der übrigen ,virbel
thier-Klassen verkettet gewesen. Dagegen sind nur wenige solche 
Lebenformen erloschen , welche einst die Fische mit den Batra
chiern verbanden. In noch geringerem Grade ist Diess in einigen 
andern Klassen, wie z. B. bei den Krustern der Fall gewesen, 
wo die wundersamst verschiedenen Formen noch durch eine 
lange aber unterbrochene VerwandtschaOs-Kette zusammengehal-

. ten werden. Erlöschung hat die Gruppen nur getrennt , nicht 
gemacht. Denn wenn alle Formen, welche jemals auf dieser 
Erde gelebt haben, plötzlich wieder erscheinen könnten, so würde 
es ganz unmöglich seyn , die Gruppen durch Definitionen von 
einander zu unterscheiden, weil alle durch eben so feine Ab
stufungen, wie die zwischen den geringsten lebenden Varietäten 
sind, in einander übergehen würden ; demungeachtet würde eine 
natürliche Klassifikation oder wenigstens eine natürliche Anord
nung möglich seyn. Wir können Diess ersehen, indem wir un
ser Bild (S. 11 5) umwenden. Nehmen wir an, die Buchstaben 
A bis L stellen 11 silurische Sippen dar , wovon einige grosse 
Gruppen abgeänderter Nachkommen hinterlassen. Jedes l\littel
glied zwischen diesen 11 Sippen und deren Urvater so wie jedes 
Mittelglied in allen Ästen und Zweigen ihrer Nachkommenschaft 
seye noch am Leben, und diese Glieder seyen so fein, wie die 
zwischen den fe insten Varietäten abgestuft . In diesem Falle würde 
es ganz unmöglich seyn, die vielfachen Glieder der verschiedenen 
Gruppen von ihren mehr unmittelbaren Ältern oder diese Ällern 
von ihren alten unbekannten Stammvätern durch Definitionen zu 
unterscheiden. Und doch würde die in dem Bilde gegebene 
natürliche Anordnung ganz gut passen und würden nach dem 
Vererbungs-Prinzip alle von A so wie alle von I herkommenden 
Formen unter sich etwas aemein hnben. An einem Baume kann 

t, 

man diesen und jenen Zweig unterscheiden , obwohl sich beide 
28 • 
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in einer Gahel vereinigen 11nd in Pinander fliessen. \i\1ir könn
ten; wie gesagt , die verschiedenen Gruppen nil;ht defin iren ; aber 
wir könnten Typen oder solche Formen hervorheben, welche llie 
meisten Charaklere jeder Gruppe, gross oder klein, in sich ver
einigten , und so eine allgemeine Vorstellung vom Werthe der 
Verschiedenheiten zwischen denselben geben. Uiess wäre, was 
wir thun müssten~ wenn wir je dahin gelangten , alle Formen 
einer Klasse, die in Zeit und Haum vorhanden gewesen sind, 
zusammen zu bringen. \\'ir werden zwar gewiss nie im Stande 
seyn, eine solche Sam111lung zu machen, demungeachtet aber bei 
gewissen Klassen in die Lag·e kommen , jene Methode zu ver
suchen ; und Mit.NE EowA11os ist noch unlängst in einer vortreff
lichen Abhandlung auf der grossen \'Vichti'gkeit bestanden , sich· 
an Typen zu halten, gleichviel ob wir im Stande sind oder nicht, 
die Gruppen zu trennen und zu u111schrcibcn, zu welchen diese 

Typen gehören. 
Endlich haben wir gesehen, dass Natürliche Züchtung, welche 

aus dern Kampfe um's Dascyn hervorgeht und mit Erlöschung 
und mit Divergenz des Charakters in den vielen Nad1ko111111cn 
einer herrschenden Starn,11-Arl fas t untrennbar verbunden ist, 
jene grossen und allgemeinen Züge in der Verwandtschaft aller 
organischen Wesen und namentlich ihre Sonderung in Gruppen 
und Untergruppen erklärt. \Vir benützen das Element der Ab
stammung bei Klassifikation der Individuen be~er GE;schlechter 
und aller Alters-Abstufungen in einer Art, wenn sie auch nur 
wenige Charaktere miteinander gemein haben ; wir benützen die 
Abstammung bei der Einordnung anerkannter Varietäten, wie 
sehr sie auch von ihrer Stamm-Art abweichen mögen; und ich 
glaube, dass dieses Element der Abstammung das geheime Band 
ist, welches alle Naturforscher unter dem Namen des natürlichen 
Systemes gesucht haben. Da nach dieser Vorstellung das natür
liche System, so weit es ausg·el'übrt werden kann , genealogisch 
geordnet ist und es die Verschiedenheits-Stufen zwischen den 
Nachkommen gemeinsamer Ältern durch die Ausdrücke Sippen, 
Familien, Ordnungen u. s. w. bezeichnnt , so begreifen wir die 
Regeln, welche wir bei unsrer Klassifikation zu befolgen veran-
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Jasst sind. Wir begreifen, warum wir manche Ähnlichkeit weit 
höbet als andre zu werthen haben; warum wir mitunter rudi
mentäre oder nutzlose oder andre physiologisch unbedeutende 
Organe anwenden dürfen; warum wir bei Vergleichung der einen 
mit der andern Gruppe !'naloge oder Anpassungs-Charaktere ver
werfen, ol.lwohl wir dieselben innerhalb der nämlichen Gruppe 
gebrauchen. Es wi1·d uns klar, warum wir alle lebenden und 
erloschenen Formen in ein grosses Sys tem zusammen ordnen 
können, und warum die verschiedenen Glieder jeder Klasse in 
der verwickeltesten und nach alle n Richtungen verzweigten \Veise 
miteinander verkettet sind. \Vir werden wahrscheinlich niemals 
das verwickelte Verwandtschafts-Gewebe zwist:hen den Gliedern 
einer IHasse entwirren ; wenn wir jedoch einen einzelnen Ge
genstand in's Auge fassen und nicht nach irgend einem unbe
kannten Schöpfungs-Plane ausschauen, so dürfen wir holft'n, 
sichere aber langsame Fortschritte zu machen. 

Morph o I o gi e.) Wir haben gesehen , dass die Glieder 
einer Klasse, unabhängig von ihrer Lebens- \V eise, einander im 
allgemeinen Plane ihrer Organisation gleichen. ·Diese Überein
stimmung wird oft mit dem Ausdrucke »Einheit des Typus« be
zeichnet ; oder man sagt, die verschiedenen Th eile und Org·ane 
der verschiedenen Spezies einer Klasse seyen einander homolog. 
Der ganze Gegenstand wird unter dem Namen Morphologie zu
sammen begriffen. Diess ist der interessanteste Theil der Natur
geschichte und kann deren wahre Seele genannt werden. \Yas 
kann es sonderbareres gehen , als dass die Greifhand des Men
sche n, der Grabfuss des Maulwurfs, das Rennbei n des Pferdes, die 
Ruderflosse der Seeschildkröte und !)er Flügel der Flederrnaus nach 
demselben Model gearbeitet sind und gleiche l{nochcn in der näm
lichen gegenseitigen Lage entha-lten. GEOFFllOY SAtNT-Hn.AtnE hat 
bf'harrlich an der grossen \•Vichtigkeit der wechselseitigen Ver
bindung der Theile in hom ologen Organen festgehalten ; die 
Theile mögen in fast allen Abstufungen der Form und Grösse 
abtindern , aber sie bleiben fest in derselben \Veise miteinander 
verlrnndcn. So finden wir z. B. die l\nochcn des Ohcr- und des 
Voreier-Arms oder des Ober· tmd Unter-Schenkels nie aus ihrer 
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Verbindung gerissen. Daher kann 111an dem homologen Knochen 
in weit verschiedenen Thieren denselben Namen geben. Dasselbe 
grosse Gesetz ~ritt in der Mund-Bildung der Insekten hervor. 
\Vas kann verschiedener seyn, als die unermesslich lange spirale 
Saugröhre eines Abend-Schmetterlings, der sonderbar zurück
gebrochene Rüssel einer \Vanze und die grossen Hörner eines 
Hirschkäfers? Und doch werden alle diese zu so ungleichen 
Zwecken dienenden Organe durch unendlich zahlreiche Modifika
tionen der Oberlippe, der Kinnbacken und zweier Paare Kinnladen 
gebildet. Analoge Geset.ze herrschen in der Zusammensetzung 
des l\'lundes und der Glieder der Kruster. Und eben so ist es 
mit den Blüthen der Pflanzen. 

Nichts hat weniger , Aussicht auf Erfolg, als ein Versuch 
diese Ähnlichkeit des Bau-Planes in den Gliedern einer lflasse 
mit Hil fe der Nützlichkeits-Theorie oder der Lehre von den end
lichen Ursaühen zu erklären. Die Hoffnungslosigkeit eines sol
chen Versuches ist von OwEN in seinem äusserst interessanten 
\Verke ,,Nature of' limbs« ausdrücklich anerkannt worden. Nach 
der gewöhnlichen Ansicht von der selbstständigen Schöpfung 
einer jeden Spezies lässt sich nur sagen, dass es so ist, und dass 
es dem Schöpfer gefallen hat jedes Thie1· und jede Pflanze so 
zu machen. 

Dagegen ist die Erklärung handgreiflich nach der Theorie 
der Natürlichen Züchtung durch Häufung aufeinander-folgender 
geringer Abänderungen, deren jede der abgeänderten Form eini
germaassen nützlich ist : welche aber in Folge der Wechselbe
ziehungen des Wachslhums oft auüh andre Theilc der Organi
sation mit berühren. Bei Abänderungen dieser Art wird sich 
nur wenig oder gar keine Neigung zu Änderung des ursprüng
lichen Bau-Plans oder zu Versetzung der Theile zeigen. Die 
Knochen eines Beines können in jeder Grösse verlängert oder 
verkürzt, sie können stufenweise in dicke Häute eingehüllt wer
den , um ein Ruder zu bilden; oder ein mit einer Binde-Haut 
zwischen den Zehen versehener Fuss (Schwimmf uss) kann alle 
seine l( nochen oder gewisse Knochen bis zu irgend ~inem :Maasse 
Ycrl~ngern und die Binde-Haut in gleichem Verhältniss vergrössern, 
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so dass er als Flügel zu dienen im Stande ist : und doch ist unge
achtet ~1 ller so bedeutender Abänd erungen keine Neigung zu 
einer Änderung der l(nochen-Bestandtheile ;1n sich oder zu einer 
andern Zusammenfügung derselben vorhanden. \Venn wir unter
stellen , dass der alte Stammvater oder Urtypus, wie man ihn 
nennen kann, aller Säugthiere seine Beine, zu welchem Zwecke 
sie auch bestimmt gewesen seyn mögen, nach dem vorhandenen 
allgemeinen Plane gebildet hat te, so werdP.n wir sofort die klare 
Bedeutung der homologen Bildung der Beine in der ganzen Klasse 
begreifen. \Venn wir f'erner hinsichtlich des Mundes der Insekten 
einfach un terstellen , dass ihr gemeinsa mer Stam mvater eine 
Oberlippe, Kinnbacken und zwei Paar Unterkiefer vielleicht von 
sehr einfacher Form besessen , so wird Natürlirhe Züchtung auf 

• 
irgend 1•ine ursprünglich erschaffene Form wirkend vollkommen 
zur Erklär ung der unendlichen Verschiedenheit in den Bildungen 

und Verr ichtung·en des Mundes der Insekten genügen. Demun
geachtet ist es hegreinich , dass das ursprünglich gemeinsame 
Muster eines Organes allmählich ganz verloren gehen kann, seye 
es durch Atrophie und endliche vollständige Resorption gewisser 
Bestancltheile, oder durch Verwachsung einiger Theile, oder durch 
Verdoppelung oder Vervielfä ltigung andrer : Abiinderungen, die 
nach unsrer Erfah rung alle in den Grenzen der Möglichkeit lie
gen. Nur in den Ruderfüssen gewisser ausgestorbner Eidechsen 
(khthyosaurus) und in den Theilcn des Saugmundes gewisser 
lfrustcr scheint der gemeinsame Grund pla n bis zu einem gewis
sen Grade verwischt zu seyn. 

Ein andrer Zweig der Morphologie beschäftigt sich mit der 
Vergleichung, nicht des niitnlichen Theilt>s in verschiedenen Glie
dern einer Klnsse sondern der verschiedenen Theile oder Or-

' gane eines ni:lmlichen Individuums. Die meisten Physiologen 
glauben , dass die I<nochen des Schädels homolov:* - cl . h. in 
Zahl und bcziehungsweiser Lage übereinstimmend - seyen mit 

~ Zu Bezeichnung der Obereinstinunung von Organen eines niimlichen 
Individuums miteinn111ler lrnhen wir den l\usdruck „homony111" angewendet, 
indem wir Homologien nur bei Vergleichung verschiedener Thier·A.~tcn nn-
nehmen (Morphologische Studien S. 410), P. Ubs, 
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den Knochen - Elementen einr r gewissen Anzahl \Virbel. Die 
vorderen und die hinteren Gliedmaassen eines jeden Thieres in 
den Kreisen der ,virbel- und der Kerb-Thiere sind offenbar ho
molog zu einander. Dasselbe Gesetz bewährt sich auch bei Ver
gleichung der wunderbar zusammengesetzten Kinnladen mit den 
Beinen der l<ruster. Fast Jedermann weiss, dass in einer Blume 
die gegenseitige Stellung der Kelch- und der I<ronen-Bläller und 
der Staubfäden und Staubwege zu einander eben so wie deren 
innere Struktur aus der Annahme erklärbar werden , dass es 
metarnorphosirte spiralständige Blätter seyen. Bei monströsen Pflan
zen sehen wir nicht selten d~n direkten Beweis von der Mög
lichkeit der Umbildung eines dieser Organe in's andere. Auch 
bei embryonischen Krustazeen u. a. Thieren erkennen wir so 
wie bei den Blüthen, dass Organe, die im reifen Zustande äus
serst verschieden von einander sind, auf ihren ersten Entwicke
lunf!s-Stufen einander ausserordentlich gleichen. 

Wie unerklärbar sind diese Erscheinungen nach der ge
wöhnlichen Ansicht von der Schöpfung! \Varum ist doch das 
Gehirn in einen aus so vi elen und so aussergewöhnlich geordneten 
Knochen-Stücken zusammengesetzten ((asten eingeschlossen! Wie 
OWEN bemerkt, kann der Vortheil, welcher aus einer der Trennung 
der Theile entsprechenden Nachgiebigkeit des Schädels für den 
Geburts-Akt bei den Säugthieren entspringt, keinenfalls die näm
liche Bildungs-Weise desselben bei den · Vögeln erklären. Oder 
warum sind den Fledermäusen dieselben Knochen wie den übri
gen Säugthieren zu Bildung ihrer Flügel anerschaffen worden, 
da sie dieselben doch zu gänzlich verschiedenen Zwecken ge
brauchen? Und warum haben Kruster mit einem aus zahlreiche
ren Organen-Paaren zusammengesetzten Munde in gleichem Ver
hältnisse weniger Beine , oder umgekehrt die mit mehr Beinen 
versehenen weniger Mund-Theile? Endlich, warum sind die Kelch
und Kronen-Blätter, die StaubgeFässe und Staubwege einer Blüthe, 
trotz ihrer Bestimmung zu so gänzlich verschiedenen Zwecken, 
alle nach demselben Muster gebildet? 

Nach der Theorie der Natürlichen Züchtung können wir alle 
diese Fragen genügend beantworten. Bei den Wirbelthieren 
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sehen wir eine Reihe innerer Wirbel gewisse Fortsätze und An
hänge entwickeln ; bei den Kerbthieren ist der Körper in eine 
Reihe Segmente mit äusseren Anhängen geschieden ; und bei den 
Pflanzen sehen wir die Blätter auf eine Anzahl über einander 
folgender Umgänge einer Spirale regelmässig vertheilt. Eine 
unbegrenzte \,Viederholung desselben Theiles oder Organes ist, 
wie ÜWEN bemerkt hat, das gemeinsame AUribut aller niedrig 
oder wenig modifizirten Formen*; daher wir leicht annehmen 
können, der unbekannte Stammvater aller Wirbelthiere habe 
viele Wirbel besessen, der aller Kerbthiere viele Körper-Secr-" . 
mente und der der Blütben-Pflanzen viele Blatt-Spiralen. Wir ha-
ben ferner gesehen, dass Theile, die sich oft wiederholen, sehr 
geneigt sind, in Zahl und Struktur zu variiren; daher es ganz 
wahrscheinlich ist, dass Natürliche Züchtung mittelst lange fort
gesetzter Abänderung eine gewisse Anzahl der sich oft wieder
holenden ähnlichen Bestand theile des Skelettes ganz verschiede
nen Bestimmungen angepasst habe. Und da das ganze l\laass 
der Abänderung nur in unmerklichen Abstufunge n bewirkt wor
den, so dürfen wir uns nicht wundern , in solchen Theilen oder 
Organen noch einen gewissen Grad fundamentaler Ähnlichkt>it 
nach dem strengen Erblichkeits-Prinzip zurückbehalten zu finden. 

In der gros.sen Klasse der Mollusken lassen• sich zwar Ho
mologie'n zwischen 'fhr ilen verschiedener Spezies, aber nur we
nige Reihen - Homologie'n nachweisen, d. h. wir sind selten im 
Stande zu sagen , dass ein Theil oder Organ mit einem andern 
im nämlichen Individuum homolog seye. Diess lässt sich wohl 
erklärt'n , weil wir nicht einmal br i den untersten Gliedern des 
\,Veichthie1:-Kreises solche unbegrenzte Wiederholung einzelner 
Theile wie in den übrigen grossen IOassen des Thicr- und Pflan
zen-Reiches fi nden. 

Die Naturforscher stellen die Schi:idel oft als eine 'Reihe me
tamorphosirter Wirbel , die Kinnladen der I<rabben als metamor
phosirte Beine, die Staubgefässe und Staubwege der Blumen als 
rnctamorpbosirte Blätter dar ; doch würde es, wie Prof. HuxLEY 

• Diese und verwandte Fragen sind in unsern Morphologischen Studien 
viel erschöpfender entwickelt worden, als von OwBN. D. tlbs. 
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be111crkt hat, wahrscheinlich richtiger seyn zu sagen , Schädel 
• 

wie \Virbel, Kinnladen wie Beine u. s. w. seyen nicht eines aus 
dem andern , sondern beide aus einem gemeinsamen Elemente 
entstanden. Inzwischen gebrauchen die Naturforscher jenen Aus
druck nnr in bildlicher ,v eise, indem sie weit von der Meinung ent
fernt sind, dass Primordial-Organe irgend welcher Art - ,virbel 
im einen und Beine im andern Falle - während einer langen 
Reihe von Generationen wirklich in Schädel und Kinnladen m11-
ge bildet worden seyen. Und <loch ist der Anschein, dass eine 
üerartige Modifikation stattgefunden habe, so vollkommen, dass 
dieselben Naturforscher schwer vermeiden können, eine diesem 
letzten Sinne entsprechende Ausdrucks - Weise zu gebrauchen. 
Nach meiner eignen Anschauungs- \'Veise aber sind jene Aus
drücke in der Thal nur wörtlich zu nehmen, um die wunderbare 
Erscheinung zu erkl:lren , dass die Kinnladen z. B. eines Krab
ben zahlreiche Merkmale an sich tr::tgen, welche dieselben wahr
scheinlich geerbt haben müssten, soferne sie wirklich während 
einnr langen Generationen-Reihe durch allmähliche Metamorphose 
aus Beinen oder sonstigen einfachen Anhängen entstfmden wären. 

Embryo 1 o g i e ). Es ist schon gelegentlich bemerkt wor
den, dass gewisse Organe, welche im reifen Alter der Thiere 
sehr verschieden gebildet und zu ganz abweichenden Diensten 
bestimmt sind , sich im Embryo ganz ähnlich sehen. Eben so 
sind die Embryonen verschiedener Thiere derselben Klasse ein
ander oft sehr ähnlich, wofür sich ein besserer Beweis nicht an
führen lässt, als die Versicherung VON BAER's, die Embryonen von 
Säugthieren , Vögeln, Eidechsen, Schlangen und wahrscheinlich 
auch Schildkröten seien sich in der ersten Zeit im Ganzen sowohl 
als in der Bildung ihrer einzelnen Theile so ahnlich, dass man 
sie nur an ihrer Grösse unterscheiden könne. Ich besitze 
zwei Embfyonen in Weingeist aufbewahrt, deren Namen ich bei
zuschreiben vergessen habe, und nun bin ich ga nz ausser Stand 
zu sagen, zu welcher Klasse sie gehören. Es können Eidechsen 
oder kleine Vögel oder sehr junge Säuglhiere seyn, so vollslän
oig ist die Ähnlichkeit in der Bildungs - )V eise von Kopf und 
Rumpf dieser Thiere, und die Extremitäten fehlen noch. Aber 
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11Uch wenn sie vorhanden wären , so würden sie auf ihrer er
sten Entwickelungs-Stufe nichts beweisen; denn die Beine der 
Eidechsen und Säugthiere, die Flügel und Beine der Vögel nicht 
weniger als die Hände und Füsse des .Menschen: alle entspringen 
aus der nämlichen Grundform. - Die \Vurm - förmigen Larven 
der Motten, Fliegen, Käfer u. s. w. ·gleichen einander viel mehr, 
als die reifen Insekten. In den Larven verriith sich noch die 
Einförmigkeit des Embryo's; das reife Insekt ist den speziellen 
Lebens-Bedingungen angepasst. Zuweilen gebt eine Spur der 
embryonischen Ähnlichkeit noch in ein spätres Alter über; so 
gleichen Vögel derselben Sippe oder nahe verwandter Genera ein
ander oft in ihrem ersten und zweiten Jugend - Kleide : alle 
Drosseln z. B. in ihre111 geflecktPn Gefieder. In der Katzen- Fa
milie sind die meisten Arten gestreift oder streifenweise gefleckt; 
unrl solche Streifen sind auch noch am neu-geborn~n Jungen rles 
Löwen vorhanden. Wir sehen zuweilen, aber sel ten: auch etwas 
der Art bei Pflanzen. So sind die Embryonal-Blätter des Ulex 
und die ersten Blätter der neu holländischen Acacien , welche 
später nur noch Phyllodien hervorbringe,n, zusammengesetzt oder 
gefiedert, wie die gewöhnlichen Leguminosen-Blätter. Diejenigen 
Punkte der Organisation, worin die Embryonen ganz verschie
dener Thiere einer und derselben l{lassc sich gegenseitig glei
chen, haben oft keine unmittelbare Beziehung zu ihren Existenz
Bed ino-uncren. Wir können z. B. nicht annehmen , dass in den t:) t:) 

Embryonen der \iVirbelthiere der eigenthüniliche Schleifen-artige 
Verlauf der Arterien nächst den Kiemen-Schlitzen des Halses mit 
<lcr Ahnlichkeit der Lebens- Bedingungen in Zusammenhang stehe 
i111 J·uno-en Säuo-thiere das im l\1utterleibe ernährt wird, wie im 

t:) t:) ' 

Vogel, welcher dem Eie entschliipf't , und im Frosche , <ler skh 
im Laiche unter \iVasser entwickelt. ,v ir haben nicht mehr 
Grund, an einen solchen Zusammenhang zu glauben, nls anzuneh
men , dass die Übereinstimmung der J{nochen in der Hand des 
Menschen, im Flügel einer Fledermaus und i111 Ru<lcrf ussc ei ner 
Schildkröte mit einer Übereinstimmung der äussern Lebens-Be
dingungen in Verbindung stehe. Nienrnnd denkt , dass die 
Streifen an dem jungen Löwen oder die Fkrken an der 
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•1unrren Schwarzrlrossel (Amsel) diesen Thieren niilzen oder mit 
• t:> 

den Lebens-Bedingungen im Zusammenhang stehen, welchen sie 

ausgesetzt sind. 
Anders verhält sich jedoch die Sache, wenn ein Thier wäh

rend eines Theilcs seiner Embryo - Laufbahn thätig ist und fü r 
sich selbst zu sorge n hat. Die Periode dieser Tbiiligkeil kann 
früher oder kann später im Leben kommen ; doch, wann immer sie 
kommen mag, die Anpassung der Larve an ihre Lebens - Bedin
dungen ist ehen so vollkommen und schön, wie die des reifen 
Thieres an die seinige. Durch derartige eigentl_1ümliche 'Anpas
sungen wird dann auch zuweilen die Ahnlichkeit der thätigen 
Larven oder Embryonen einander verwandter Thiere schon sehr 
verdunkelt ; und es liessen sich Beispiele anführen, wo die 
Larven zweier Arten und sogar Arten-Gruppen eben so sehr oder 
noch mehr YOn einander verschieden si nd, als ihre reifen Ältern. 
In den meisten Fällen jedoch gehorchen auch die t!Jätigen Larven 
noch mehr und weniger dem G1•setze der embryonalen Ähnlich
keit. Die Cirripeden liefern ein1·n guten Beleg dafür: selbst der 
berühmte CuvIER erkannt~ nicht, dass dieselben Kruster seyen; 
aber schon ein Blick auf ihre Larven verräth Diess in unver
kennbarer Weise. Uhd ebenso haben die zwei Haupt-Abtheilungen 
der Cirripeden, die gestielten und die sitzenden, welche in ihrem 
äusseren Ansehen so sehr von einander abweichen, Larven, die 
in allen, ihren Entwickelungs-Stufen kaum unterscheidbar sind. 

Während des Verlaufes se iner Entwickelung steigt der Em-
' bryo gewöhnlich in der Orga nisation: ich gebrauche diesen Aus-

druck, obwohl ich weiss, dass es kaum möglich ist., genau anzu
geben, was unter höherer oder tieferer Organisa tion zu verstehen 
seye. Niemand wird wohl bestreiten , dass der Schmetterling 
höher organisirt seye als die Raupe. In einigen Fallen jedoch, 
wie bei parasitischen Ifrustern , sieht man allgemein das reife 
Thier für tiefer - stehend als die Larve an. Ich beziehe mich 
wieder auf die Cirripeden. Auf ihrer ersten Stufe hat rlie Larve 
drei Paar Füsse, ein sehr ein faches Auge und einen Rüssel
förmigen Mund , womit sie reichliche Nahrung auf nimmt ; denn 
sie wächst sehne)) an Grösse zu. Auf der zweiten Stufe, dem 
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Raupen - Stande des Schmetterlings entsprechend , hat sie sechs 
Paar schön gebauter Schwimmfüsse, ein Paar herrlich zusammen
gesetzter Augen und äusserst zusammengesetzte Fühler, aber einen 
geschlossenen .Mund , der keine Nahrung auf nehmen kann ; ihre 
Verrichtung auf dieser Stufe ist, einen zur Befestigung und zur 
letzten Metamorphose geeigneten Platz mittelst ihres wohl-entwickel
ten Sinnes-Organes zu suchen und mit ihren mächtigen Schwimm
,verkzeugen zu erreichen. \>\1 enn diese Aufgabe erfüllt ist , so 
bleibt das Thier lebenslänglich an seiner Stelle befestigt ; seine 
Beine verwandeln sich in Greif-Organe; es bildet sich ein wohl 
zusammengesetzter Mund aus : aber es hat keine Fühler und 

~ ' ' 
seine beiden Augen haben sich jetzt wieder in einen kleinen 
und ganz einfachen Augenfleck verwandelt. In diesem letzten 
und vollständigen Zustande kann man die Cirripeden als höher 
oder als tiefer organisirt betrachten , als sie im ~arven -Stande 
gewesen sind. In einigen ihrer Sippen jedoch entwickeln sich 
die Larven entweder zu Hermaphroditen von der gewöhnlichen 
Bildung, oder zu (von mir so genannten) komplementären l'ttann
chen: und in di esen letzten ist die Entwickelung gewiss zurück
geschritten; denn sie bestehen in einem blossen Sack mit kurzer 
Lebens-Frist , ohne .Mund , Magen oder andres wichtiges Organ, 

das der Reproduktion ausgenom men. 
\i\1ir sind so sehr gewöhnt, Struktur-Verschiedenheiten zwi

schen Embryonen und erwachsenen Organismen zu sehen und 
ebenso eine gTosse Ähnlichkeit zwischen den Embryonen weit 
verschiedener Thicre derselben Klasse zu finden , dass man sich 
versucht fühlt , diese Erscheinungen als nolhwcndig in gewisser 
V'i eise zusammentrelfo11d mit der Entwickelung zu betrachten. 
Inzwischen ist doch kein Grund einzusehen , warum der Plan 
z. B: zum Flügel der Fledermaus oder zum Ruder der Seeschild
kröte nach all en ihren. Theilen in anO"emessener Proportion nicht 

t:, • 

schon im Embryo entworfen worden seyn soll , sobald nur irgend 
eine Struktur in demselben sichtbar wurde. Und iu einigen gnn
zen Thier-Gruppen sowohl nls in gewissen Gliedern andrer Grup
pen weicht der Embryo zu keiner Zeit seines Lebens weit vom 
Erwachsenen ab· - daher ÜWEN in Bezug auf die Sepien be-, 
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merkt hat : »da ist keine Metamorphose; der Cephalopoden - Cha
rakter ist deutlich schon weit früher als die Theile des Embryo's 
vollständig sind ((, und in Bezug· auf die Spinnen: »da ist nichts, 
was die Benennung Metamorphose verdiente(( , Die Insekten-Lar
ven , mögen sie nun thätig und den verschiedenartigsten Dien
sten angepasst oder unthätig von ihren Ältern gefüttert oder 
mitten in die ihnen angemessene Nahrung hineingesetzt wer
den, so haben doch alle eine ähnliche wurmförmige Entwicke
lungs-Sture zu durchlaufen ; nur in einigen wenigen Fällen ist, • 
wie bei Aphis nach den herrlichen Zeichnungen HuxLEv's zu ur
theilen , keine Spur eines wurmförmigen Zustandes zu finden*. 

Wie sind aber dann diese verschiedenen Erscheinungen der 
Embryologie zu erklären ? - namentlich die sehr gewöhnliche 
wenn auch nicht allgemeine Verschiedenheit der Organisation des 
Embryo's und des Er wachsenen ? - die ausserordentlich weil 

auseinanderlaufende Bildung und Verrkhtung von anfangs ganz 
ähnlichen Theilen eines und desselben Embryos ? - die fast 
allgemeine obschon nicht ausnahmslose Ähnlichkeit zwischen Em
bryonen verschiedener Spezies einer ]{lasse ? - die besondre 

· Anpassung der Struktur des Embryo's an seine Existenz- Bedin
gungen bloss in dem Falle, dass er zu irgend einer Zeit thätig 
ist und für sich selbst zu sorgen hat ? - die zuweilen anschei
nend höhere Organisation des Embryo's, als des reifen Thieres, 
in welches er übergeht ? Ich glaube , dass sich alle diese Er
scheinungen auf folgende Weise aus der Annahme einer Abstam
mung mit Abänderung erklären lassen. 

Gewöhnlich unterstellt man, vielleicht weil l\tonstrositäten sich 
oft schon sehr früh am Embryo zu zeigen beginnen; dass geringe 
Abänderungen nothwendig in einer gleichmässig frühen Periode 
des Embryos zum Vorschein kommen. Doch haben wir dafür 
wenig Beweise, und der Anschein spricht sogar für das Gegen
theil ; denn es ist bekannt , dass die Züchter von Rindern, Pfer
den und verschiedenen Thieren der Liebhaberei erst eine ge-

" Ich denke, dass Diess bei allen Insecta ametabola ohne unthätigen 
Zustand der Fall ist'? D Üb • s. 
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wisse Zeit nac~ der Geburt des jungen Thieres zu sagen im 
Stande sind , welche Form oder Vorzüge es schliesslicb zeigen 
wird. Wir sehen Diess deutlich bei unsern Kinrlern ; wir können 
nicht immer sagen, ob die I<inder von schlanker oder gedrunge
ner Figur seyn oder wie sonst genau aussehen werden. Die 
Frage ist nicht: in welcher Lebens-Periode eine Abänderung ver
ursacht, sondern in welcher sie vollkommen entwickelt seyn wird. 
Die Ursache kann schon gewirkt haben und hat nach meiner Mei
nung gewöhnlich gewirkt, ehe sich der Embryo gebildet hat; und 
die Abänderung kann davon herkommen, dass das männliche oder 
das weibliche Element durch die Lebens - Bedingungen berührt. 
worden ist, welchen die Ältern oder deren Vorgänger ausgesetzt 
gewesen sind. Demungeach tet kann die so in sehr früher Zeit 
und selbst vor der Bildung· des Embryos veranlasste V\lirkung 
erst spät im Leben her vortreten , wie z. B. auch eine erbliche 

Krankheit, die dem Alter angehört, von dem reproduktiven Ele
mente eines der Ältern auf die Nachkommen übertragen, oder 
die Hörner-Form eines Blendlings aus einer lang- und einer kurz
hörnigen Rasse von den Hörnern der beiden Ältern bedingt 
wird. Für das Wohl eines sehr jungen Thieres, so lange es 
noch im Mutterleibe oder im Ei eingeschlossen ist oder von seinen 
Ältern genährt und geschützt wird, muss es hinsichtlich der mei
sten Charaktere ganz unwesentlich seyn, ob t:S dieselben etwas 

1 

früher oder später im Leben erlangt. Es würde z. B. für einen 
Vogel, der sich sein Futter am besten mit einem langen Schnabel 
verschaffte, gleichgültig seyn, ob er die entsprechende Schnabel
Länge schon bekömmt, so lange er noch von seinen Ältern gefüttert 
wird, oder nicht. Daher , schliesse ich, ist es ganz möglich, dass 
jede der viden nacheinander-folgenden .Modifikationen; wodurch 
eine Art ihre gegenwärtige Bildung erlangt hat , in einer nicht 
sehr frühen Lebens - Zeit eingetreten seye; und einige direkte 
Belege von unseren Hausthieren unterstützen diese Ansicht. In 
anderen Fiillen aber ist es ebenso möglich, dass alle oder die 
meisten dieser Umbilduno-en in einer sehr frühen Zeit hervorge-

" treten sind. 
Ich habe im ersten Kapitel behauptet, dass einige \iVahr-
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scheinlichkeit vorhanden ist, dass eine Abänderung: die in irgend 
welcher Lebens-Zeit der Altern zum Vorschein gekommen , sich 
auch in gleichem Alter wi eder beim Jungen zeige. Gewisse Ab
änderungen können nur in sich entsprechenden Altern wieder er
scheinen, wie z. B. die Eigenthümlichkeiten der Raupe oder der 
Puppe des Seidenschmetterlingß, oder der Hörner des fa~t aus
gewachsenen Rindes. Aber auch ausserdem möchten , soviel zu 
ersehen : Abänderungen, welche einmal früher oder später im 
Leben ein~etreten sind , zum '1Viedererscheinen im ent.sprechen
den Alter des Nachkommen geneigt seyn. Ich bin weit ent
fe rnt zu glauben , dass Diess unabänderlich der Fall ist, und 
könnte selbst eine gute Anzahl von Beispielen anführen, wo Ab
änderungen (im weitesten Sinne des Wortes genommen) im Kinde 
früher als in den Ältern eingetrelen sind. 

Diese zwei Prinzipien , ihre Richtigkeit zugestanden, werden 
alle oben aufgezählten Haupt- Erscheinungen in der Embryologie 
erklären. Doch, sehen wir uns zuerst nach einigen analogen 
Fällen bei unseren Hausthier-Varietäten um. Einige Autoren , die 
über den Hund geschrieben, behaupten der Windhund untl der 
Bullenbeisser seyen , wenn auch noch so verschieden von Aus
sehen , in der Thal sehr nahe verwandte Varietäten, wahrschein
lich vom nämlichen wilden Stamme entsprossen. Ich war daher 
begierig zu erfahren , wie weit ihre neu-geworfenen Jungen von 
einander abweichen. Züchter sagten mir , dass sie beinahe 
eben so verschieden seyen , wie ihre Ältern ; und nach dem 
Augenschein war Diess auch ziemlich der Fall. Aber bei wirk
licher Ausmessung der alten Hunde und der 6 Tage . alten Jungen, 
fand ich , dass diese letzten noch nicht ganz die abweichenden 
Maass - Verhältnisse angenommen hatten. Eben so vernahm ich, 
dass die Fiillen des Karren- und des Renn Pferdes eben so sehr 
wie die ausgewachsenen Thiere von einander abweichen , was 
mich höchlich wunderte, da es mir wahrscheinlich gewesen , dass 
die Verschiedenheit zwischen diesen zwei Rassen lediglich eine Folge 
der Züchtung im Zähmungs-Zutande seye. Als ich demnach sorg
fältige Ausmessungen an der Mutter und dem drei Tage alten 
Füllen eines Renners und eines Karren-Gauls vornahm , so fand 
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ich, dass die Füllen noch keinesweges die ganze· Verschieden
heit in ihren Maass-Verhältnissen besassen. 

Da es mir erwiesen scheint, dass die verschiedenen Haus
tauben - Rassen von nur einer wilden Art herstammen , so ver
glich ich junge Tauben verschiedener Rassen 12 Stunden nach 
dem Ausschlüpfen miteinander ; ich mass die Verhältnisse (wo
von ich die Einzelnheiten hier nicht mittheilen will) zwischen dem 
Schnabel, der Weite des Mundes, der Länge der Nasenlöcher 
und des Augenlides, der Läufe und Zehen sowohl beim wilden 
Stamme, als bei Kröpfern, Pfauen-Tauben, Runt- und Barb-Tauben 
(S. 27) , Drachen- und Boten - Tauben und Purzlern. Einige von 
diesen Vögeln weichen im reifen Zustande so ausserordentlich 
in der Länge und Form des Schnabels von einander ab , dass 
man sie, wären sie natürliche Erzeugnisse, zweifelsohne in ganz 
verschiedene Genera bringen würde. Wenn man aber die Nest
linge dieser verschiedenen Rassen in eine Reihe ordnet , so er
scheinen die Verschiedenheiten ihrer Proportionen in den ge
nannten Beziehungen , obwohl man die meisten derselben noch 
von einander unterscheid,m kann , unvergleichbar gering<'r , als 
in den ausgewachsenen, Vögeln. Einige char'akteristische Dill'erenz
Punkte cler Alten, wie z. B. die Weite des .l\'lundspall'es, sind an 
den Jungen noch kaum zu entdecken. Es war nur eine merk~ 
würdige Ausnahme von dieser Regel , indem die Jungen des 
kurzstirnigen Purzlers von den Jungen der wilden Felstaube und 
der andren Rassen in allen Maass-Verhältnissen fast genau eben
so verschieden waren, wie im erwachsenen Zustande*. 

Die zwei oben aufgestellten Prinzipien scheinen mir diese 
1'hatsachen in Bezug auf' die letzten Embryo - Zustände unsrer 
zahmen Varietäten zu erklären. Liebhaber wählen ihre Pferde, 
Hunde und Tauben zur Nachzucht aus, wann sie nahezu aus
gewachsen sind. Es ist ihnen gleichgültig, ob die verlangten 
Bildunoen und Eioenschaften früher oder später im Leben zum 

b b 

Vorschein kommen, wenn nur das ausgewachsene Thier sie be-

" Das ist wohl insoferne nicht wörtli ch zu nehmen, als ja die J11nge11 
der andern Rassen noch nicht so wie im Alter verschieden waren. D. Übs. 

29 
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sitzt. Und die eben mitgetheilten Beispiele insbesondre von den 
Tauben scheinen zu zeigen , dass die charakteristischen Ver- ' 
schiedenheilen , welche den Werth einer jeden Rasse bedingen 
und durch künstliche Züchtung gehäuft worden sind , gewöhnJjch 
nicht in früher Lebens-Periode zum Vorschein gekommen und 
somit auch erst in einem entsprechenden späteren Lebens -Alter 
auf den Nachkommen übergingen. Aber der Fall mit dem kurz
stirnigen Purzler , welcher schon in einem Alter von zwölf Stun
den seine eigenthümlichen Maass - Verhältnisse besitzt, beweist, 
dass Diess keine allg·emeine Regel ist ; denn hier müssen die 
charakteristichen Unterschiede entweder in r.iner frühern Periode 
als gewöhnlich erschienen seyn , oder wenn nicht, so müssen 
die Unterschiede statt in dem entsprechenden in einem früheren 
Alter vererbt worden ·seyn. 

Wenden wir nun diese Erscheinungen und die zwei obigen 
Prinzipien, die, wenn auch noch nicht erwiesen, doch einiger
maassen wahrscheinlich sind , auf die Arten im Natur- Zustande 
an. Nehmen wir eine Vogel-Sippe an , die nach meiner Theorie 
von irgend einer gemeinsamen Stamm-Art herkommt, und deren 
verschiedenen neuen Arten durch Natürliche Züchtung in Überein
stimmung mit ihren verschiedenen Lebens-Weisen modifizirt wor
den sind. Dann werden in Folge der vielen successiven kleinen 
Abänderungs - Stufen, welche in späterem Alter. eingetreten sind 
und sich in entsprechendem Alter weiter vererbt haben, die Jun
gen aller neuen Arten unsrer unterstellten Sippe sich einander 
offenbar mehr zu gleichen geneigt seyn , als es bei den Alten 
der Fall, gerade so wie wir es bei den Tauben gesehen haben. 
Dehnen wir diese Ansicht auf ganze Familien oder selbst Klassen 
aus. Die vordern Gliedmaassen z. B., w"lrhe der Stamm-Art als 
Beine gedient, mögen in Folge lang-währender .Modifikation bei 
einem Nachkommen zu den Diensten der Hand, bei einem andern 
zu denen des Ruders und bei einem Dritten zu solchen des 
Flügels angepasst worden seyn : so werden nach den zwei obi
gen Prinzipien, dass nämlich jede der successiven Modifika
tionen in einem späteren Alter entstand und sich auch erst in 
einem entsprechenden späteren Alter vererbte, die vordern Glied-



Seite 466

451 

maassen in den Embryonen der verschiedenen Nachkommen der 
Stamm - Art einander noch sehr ähnlich seyn ; denn sie sind von 
den Modifikationen nicht betroffen worden. Nun werdet). aber in 
jeder unsrer neuen Arten die embryonischen Vordergliedmaassen 
sehr von denen des reifen Thieres verschieden seyn , weil diese 
letzten erst in spätrer Lebens -Periode grosse Abänderung er
fahl'en haben und in Hände , Ruder und Flügel umgewandelt 
worden sind. Was immer für einen Einfluss lange fortgesetzter 
Gebrauch und Übung einerseits und Nichtgebrauch andrerseits 
auf die Abänderung eines Ül'ganes haben mag , so wird ein sol
cher Einfluss hauptsächlich das reife Thicr betreffen , welches 
bereits zu seiner 'ganzen Thatkrat\ gelangt ist und sein Leben 
selber fristen muss; und die so entstandenen Wirkungen werden 
sich im entsprechenden reifen Alter vererben. Daher rührt es, 
dass das Junge durch die Folgen des Gebrauchs und Nichtge
brauchs nicht verändert wird oder nur wenige Abänderung 
erfährt. 

In gewissen Fällen mögen die aufeinander - folgenden Ab
änderungs - Stufen , aus uns ganz unbekannten Gründen, schon 
in sehr früher Lebens- Zeit erfolgen , .oder jede solche Stufe in 
einer früheren Lebens-Periode vererbt werden, als worin sie zu
erst entstanden ist. In beiden Fällen wird das Junge oder der 
Embryo (wie die Beobachtung am kurzstirnigen Purzler zeigt) 
der reifen älterlichen Form vollkommen gleichen. ~Vir haben ge
sehen, dass Diess die Regel ist in einigen ganzen 'fhier-Gruppen, 
bei den Sepien und Spinnen, und in einigen wenigen Fällen auch 
in der grossen ({lasse der sechsfüssigen Insekten , wie nament
lich bei den Blatt.läusen. '"'as nun die End-Ursaehe betrifft, war
um das Junge in diesen Fällen keine Metamorphose durchläuft oder 
seinen Ältern von der frühesten Stufe an schon gleieht , so kann 
Diess etwa von den folgenden zwei Bedingungen herrühren : 
erstens davon dass das JunO'e im ·Verlaufe seiner durch viele ' ,, 
Generationen fol'tgesetzten Ablinderung schon von sehr früher Ent-
wickeluno-s-Stufe an für seine eio-nen Bedürfnisse zu sorgen halle, 

0 0 

und zweitens davon , dass es genau dieselbe Lebens - \V eise 
wie seine Ältern befolgte. Vielleicht ist jedoch noch eine Er-

29 • 
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klärung erforderlich , warum df'r Embryo keine Metamorphose 
durchläu~? Wenn auf der andern Seite es dem Jungen vortheil
ha~ ist, eine von der älterlichen etwas verschiedene Lebens-Weise 
einzuhalten und demgemäss einen etwas abweichenden Bau zu 
haben, so kann nach dem Prinzip der Vererbung in überein
stim menden Lebens-Zeiten die thätige ' Larve oder das Junge durch 
Natürliche Züchtung leicht eine in merklichem Grade von der 
seiner Ällern abweichende Bild ung erla ngen. Solche Abweichun
gen können auch mit den aufeinander-folgenden Entwickelungs
Stufen in \Vechselbeziehung treten , so dass die Larve auf ihrer 
ersten Stufe weit, von der Lan •e auf der zweiten Stufe abweicht, 
wie wir bei den Cirripeden gesehen haben. Das Alte kann sich 
Lagen und Gewoh nheiten anpassen, wo ihm Bewegungs-, Sinnes
oder andere Organe nutzlos werden , und in diesem Falle kann 
man dessen letzte Metamorphose als eine zurückschreitende be
zeichnen. 

Wenn alle orga nischen Wesen , welche noch leben oder je
mals auf dieser Erde gelebt haben, zusammen klassifizirt werden 
sollten, so würde, da alle durch die fe insten Abstufungen mit 
einander verkettet sind , die beste oder in der That, wenn unsre 
Sammlungen ein igermaassen vollständig wären , die einzige mög
liche Anordnung derselben die genealogische seyn. Gemeinsame 
Abstammung ist nach meiner Ansicht das geheime Band , welches 
die Naturfo rscher unter dern Namen Natürliches System gesucht 
haben. Von dieser Annahme aus begreifen wir, woher es kommt, 
dass in den Augen der meisten Naturfo rscher die Bildung des 
Embryos fü r die Klassifikation noch wichtiger als die des Er
wachsenen ist. Denn der Embryo ist das Thier in seinem weni
ger modifizirten Zustande und enthüllet uns in so ferne die 
Struktur seines Stnmmvaters. Zwei Thier-Gruppen mögen j~tzt in 
Bau und Lebens-Weise noch so verschieden von einander seyn; 
wenn sie gleiche oder ahn!iche Embryo - Stände durr.hlaufen , so 
dürfen wir uns überzt>ugt halten, dass beide von denselben oder 
von einander sehr ähnlichen Ältern abstammen und desshalb in 
entsprechendem Grade einander nahe verwandt sind. So verräth 
ÜbP-reinstimmung in der Embryo-Bildung gemeinsame Abstammung. 
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Sie verräth diese gemeinsame Abstammung, wie sehr auch die 
Organisation des Alten abgeändert und verhullt word en seyn 
mag ; denn wir haben gesehen, dass die Cirripeden z. B. an ihren 
Larven sogleich als zur grossen Klasse der Kruster gehörig 
erkannt werden können. Da der Embryo - Zustand einer jeden 
Art und jeden Arten - Gruppe uns theilweise den Bau ihrer alten 
noch wenig modifizirten Stamm-Formen überliefert, so ergibt sich 
auch deutlich, warum alte und erloschene Leben formen den Em
bryonen ihrer Nachkommen , unsren heutigen Sippen nämlich, 
gleichen. AGASs1z hiilt Diess für ein Natur-Gesetz; ich bin aber 
zu bekennen genöthigt , dass ich erst später das Gesetz noch 
bestätigt zu sehen hoffe. Denn es läs st sich nur in den Fällen 
allein beweisen, wo der alte, angeblich in den jetzigen Embryo
nen vertretene Zustand in dem langen Verlaufe andauernder Mo
difikation weder durch successive in einem frühen Lebens -Alter 
erfolgte Abänderungen noch durch Vererbung der Abweichungen 
auf ein früheres Lebens - Alter, als worin sie ursprünglich auf
getreten sind , verwischt worden ist. Auch ist zu erwägen, dass 
das angebliche Gesetz der Ähnlichkeit alter Lebenformen mit 
den Embryo - Ständen der neuen ganz wahr seyn und doch, 
weil sich der geologische Schöpfungs - Bericht nicht weit ge
nug rückwärts erstreckt , noch auf lange hinaus oder für immer 

unbeweisbar bleiben kann. 
So scheinen sich mir die Haupterscheinungen in der Em

bryologie, welche an naturgeschichtlicher \iVichtigkeit keinen an
dern nachstehen , aus dem Prinzip zu erklären: dass geringe 
Modifikationen in der langen Reihe von Nachkommen eines alten 
Stammvaters wenn auch vielleicht in der frühesten Lebens - Zeit 

' eines j'eden veranlasst, doch keinesweges in sehr frühem Alter 
weiter vererbt worden sind. Die Embryologie gewinnt sehr an 
Interesse, wenn wir uns den Embryo als ein mehr oder weniger 
vererbliches Bild der gemeinsamen Stamm-Form einer jeden gros

sen Thier-l(lasse vorstellen. 
Ru dime nt är e, at rophische und abortive Org a n e.) 

Organe oder Theile , in diesem eigenlhümlichen Zustande den 
Stempel der Nutzlosigkeil tragend, sind in der Natur i:iusserst ge-
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wöhnlich. So sind rudimentäre Zitzen sehr gewöhnlich bei männ
lichen Säugthieren , und ich glaube, dass man den Afterflügel 
der Vögel getrost als einen verkümmerten Finger ansehen darf. 
In vielen Schlangen ist der eine Lungenflügel verkümmert, und 
in andern Schlangen kommen Rudimente des Beckens und der 
Hinterbeine vor. Einige Beispiele von solchen Organen-Rudimen
ten sind sehr eigenthümlich, wie die Anwesenheit von Zähnen 
bei Wal -Embryonen , die in erwachsenem Zustande nicht einen 
Zahn im ganzen Kopfe haben ; und das Daseyn von Schneide
Zähnen am Oberkiefer unsrer Kälber vor der Geburt, welche aber 
niemals das Zahnfleisch durchbrechen. Auch ist von einem guten 
Gewährsmann behauptet worden , dass sich Zahn - Rudimente in 
den Schnäbeln der Embryonen gewisser Vögel entdecken lassen. 
Nichts kann klarer seyn , als dass die Flügel zum Fluge gemacht 
sind ; und doch, in wie vielen Insekten sehen wir die Flügel so 
verkleinert , dass sie zum Fluge ganz unbrauchbar und überdiess 
noch unter fest miteinander verwachsenen Flügeldecken verborgen 
liegen. 

Die Bedeutung rudimentärer Organe ist oft unverkennbar. 
So gibt es z. B. in einer Sippe (und zuweilen in einer Spezies) 
beisammen Käfer, die sich in allen Beziehungen aufs Genaueste 
gleichen, nur dass die einen vollständig ausgebildete Flügel und 
die andern an deren Stelle nur Haut-Lappen haben ; und hier ist 
es unmöglich zu zweifeln, dass diese Lappen die Flügel ver
treten. Rudimentäre Organe behalten zuweilen noch ihre Dienst
fähigkeit , ohne ausgebildet zu seyn , wie die Milchzitzen männ
licher Säugethiere , wo von vielen Fällen berichtet wird , dass 
diese Organe in ausgewachsenen Männchen sich wohl entwickelt 
und Milch abgesondert haben. So hat das weibliche Rind ge
wöhnlich vier entwickelte und zwei rudimentäre Zitzen am Euter ; 
aber bei unsrer zahmen Kuh entwickeln sich gewöhnlich auch 
die zwei let:tten und geben l\lilcb. Bei Pflanzen sind in einer 
und der nämlichen Spezies die Kronenblätter bald nur als Rudi
mente und bald in ganz ausgebildetem Zustande vorhanden. Bei 
Pflanzen mit getrennten Geschlechtern haben die männlichen 
Blütben o~ ein Rudiment von Pistill, und bei Kreutzung einer 
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solchen männlichen Pflanze mit einer hermaphroditischen Art sah 
KöLREUTER in dem Bastard das Pistill - Rudiment an Grösse zu
nehmen, woraus sich ergibt, dass das Rudiment und das voll
kommene Pistill sieb in ihrer Natur wesentlich gleichen. 

Ein für zweierlei Verrichtungen dienendes Organ kann für 

die eine und sogar die wichtigere derselben rudimentär werden 
oder ganz f eblschlagen und in voller Wirksamkeit für die andre 
bleiben. So ist die Bestimmung des Pistills, die Pollen-Schläuche 
in den Stand zu setzen , die in dem Ovarium an seiner Basis 
enthaltenen Ei'chen zu erreichen. Das Pistill besteht aus der 
Narbe vom Griffel getragen; bei einigen Composit11e jedoch haben 
die männlichen Blüthchen : welche mithin nicht befruchtet werden 
können, ein Pistill in rudimentärem Zustande, indem es keine Narbe 
besitzt, und doch bleibt es sonst wohl entwickelt und wie in an
dern Compositae mit Haaren überzogen , um den Pollen von den 
umgebenden Antheren abzustreifen. So kann auch ein Organ 
für seine eigene Bestimmung rudimentär werden und für einen 
andern Zweck dienen , wie in gewissen Fischen die Schwimm
blase für ihre eigne Verrichtung, den Fisch im Wasser zu er
leichtern , beinahe rudimentär zu werden scheint, indem sie in 
ein Athmungs-Organ oder Lunge überzugehen beginnt. 

Nur wenig entwickelte aber doch brauchbare Organe sollten 
nicht rudimentär genannt werden ; man kann nicht mit Recht 
sagen: sie seyen in atrophischem Zustand ; sie mögen für »wer
dende« Organe gelten und später durch Natürliche Züchtung in 
irgend welchem Maasse weiter entwickelt werden. Dagegen sind 
rudimentäre Organe oft wesentlich nutzlos: wie Zähne : welche 
niemals das Zahnfleisch durchbrechen, in ihrem noch wenig ent
wickelten Zustande auch nur von wenig Nutzen seyn können. 
Bei ihrer jetzi!];en Beschaffenheit können sie nicht von Natürlicher 
Züchtung herrühren, welche bloss durch Erhaltung nützlicher Ab
änderungen wirkt; sie sind , wie wir sehen werden, nur durch 
Vererbung erhalten worden* und stehen mit der frühern Be-

" Aber wenn sie jetr.t nicht von Naliirlicher Züchtung herrühren köi_mon, 
wie sind sio dann das erste ;\Jal entstanden, ehe sie wieder zu schwinden 
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schaffonheit ihres Besitzers in VeriJindung. Es ist schwer zu er
kennen: was »werdende« Organe sind ; in Bezug auf die Zukunft 
kann man nicht sagen , in welcher Weise sieb ein Theil ent
wickeln wird, und ob es jetzt ein »werdender« ist ; in Bezug auf 
die Vergangenheit , so werden Geschöpfe mit werdenden Organen 
gewöhnlich durch ihre Nachfolger mit vollkommeneren und ent
wickelteren Organen ersetzt und ausgetilgt worden seyn. Der 
Flügel-Stiimmel des Pinguins ist als Ruder wirkend von grossem 
Nutzen und mag daher den beginnenden Vogel-Flügel vorstellen; 
nicht als ob ich glaubte, dass er es wirklich seye, denn wahr
scheinlich ist er ein reduzirtes und fü r eine neue Bestimmung 
hergerichtetes Organ. Der Flügel des Apteryx ist nutzlos und 
ganz rudimentär. Die Milchzitzen - Drüse des Ornithorhyncbus 
kann vielleicht , einem Kuh-Euter gegenüber , als eine werdende 
bezeichnet werd en. Die Eier-Zügel gewisser Cirripcdcn (S. 202), 

welche nur wenig entwickelt sind und nicht mehr zur Befestigung 
der Eier dienen , sind werdende Kiemen. 

Rudimentäre Organe in Individuen einer nämiichen Art va
riiren sehr gerne in ihrer Entwickelungs-Stufe sowohl als in an
dern Beziehungen. Ausserdem ist der Grad, bis zu welchem das 
Organ rudimentär geworden, in nahe verwandten Arten zuweilen 
sehr verschieden. Für diesen letzten Fall liefert der Zustand der 
Flügel bei einigen Nacht- Schmetterlingen ein gutes Beispiel. Ru
dimentäre Organe können gänzlich fe hlschlagen oder abortiren. 
und daher rührt es dann, dass wir in einem Thiere oder einer 
Pflanze nicht einmal eine Spur mehr von einem Org;:ine finden, 
welches wir dort zu erwarten berechtigt sind und · nur zuweilen 
noch in monströsen Individuen hervortreten sehen. So finden 
wir z. B. im Löwenmaul (Antirrhinum) gewöhnlich kein Rudiment 
eines fünften Staubgefässes; doch kommt Diess zuweilen zum 
Vorschein. Wenn man die Homologien eines Theiles in den ver
schiedenen Gliedern einer Klasse verfolgt , so ist nichts gewöhn
licher odar nothwendiger , als die Entde~kung von Rudimenten. 

begannen? Gewiss verdienen sie aber in diesem letzten Falle nicht den 
Namen ,,werdende" oder „beginnende" Organe , sondern müssen „verküm-
mernde" heissen. D. Übs. 
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R. OWEN hat Diess ganz gut in Zeichnungen der Bein - Knochen 
des Pferdes, des Ochsen und des Nashorns dargestellt. 

Es ist eine wichtige Erscheinung, dass rudimentäre Organe, 
wie die Zähne im Oberkiefer der Wale und \Viederkäuer, oft 
im Embryo zu entde·cken sind und nachher völlig verschwinden. 
Auch ist es, glaube ich , eine allgemeine Regel, dass ein rudi
mentäres Organ den angrenzenden Theilen gegenüber im Embryo 
grösser als im Erwachsenen erscheint, so dass das Organ 

"im Embryo minder rudimentär ist und oft kaum als irgendwie 
rudimentär bezeichnet werden kann ; oder man sagt oft von ihm, 
es seye auf seiner embryonalen Entwickelungs-Stufe auch im Er
wachsenen stehen geblieben. 

Ich habe jetzt die leitenden Erscheinungen bei rudimentären 
Organen aufgeführt. Bei weiterem Nachdenken darüber muss jeder 
von Erstaunen betroffen werden; denn dieselbe Urtheilskrart, welche 
uns so deutlich erkennen hisst, wie vortreffl ich die meisten Theile 
und Organe ihren verschiedenen Bestimmungen angepasst sind, 
lehrt uns auch mit gleicher Deutlichkeit, dass diese rut.limentären 
oder atrophirten Organe unvollkommen und nutzlos sind. In den 
naturgeschichtlichen Werken liest man gewöhnlich, dass die ru
dimentären Organe nur der »Symmetrie wegen« oder »um das 
Schema der Natm· zu ergänzen« vorhanden sind ; Diess scheint 
mir aber keine Erklärung , sondern nur eine andre blosse Be
hauptung der Thatsache zu seyn. Würde es denn geuügen zu 
sagen, weil Planeten in elliptischen Bahnen um die Sonne laufen, 
nehmen Satelliten denselben Lauf um die Planeten nur der Sym
metrie wegen und urn dfls Schema der Natur zu vervollständigen? 
Ein ausgezeichneter Physiologe sucht das Vorkommen rudimen
tärer Oraane durch die Annahme zu erklären , dass sie dazu 

~ 

dienen, überschüssige oder dem Systeme schiidliche Materie aus-
zuscheiden. Aber kann man denn annehmen , dass das kleine 
nur aus Zellgewebe bestehende ,värzchen, welches in männlichen 
Blüthcn o~ die Stelle des Pistills vertritt, Diess zu bewirken 
vermöge? I(ann man unterstellen , dass die Bildung rudimen
tärer Zähne, die später wieder resorbirt werden, dem in raschem 
Wachsen begriffenen Kalb - Embryo durch Ausscheidung der ihm 
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so werthvollen phosphorsauren Kalkerde von irgend welchem 
Nutzen seyn könne? Wenn ein Mensch durch Amputation einen 
Finger verliert, so kommt an dem Stümmel zuweilen ein unvoll
kommener Nagel wieder zum Vorschein. Man könnte nun gerade 
so gut glauben, dass dieses Rudiment eines Nagels nicht in Folge 
unbekannter \>Vachsthums-Gesetze , sondern nur um Horn-Materie 
auszuscheiden wieder erscheine , als dass die Nagel - Stümmel 
an den Ruderhänden des Manalus dazu bestimmt seyen. 

Nach meiner Annahme von Fortpflanzung mit Abänderung 
erklärt sich die Entstehung rudimentärer Organe sehr einfach. 
Wir kennen eine Menge Beispiele von rudimentären Organen bei 
unseren Kultur - Erzeugnissen , wie der Schwanz - Stümmel in 
ungeschwänzten Rassen , der Ohr-Stümmel in Ohr-losen Rassen, 
das Wiedererscheinen kleiner nur in der Haut hängender Hörner 
bei ungehörnten Rinder-Rassen und besonder s, nnch Y OUATT, bei 

jungen Thieren derselben , und wie der Zustand der ganzen 
Blüthe im Blumenkohl. Oft. sehen wir auch Stümmel verschiedener 
Art bei Missgeburten. Aber ich bezweifle , dass einer von diesen 
Fällen geeignet ist , die Bildung rudimentärer Organe in dt1r 
Natur weiter zu beleuchten, als dass er uns zeigt , dass Slüm
mel entstehen können ; denn ich bezweifle eben so , dass Arten 
im Natur-Zustande jemals plötzlichen Veränderungen unterliegen. 
Ich glaube , dass Nichtgebrauch dabei hauptsächlich in Betracht 
komme , der während einer langen Generationen - Reihe die all
mähliche Abschwächung der Orp;ane veranlassen kann , bis sie 
endlich nur noch als Stümmel erscheinen: so bei den Augen in 
dunklen' Höhlen lebender Thiere , welche nie etwas sehen, und 
bei den Flügeln ozeanische Inseln bewohnender Vögel , we lche 
selten zu fliegen nöthig haben und daher dieses Vermögen zuletzt 
gänzlich einbüssen. Ebenso kann ein unter Umständen nützliches 
Organ unter andern Umständen sogar nachtheilig werden , wie 
die Flügel der auf kleinen und ausgesetzten Inseln lebenden In
sekten. In diesem Falle wird Natürliche Züchtung fortwäh
rend bestrebt seyn, das Organ langsam zu reduziren, bis es un
schädlich und rudimentär wird. 

Eine Anderung in den Verrichtungen, welche in unmerk-
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baren Abstufungen eintreten kann , liegt im Bereiche der Natür
lichen Züchtung; daher ein . Organ, welches in Folge geänderter 
Lebens-Weise nutzlos oder nachtheilig für seine Bestimmung wird, 
abgeändert und fü r andre Verrichtungen verwendet werden kann . 
Oder ein Organ wird nur noch für eine von seinen früheren 
Verrichtungen beibehalten. Ein nutzlos gewordenes Körper-Glied 
rnag veränderlich seyn, weil seine Abänderungen nicht durch 
Natürliche Züchtung geleitet werden können. In welchem Lebens
Abschnitte nun ein Organ durch Nichtbenützung oder Züchtung 
reduzirt werden mag (und Diess wird gewöhnlich erst der Fall 
seyn , wenn das Thier zu seiner vollen Reife und Thatkraft ge
langt ist) : so wird nach dem Prinzip der Wiedervererbung in 
sich entsprechenden Altern dieses Organ in reduzirtem Zustande 
stets im nämlichen Alter wieder erscheinen und sich mithin nur sel
ten im Embryo ändern oder verkleinern. So erklärt sich mithin 
die verhältnissmässig beträchtlichere Grösse rudimentärer Organe 
im Embryo und deren vergleichungsweise geringere Grösse im Er
wachsenen. Wenn aber jede Abstufung im Reduktions- Prozesse 
nicht in einem entsprechenden Alter , sondern in einer sehr 
frühen Lebens-Periode vererbt werden sollte (was wir guten 
Grund haben für möglich zu halten) , so würde das rudimentäre 
Organ endlich ganz zu verschwinden streben und den Fall eines 
vollständigen Fehlschlagens darbieten. Auch das in einem frühe
ren Kapitel erläuterte Prinzip der Ökonomie, wornach <lie zur 
Bildung eines dem Besitzer nicht mehr nützlichen Theiles verwen
deten Bildungs-Stoffe erspart werden, mag wohl oft mit ins Spiel 
kommen ; und Diess wird dann dazu beitragen, das gänzliche Ver
schwinden eines schon verkümmerten Organes zu bewirken. 

Da hiernach die Anwesenheit rudimentärer Organe von dem 
Streben eines jeden Theiles der Organisation sieb nach langer 
Existenz erblich zu übertragen be<lingt ist, so wird aus eiern Ge
sichtspunkte einer genealogischen J(lassifikation begreiflich, wie 
es komme, dass Systematiker die rudimentären Organe fü r ihren 
Zweck zuweilen eben so nützlich befunden haben, als die 'fheile 
von hoher physiologische r Wichtigkeit. Organe-Stümmel ka~m 
man mit den Buchstaben eines '\'Vortes vergleichen, welche beim 
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Buchstabiren desselben noch beibehalten aber nicht mit ausge
sprochen werden und bei Nachforschungen über dessen Ur
sprung als vortreffiiche Führer dienen. Nach der Annahme einer 
Fortpflanzung mit Abänderung können wir schliessen , dass das 
Vorkommen von Organen in einem verkümmerten; unvollkomme
nen und nutzlosen Zustande und deren gänzliches Fehlschlagen, 
statt wie bei der gewöhnlichen Theorie dr r Schöpfung grosse , 
Schwierigkeiten zu bereiten, vielmehr vorauszusehen war und aus 
den Erblichkeits-Gesetzen zu erklären ist. 

Zu sa mm e n fass u n g.) Ich habe in diesem Kapitel zu zei
gen ·gesucht, dass die Unterordnung der Organismen-Gruppen 
aller Zeiten untereinander , - dass die Nat.ur der Beziehungen, 
nach welchen alle lebenden und erloschenen Wesen durch 
zusammengesetzte, strahlenförmige und oft sehr mittelbar zusam
menhängende Verwandtschafts-Linien zu einem grossen Systeme 
vereinigt werden, - dass die von den Naturforschern bei ihren 
Klassifikationen befolgten Regeln und begegneten Schwierigkeiten, 
- dass der auf die beständigen und andauernden Charaktere 
gelegte •Werth, gleichviel ob sie für die Lebens-Verrichtungen 
von grosser oder , wie die der rudimentären Organe von gar 
keiner Wichtigkeit. seyen, - dass der weite Unterschied im Werthe 
zwischen analogen oder Anpassungs- und wahrrn Verwandtschafts
Charakterr n: - dass alle diese un<l noch viele a~dre solcher regel
mässigen Erscheinungen sich Natur-gemäss aus der Annahme einer 
gemeinsamen Abstammung der bei den Naturforschern als verwandt 
geltenden; Formen und deren Modifikation durch Natürliche Züch
tung in Begleitung von Erlöschung und von Divergenz des Cha
rakters herleiten lassen. Von diesem Standpunkte aus die Klas
sifikation beurtheilend wird man sich erinnern, dass das Element 
der Abstammung in so fe rn schon längst allgemein berücksich
tigt wird , als man beide Geschlecht.er , die manch faltigsten Ent
wickelungs-Formen und die anerkannten Varietäten, wie verschie
den von einander sie auch in ihrem Baue seyn mögen , alle in 
eine Art zusammenordnet. \Venn wir nun die Anwendung die
ses Elementes als die einzige mit Sicherheit erkannte Ursache 
von der Ähnlichkeit organischer Wesen unter einander etwas 
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weiter ausdehnen : so wird uns die Bedeutung des natürlichen 
Systemes klarer werden : es ist ein Versuch genealogischer An
ordnung, worin die Grade der Verschiedenheiten, in welche die 
einzelnen Verzweigungen aus einander gelaufen sind , mit den 
Kunst-Ausdrücken Abarten, Arten, Sippen, Familien, Ordnungen 
und !(lassen bezeichnet werdtm. 

Indem wir von der Annahme einer Fortpflanzung mit Abän
derung ausgehen, werden uns manche Haupterscheinungen in der 
Morphologie erklärlich : sowohl das gemeinsame Model , wornach 
die homologen Organe, zu welchem Zwecke sie auch immer be
stimmt seyn mögen, bei allen Arten einer Klasse gebildet sind, 
als die Modelung aller homologen Theile eines jeden Pflan
zen- oder Thier -Individuums nach einem solchen gemeinsamen 
Vorbilde. 

Andre der wichtigsten Erscheinungen in der Morphologie 

dagegen erklären sich aus dem Prinzip, dass allmähliche ge
ringe Abänderung·en nicht nothwendig oder allgemein schon in 
einer sehr frühen Lebens-Zeit eintreten, und dass sie sich in ent
sprechendem Alter weiter vererben. So die Ähnlichkeit der ho
mologen 'fheile in einem Embryo, welche im reifen Alter in Form 
und Verrichtungen weit auseinander gehen, - und die Ähnlich
keit der homologen Theile oder Organe in verschiedenen Arten 
einer Klasse, obwohl sie den erwachsenen 'fhieren zu den mög
lich verschiedensten Zwecken dienen. Larven sind selbst-thätige 
Embryonen , welche daher auch schon je für ihre verschiedene 
L~bens-Weise nach dem Prinzip der Vererbung in gleichen 
Altern modifizirt worden sind. Nach di esem nämlichen Prinzipe 
und in Betracht dass, wenn qrgane in Folge von Nichtgebrauch 
oder von Züchtung an Stärke abnehmen , Diess gewöhnlich in 
derjenigen Lebens-Periode geschieht, wo das Wesen für seine Be
dürfnisse selbst zu sorgen hat, und in fernerem Betracht, wie 
strenae das Walten des Erblichkeits-Prinzips ist: bietet uns das Vor-

" kommen rudimentärer Organe und ihr endlich vollständiges Ver-
schwinden keine unerklärbare Schwierigkeit dar ; im Gegentheil 
haben wir deren Vorkommen voraus sehen können. Die \Vich
tigkeit embryonischer Charaktere und rudimentärer Organe fü r 
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die Klassifikation wird aus der Annahme begreiflich, dass nur 
eine genealogische Anordnung natürlich seyn kann. 

Endlicb : die verschiedenen l{lassen von Thatsachen, welche 
in diesem Kapitel in Betracht gezogen worden sind, scheinen mir 
so deutlich zu verkündigen , dass die zahllosen Arten , Sippen 
und Familien organischer Wesen, womit diese Welt bevölkert 
ist, allesammt und jedes wieder in seiner eignen Klasse oder 
Gruppe insbesondere , von gemeinsamen Ältern abstammen und 
im Laufe der Fortpflanzung wesentlich modifizirt worden sind, 
dass ich mir diese Anschauungs-,v eise ohne Zögern aneignen 
würde, selbst wenn ihr keine sonstigen Thatsachen und Argu
mente mehr zu Hilfe kämen. 

Wii1~~0hntes K:qipiteM. 
lllgemeine Wiederholuug uud Schluss. 

Wiederholung der Schwierigkeiten der Theorie Natürlicher Züchtung. - Wie
derholung der allgemeinen und besondern Umstände, zu deren Gunsten. -
Ursachen des allgemeinen Glaubens an die Unveränderlichkeit der Arten. 
- Wie w eit die Theorie Natürlicher Züchtung auszudehnen. -· Folgen 
ihrer Annahme für das Studium der Naturgeschichte. - Schluss - Bemer
kungen. 

Da dieser ganze Band eine lange Beweisführung ist, so 
mag es för den Leser angenehm seyn, die leitenden Thatsachen 
und Schlussfolgerungen kürzlich wiederholt zu sehen. 

Ich läugne nicht, dass man viele und ernste Einwände gegen 
die Theorie der Abstammung mit fortwährender Abänderung 
durch Natürliche Züchtung vorbringen kann . Ich habe versucht, 
sie in ihrer ganzen Stärke zu entwickeln. Nichts kann im ersten 
Augenblick weniger glaubhaft scheinen, als dass die zusammen
gesetztesten Organe und Instinkte ihre Vollkommenheit erlangt 
haben sollen nicht durch höhere und doch der menschlichen Ver
nunft analoge Kräfte, sondern .durch die blosse Zusammensparung 
zahlloser kleiner aber jedem individuellen Besitzer vortheilhafter 
Abänderungen. Diese Schwierigkeit, wie unübersteiglich gross sie 
euch unsrer Einbildungs-Kraft erscheinen mag, kann gleichwohl 
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nicht ftir wesentlich gelten , wenn wir folgende Vordersätze zu
lassen: dass Abstufungen in der Vollkommenheit eines Organes 
oder Instinktes, welches Gegenstand unsrer Betrachtung ist, ent
weder jetzt bestehen oder bestanden haben, die alle in ihrer 
,v eise gut waren ; - dass alle Organe und Instinkte in , wenn 
auch noch so geringem Grade, veränderlich sind ; - und endlich, 
dass ein Kampf ums Daseyn bestehe, welcher zur Erhaltung 
einer jedfl n für den Besitzer nützlichen Abweichung von den 
bisherig~n Bildungen oder Instinkten führt. Die Wahrheit dieser 
Sätze kann nach meiner Meinung nicht bestritten werden. 

Es ist ohne Zweifel äusserst schwierig auch nur eine Ver
muthung darüber auszusprechen, durch welche Abstufungen, zumal 
in durchbrochnen und erlöschenden Gruppen organischer Wesen, 
manche Bildungen vervollkommnet worden seyen; aber wir sehen 
so viele befremdende Abstufungen in der Natur, dass wir äus
serst vorsichtig seyn müssen zu sagen, dass ein Organ oder In
stinkt oder ein ganzes Wesen nicht durch stufenweise Fortschritte 
zu seiner gegenwärtigen Vollkpmmenheit gelanget seyn könne. 
Insbesondere muss man zugeben, dass schwierige Fälle besondrer 
Art der Theorie der Natürlichen Züchtung entgegentreten, und 
einer der schwierigsten Fälle dieser Art zeigt sich in dem Vor
kommen von zwei oder drei bestimmten Kasten von Arbeitern 
oder unfruchtbaren Weibchen in einer und derselben Ameisen
Gemeinde ; doch habe ich zu zeigen versucht , dass auch diese 
Schwierigkeit zu überwinden ist. 

\>Vas die fast allgemeine Un Fruchtbarkeit der Arten bei ihrer 
Kreutzung anbelangt, die einen so merkwürdigen Gegensatz zur 
fast allgemeinen Fruchtbarkeit gekreutzter Abarten bildet, so 
muss ich den Leser auf <lie am Ende des achten Kapitels gege
bene Zusammenfassung der Thatsachen verweisen, welche mir 
entscheidend genug zu seyn scheinen um darzuthun, dass diese 
Unfruchtbarkeit in nicht höherem Grade eine angeborne Eigen
thümlichkeit bildet, als die Schwierigkeit zwei Baum - Arten 
aufeinander zu propfo n ; sondern dass sie zusammenfalle mit 
der Verschiedenheit der Lebensthätigkcit im Reproduktiv
Systeme der gekreutzten Arten. Wir fin tlen die Bestätigung 
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dieser Annahme. in der weiten Verschiedenheit der Ergebnisse, 
wenn die nämlichen zwei Arten wechselseitig von einander be
fruchtet werden. 

Die Fruchtbarkeit gekreutzter Abarten und ihrer Blendlinge 
ka nn nicht als allgemein betrachtet werden ; und ihre doch immer 
sehr häufige· Fruchtbarkeit ist nicht überraschend, wenn wir be
denken , dass es nicht aussieht, als ob ihre Konstitutionen über
haupt oder ihre Reproduktiv - Systeme sehr angegriffen worden 
seyen. Überdiess sind die meisten zu Versuchen benützten Ab
arten aus Kultur der Arten hervorgegangen , und da die Kul
tur die Unfruchtbarkeit offenbar zu vermi ndern strebt, so dür
fen wir nicht erwarten, dass sie Unfruchtbarkeit irgendwo ver
anlasse. 

Die Unfruchtbarkeit der Bastarde ist eine von der der ersten 
Kreutzung sehr verschiedene Erscheinung, da ihre Reproduktiv
Organe mehr oder weniger unfä hig zur Verrichtung sind , wäh
rend sich bei den ersten Kreutzungen die beiderseitigen Organe 
in voll kommenem Zustande befinden. Da wir Organismen aller Art 
durch Störung ihrer Konstitution unter nur wenig abweichenden 
Lebens-Bedingungen fortwährend mehr und weniger steril werden 
sehen, so dürfe n wir uns nicht wundern, dass Bastarde weniger 
fruchtbar sind ; denn ihre Konstitution kann als durch Ver
schmelzung zweier verschiedenen Organisationen kaum anders ge
litten haben. Dieser Parallelismus wird noch durch eine andre 
parallele aber gerade entgegengesetzte ~lasse von Erscheinungen 
unterstützt: dass nämlich die Kraft - Entwickelung und Fruchtbar
keit aller Organismen durch geringen \Vechsel in ihren Lebens
Bedingungen zunimmt , und dass die Nachkommen wenig modifi
zirter Formen oder Abarten durch die Kreutzung an Kra ft und 
Fruchtbarkeit gewinnen. Ebenso vermindern einerseits beträcht
liche Veränderungen in den Lebens-Bedingungen und Kreutzungen 
zwischen sehr verschiedenen Formen die Fruchtbarkeit , wie an
derseits geringere Veräaderungen dieselbe zwischen nur wenig 
abgeänderten Formen vermehren. 

Wenden wir uns zur geographischen Verbreitung, so er
scheinen auch da die Schwierigkeiten !ür die Theorie der Fort-
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pflanzung mit fortwährender Abände~ung erheblich genug. Alle 
Individuen einer Art und alle Arten einer Sippe oder selbst noch 
höherer Gruppen müssen von gemeinsamen Ä!tern herkommen ; 
wessbalb sie, wenn auch noch so weit zerstreut und isolirt in 
der Welt, im Laufe aufeinander-folgender Generationen aus einer 
Gegend in die andre gewandert seyn müssen. Wir sind oft 
ganz ausser Stand auch nur zu vermuthen, auf welche Weise 
Diess geschehen seyn möge. Oa wir jedoch anzunehmen berech
tigt sind , dass einige Arten die nämliche spezifi sche Form wäh
rend ungeheuer langen Perioden, in Jahren gemessen> beibehal
ten haben , so darf man kein allzu. grosses Gewicht auf die ge
legentliche weite Verbreitung einer Spezies 1e·gen; denn während 
solcher ausserordenllich langer Zeit-Perioden wird sie auch zu 
weiter Verbreitung irgend welche Mittel gefunden haben. Eine 
durchbrochene oder zerspaltene Gruppe lässt sich oft durch Er

löschen der vermittelnden Arten erklären. Es ist nicht zu hiug
nen, dass wir mit den manch faltigen klimatischen und geogra- · 
phischen V cränderungen, welche die Erde erst in der laufen
den Periode erfahren , noch ganz un bekannt sind ; und solche 
Veränderungen müssen die Wanderungen offenbar in hohem 
Grade befördert haben. Beispielsweise habe ich zu zeigen ver
sucht, wie mächtig die Eis-Zeit auf die Verbreitung sowohl der 
identischen als der stell vertretenden Formen über die Erd-Ober
fläche gewirkt habe. Ebenso sind wir auch fast ganz unbekannt 
mit den vielen gelegenheitlichen Transport-Mitteln. Was die Er
scheinung betriID, dass verschiedene Arten einer Sippe sehr ent
fernt von einander abg·esonderte Gegenden bewohnen , so sind, 
da der Abänderungs - Prozess nothwendig sehr langsam vor 
sich geht, wahrend sehr langer Zeit-Abschnitte für alle " 'ande
rungcn genügende Gelegenheiten vorhanden gewesen, wodurch 
sich einigermaassen die Schwierigkeit vermindert die weite Ver
ureitung der Arten einer Sippe zu erklären. 

Da nach der Theorie der Natürlichen Züchtung eine endlose 
Anzahl Mittelfo rmen alle Arten jeder Gruppe durch eben so feine 
Aust ufungen, als unsre jetzigen VaricliHen darstell t>n: miteinander 
verkettet haben mu~s> so wird man die Frage aul\v t>rl'e n, warum 

30 
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wir nicht diese vermittelnden Formen rund um uns her erblicken ? 
Warum fliessen nicht alle organischen Formen zu einem unent
wirrbaren Chaos zusammen ? Aber was die noch lebenden For
men betrifft , so sind wir (ruit Ausnahme einiger seltnen Fälle) 
wohl nicht zur Erwartung berechtigt, direkt vermittelnde Glieder 
zwischen ihnen selbst , sondern nur etwa zwischen ihnen und 
einigen erloschenen und ersetzten Formen zu entdecken. Selbst 
auf einem weiten Gebiete , das während einer langen Periode 

' 
seinen Zusammenhang bewahrt hat und dessen l( lima und übrigen 
Lebens-Bedingungen nur allmählich von einem Bezirke zu andern 
von nahe verwandten Arten bewohnten Bezirken abändern, selbst <la 
sind wir nicht berechtigt ol\ die Erscheinung vermit tel nder For
men in den Grenz-Strichen zn erwarten, da wir zur Vermuthung 
Ursache haben, dass nur immer wenige Arten in einer Periode 
Abänderungen erfahren und alle Abllnderungen nur langsam 
vor sich gehen. Ich habe auch gezeigt , dass die vermittelnden 
Formen, welche anfängs Wilhrscheinlich in den Zwischenstrichen 
vorhanden gewesen, einer Ersetzung durch din verwandten For
men von beiden Seiten her unterlegen sind , die vermöge ihrer 
grossen Anzahl gewöhnlich schnellere Fortschritte in ihren Ab
änderungen und Verbesserungen als die minder zahlreich ver
tretenen Mittelformen machen: so dass diese vermittelnden Ab
arten mit der Länge der Zeil ersetzt und vertil gt werden. 

Nach dieser Lehre von 1ler Unterdrückung einer unendlichen 
Menge vermill t> lnder Glieder zwischen den erloschenen und leben
den Bewohnern der Erde und eben so zwischen den Arl i>n einer 
jeden der aufeinilndergefolgtcn Periodl'n und den ih~ l' n zunächst 
vorangegangenen !'ragt es sich, warum nicht jede geologische For
mation mit Resten solcher Glieder erfüllt ist ? und warum nicht . 
jede Sammlung fossiler Reste einen klaren Beweis von solcher 
Abstufung und Uruänderunl! der Lebenlormen darbietet. Dass 
wir diese Belege vermissen , ist eine der handgreiflichsten und 
stärksten von den vielt~n gegen meine Theorie vorgebrachten 
Einwendungen. Und wie kommt es , dass ganze Gruppen ver
wandter Arten in dem einen oder dem andern geologischen 
Schichten-Systeme oft so plötzlich aufzutretPn scheinen (gewiss 
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oft nur scheinen !). Warum finden wir nicht grosse Schichtcn
Stösse unter dem Silur-Systeme erfüllt mit den Überbleibseln 
der Stammväter der silurischen Organismen - Gruppen? Denn 
nach meiner Theorie müssen solche Schichten-Systeme in diesen 
alten und gänzlich unbekannten Abschnitt en der Erd-Geschichte 
gewiss irgendwo abgesetzt worden seyn. 

Man kann auf" diese Fragen und gewichtigen Einwände nur 
mit der Annahme antwort6Jl , dass der geologische Schöprvngs
Bericht bei weitem unvollständiger ist, als die meisten Geologi::n 
glauben. Es lässt sich . nicht einwenden, dass für irgend wd
ches l\faass organischer Abänderung nicht genügende Zeit gc1-
wesen; denn die Länge der abgelaufenen Zeit ist für mensch
liche Beg1·iffe unfassbar. Die Menge der Exemplare in allen 
unsren Museen zusammengenommen ist absolut nichts im Ver
gleich mit den zahllosen Generationen zahlloser Arten, welche 

sicherlich schon existirt haben. Wir werden ausser Stand seyn 
eine Art als die Stamm-Art einer oder mehrer andren Arten zu 
erkennen, wenn wir nicht auch viele der vermittelnden Glieder 
zwischen ihrer früheren und jetzigen Beschaffenheit besitzen; 
und diese vermiltelnden Glieder dürfen wir bei der Unvollstän
digkeit der geologischen Schöprungs-Urknnden kaum jemals zu 
entdecken erwarten. Man könnte viele jetzige zweifelhafte For
·men n~ nnen , welche wahrscheinlich Abarten sind ; aber wer 
könnte behaupten, dass in kün rtigen Welt-Perioden noch so viele 
fossile Mittelglieder werden entdeckt werden, dass Naturforscher 
nach der gewöhn)ic.;hen. Anschauungs-Weise zu entscheiden im 
Stande seyn werden, ob diese zweil'elhaften Formen Varietäten 
sind oder nicht ? So lange als die meisten Zwischenglieder zwi
schen irgend welchen zwei Arten unbekannt sind, wird man ein 
einzelnes Glied oder eine einzelne z„vischenform , die entdeckt 
wird , einfach als eine andre verschiedene Spezies einreihen. -
Nur ein kleiner Theil der Erd - Oberfl~che ist. geologisch un
tersucht worden , und nur von gewissen Org·a nismen - Klnsstln 
können fossile Reste in grosser Anzahl erhalten werden. 

\Veit v~rbreitete Arten variircn m11 

sind an fänglich oft nur lokal; beide 

meisten,· .und die Abar ll' II 
Ursachen 111achon die Ent-

30 " 



Seite 483

468 

deckung von Zwischengliedern wenig wahrscheinlich. Örtliche 
Varietl\trn verbreiten sich nichl in andre und entfe rnte Gegen
den, bis sie beträchtlich abgeänderl und verbessert si nd ; - unrl 
Wl'nn sie nach ihrc' r Yerbreilung in einer geologischen Forma
tion entdeckt werden , so wird es scheinen , als seyen sie erst 
jelzt plötzlich erschaffen worden , und ruan wird sie einfach als 
nrue Arten betrachten. - Die meisten Fo'rmationen sind mit 
UnteJ'brechu ngen abgelagert worrlt>n ; und ihre Dauer ist , wie 
ich glaulte, kürzer als die mittle Dauer der Arten-Formen ge
wesen. Zunächst aufeinandt'r-folg1'nde Formationen sind durch 
ungt•heure leere Zeiträu111c vo n einander getrennt; denn Fos
sil-Rcsle fuh rende For111alionen , mächtig genug, u111 spätrer 
Z1•rslürung· zu widerstehen: können nur da gebildet werden, wo 
de111 tn Senkung begriffenen Meeres -Grund vil!le Sedimente 
zugefi.ihrl werden. In dt' n damit abwei;hselnden Perioden von 
Hdrnng otler Huhe wird das Blatt i11 der Schöpfungs-Gesc~ichtc 
weiss bleiben. \Vahrend dieser letzten Perioden wird wahr
Sl'heinlich mehr Veräud erung in den Lebenfonnen, während der 
s,~nkungs-Zeiten mehr Erlös('hen derselben stattfinden. 

\>Yas die Abwesenheit Fossilien-führender Schichten unter
halb der untersll:'n Silur-Gebilde betrifft , so kann ich nur a!:,lf 
die im neunll'n li apil el aulgestellte Hypothese zurückkommen. 
Dass d1•r g·eologisrlic Schöpf'u ngs- Bericht lückenhaft ist, gibt. 
jedermann zu ; dass tn- es aber in dem von 111ir ,·erlangten 
Grade scye, werdl'n nur wenige zuges tehen wollen. Hinreichend 
lange Zeiträume zugegeben, erklärl uns die Geologie offenbar 

• 
genug, Jass alle Arten gewechselt haben ; und sie haben in der 
\\' eise gewechsell , wie es meine Theorie erheischt, nämlich lang
sam und sluft•nweise. Wir erkennen Diess denLlich daraus. 

' 
dass die organischen Reste zunächst aul'einauder-folgender For-
n1alionen einander allezeit nähl'r verwandt sind, als die fossilen 
Arien durch weite Zeiträume von einander gelrennter Gebirgs
Bildungen. 

Dicss ist die Summe der hauptsächlichsten Einwürfe und 

Sdawierigkeiten , die man mit Recht gegen meine Theorie vor
bringen kann ; und ich habe die darauf zu gebenden Ant-
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worten und Erläuterungen in Kürze wiederholt. 11-h hahc niese 
Schwierigkeiten viele Jahre lang selbst zu sehr empfunden. als 
dass ich an ihrem Gewichte zweifeln sollte. Ah,·r es verdient 
noch insbesondere hervorg-ehoben zu werdt•n. dass die wit-hl igt•
rrn Einwände sich irnf Fragen heziehen : lii1t•r die wir t'i ngl'· 
slandner i\faasscn in l lnwiss_enheit sind: und wir wissen nil'ht 
einmal, wi.e unwissend wir si nd. \Vi r kennen nicht all' die 
möglichen Übergangs-Abstufungen zwisl"hen den rinlachsten und 

· den vollkommensten Organen i wir können nicht bchauplt•n. 
all' die manchfaltigen Verbreitungs-i\littel dr-r Organismen wäh
rend des Vel"laufes so za hlloser Jahrtausende zu kennen, und 
wir wissen nicht., wie unvollstiindig der geologische Schöpfungs
Bericht ist. \Vie bedeulr nd aber auch diese mancherlei Schwierig
keiten seyn mögen, so genügen sie doch nicht, 11m mei ne Theorie 
einer Absta m mu n g von e in i gen w e ni g e n ersc h affe n 1.: 11 

Fo r me n m it nac h he ri gerAbä n de run g d e rse lbc n umzu
stossen. 

\>Venden wir uns nun nach der andern Seile unsres Gegen
standes. Im Kultur-Zustande der \'Vesen neh111e11 wir viel Ver
änderlichkeit dersellit>n wahr. Oiess scheint tlaran zu liegen, 
dass das Reprodukliv-Systein ausserordenllich .:.mpfi ncllich gegen 
Veränderuugen in den ,iusscren Lebens-Bedingungen ist, so dass 
dieses System , wenn es nicht ga nz unfiihig wird , doch keine 
der iillerlichen Form genau ühnlicht' Nachkonunenscl; .:ifL mehr lie
fe rl. Die Abänderuno-en werd en durch viele verwickelte Cieselzc 

0 

geleitet, durch di e ,v cchselbeziehungen des \V achsthums, durch 
Gebrauch und Nicht<Tebrauch und tlurch die un111iUelbarcn Ein-o 

wirkungen tier physikalischen Lebens-Bedingungen. Es ist sehr 
schwierig zu bestimmen, wie viel A biinderung unsn• f{ullur-Er
zeugnisse erfahren haben i doch künnen wir gclrosl annehmen, 
dass deren· MaRss gross gewesen seye: um! dass Modifikationen 
auf' lange Perioden hinaus vererblich sind. So lange als die 
Lebens Bed ingungen die nämlichen bleiben, sind wir zu 11nterslell1•n 
berechtigt, dass eine Abweichung, welche sich schon seil vielen 
G1rnerationen vererbt. hat. sirh Ht1ch noch rernr r ouf eine fast 
unbt>grenzte Zahl von Generationen hinaus vererben kann. An-
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drcrseits sind wir gewiss , dass V1·nrnderlil'hkeit , wenn s,e ein
mal in's Spiel gl'hom111 en , nicht mehr ganzlich aufhört ; denn 
unsre äll eslen Kultur-Erzcugnissu bringen gelegenheitlich noch 

immer 11 cue Abarten hervor. 
Der Mensch erzeugt in \Virklichkeit keine Abänderungen: 

sondern er verse tzt nur unabsichtlich org1rn ische \Y esen unter 
neue Lebens-Bedingungen, und dann wirkt die Natur auf deren 
Organisation und \'Crursacht Veränderlichkeit. Der Mensch kann 
aber die ihm von der Natur dargebotenen Abänderungen zur 
Nachzucht auswählt•n und dieselben hiedurch in einer beliebigen 
Ril'htung hitufen: und Diess thut er wirklich. Er passt auf diese 
Weise Thiere und Pflanzen seinem eignen Nutzen und Vergnü
gen an. Er mag Diess planmässig oder mag es unbewusst thun, 
i11dem er die ihm zur Zeil nützlichsten Individ uen , ohne einen 
Gedanlrnn an die Ä ndcrung clcr Rasse·, zurück~ehüll Es ist ge- 1 

wiss, dass er einen grossen Einfluss auf den Charakter einer 
Rasse dadu reh ausüben kann , dass er von Generation zu Gene
l'lltion individuelle Abänderungen zur Narhzucht auswtihlt, so ge
ring: dass sie für das ungeübte Auge kaum wahrnehmbar sind. 
Dieses \Vahl-Verf'ahren ist das grosse Agens in der Erzeugung 
dl'l' ausgezeichnetsten und nützlichsten unsrer veredelten 'fhier
und Pßanzen-Ral-sen gewesen. Dass nun viele der vom Menschen 
gebildeten Abänderungen den Charakter natürlicher Arten schon 
grossentheils besitzen , geht aus den unausgesetzten Zweifeln in 
Bezug auf viele derselben he1vor, ob es Arten oder Abarten sind. 

Es ist kein Grund nachzuweisen , wesshalb diese Prinzipien, 
welche in Bezug auf die kultivirlen Organismen so erfolgreich 
gewirkt : nicht auch in der Natur wirksam seyn sollten. In der 
Erhaltung begünstigter Individuen und Rasse n wii hrend des be
standig wiederkehrenden Kampfs ums Daseyn sehen wir das 
wirksamste und nie ruhende Mittel Jer Natürlichen Züchtung. 
Der Kampf ums Daseyn ist die unvermeidliche Folge der hoch
potenzirten geometrischen Zunahme, welche aUen organischen 
Wesen gemein ist. Dieses rasche Zunahme-Verhältniss ist that
sächlich erwiesen aus der schnellen Vermehrung vieler Pflanzen 
und Thiere während einer Reihe günstiger Jahre und bei ihrer 
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Naturalisirung in cmer neuen Gegend. Es werc!l-'n mehr Einzel
wesen geboren, als fortzuleben im Stande sind. Ein Gran in 
der Wage kann den Ausschlag geben, welches Indi viduum fort
leben und welches zu Grunde gehen soll , welche Art oder Ab
art sich vermehren und welche abnehmen und endlich erlöschen 
muss. Da die Individuen einet nämlicht'n Art in allen Beziehun-

~ 

gen in die nächste Bewerbung miteinander gerathon, so wird ge-
wöhnliuh auch der Kampf zwischen ihnen am heftigsten seyn ; er 
wird fast eben so heftig zwischen den Abarten einer Art , und 
dann zunächst zwischen den Arten einer Sippe seyn. Aber der 
Kampf kann o[\ auch sehr heftig zwischen Wesen seyn, welche 
auf der Stufenleiter der Natur am weitesten auseinander stehen. 
Der geringste Vortheil, den ein Wesen in irgend einem Lebens
Alter oder zu irgend einer Jahreszeit über seine Mitbewerber 
voraus hat, oder eine wenn-auch noch so wenig bessere Anpas
sung an die umgehenden Natur-Verhältnisse kann die Wage sin-
ken machen. • 

Bei Tbieren getrennien Geschlr.chtes wird meistens ein 
Kampf der Männchen um den Besitz der \>Veibchen stottfinden. 
Die kräftigsten oder diejtrnigen Individuen, welche an) erfolg
reichsten mit ihrrn Lebens-Bedingungen gekämpft haben, werden 
gewöhnlich am meisten Nauhkommenschaft hinterlassen. Aber 
der Erfolg wird oft. davon ahhiingen, dass die Männchen besondrc 
\Vaffen oder Verlheidigun~s-.Mittd oder Reitze bt>sitzen ; und der 
geringste Vortheil kann zum Siege füh ren. 

Da die Geologie uns deutlich nachweiset, dass ein jedes 
Land grossc physikalische Veränderungen erfahren hat , so ist 
anzunrhmen dass die orcranischen ,,v esen im Natur - Zustande 

' • t:) 

ebenso wie die kultivirten unter den verändertrn Lebens-Bedingun-
gr.n abgeändert hnben. Wenn nun eine Veränderlichk?il im 
Natur-Zus tande vorhanden ist, so würde es eine unerklärliche 
Erscheinuncr seyn falls die Natürliche Züchtung nicht eingriffe. Es 

" ' ist oft versichert worden, aber eines Beweises nicht fähig, dass 
das Maass der Abänderung in der Natur eine streng bestimmte 
Quantität seye. Der Mensch, obwohl nur auf äussre Charak
tere allein und of\ bloss nach seiner Lirn ne wirkend , ver-
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mag in kurzer Zeit ,h1durch grossen Erfolg zu erzielen, <lass er 
allmähli ch alle in einer Richtung hervorlretenden individuellen Ver
schiedenheiten zusammenhäuft ; und jedermann gibt zu , dass 
wenigstens individuelle Verschiedenheiten bei den Arten im Na
t11r-Zustande vorkommen. Aber von diesen abgesehen , haben 
alle Naturfo rscher das l)aseyn VO..(l Abarten oder Varietäten ein
gestanden , welche verschieden ge nug seyen, um in den syste
matischen Werken als solche mit aufgeführt zu werden. Doch 
kann ni emand einen bestimmten Unterschied zwischen individuellen 
Abanderungen und leichten Varieta ten ocler zwischen verschiedenen 
Abarten, Unterarten und Arten angeben. Erinnern wir uns , wie 
sehr die Naturforscher in ihrer Ansicht über den Rang der vielen 
stellvertrC'tenden Formen in Europa und Amerika auseinandergehen. 

Wenn es daher im Natur-Zustande Variabilität und ein 
mächtiges s tets zur Thätigkeit und Zuchtwahl bereites Agens 
gibt , wesshalb sollten wir noch bezweifeln , dass irgend welche 

• fü r die Organismen in ihren äusscrst verwickelten Lebens-Ver-, 
hältnissen einigermaassen nützliche Abänderungen erhalten , ge-
häuft und vererbt werden? Wenn der Mensch die ihm selbst 
nützlichen Abänderungen geduldig zur Nachzucht auswählt: warum 
sollte die Natur unterlassen , ' die unter veranclerten Lehens
Bedingungen för ihre Produkte nützlichsten Abänderungen auszu
suchen ? W eiche Schranken kann man einer Kraft Sf\tze~, welche 
von einer Welt-Periode zur andern beschäftigt ist , die ganze 
organische Bildung, Thätigkeit und Lebens-Weise eines jeden 
Geschöpfes unausgesetzt zu siebten , das Gute zu befö rdern und 
das Schlechte zurückzuwerfen ? Ich vermag keine Grenze zu 
sehen für eine Kraft , welche jede Form den verwickeltesten 
Lebens-Verhältn issen langsam anzupassen besclüi Oigt ist. Die 
Theorie der Natürlichen Züchtung scheint mir, - auch wenn wir 
uns nur darauf allein bescl\ränken , in sich selbst wahrscheinlich 
zu seyn. Ich habe bereits, so ehrlich als möglich, die dagegen 
erhobenen Schwierigkeiten und Einwände rekapitulirt ; jetzt 
wollen wir uns zu den Spezial-Erscheinungen und Folgerungen 
zu Gunsten unsrer Theorie wenden. 

Aus meiner Ansicht, dass Arten nur stark ausgebildete und 
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bleibende Varietäten (Abarten) sind und jede Art zuerst als eine 
Varietät existirt hat, ergibt sich, weshalb keine Grenzlinie gezo
gen werden kann zwischen Arten, welche man gewöhnlich als 
Produkte eben so vieler besondrer Schöpfungs-Akte betrachtet, 
und zwischen Varietäten , die man als Bildungen eines sekundä
ren Gesetzes gelten lässt. Nach dieser nämlichen Ansicht ist es 
ferner zu begreifen, dass in jeder Gegend, wo viele Arten einer 
Sippe entstanden sind und nun gedeihen, diese Arten noch viele 
Aharten darbieten ; denn, wo die Arten-Fabrikation thätig betrie
ben worden ist, da möchten wir. als Regel erwarten, sie noch in 
Thätigkeit zu finden ; und Diess ist der Fall, woferne Vari etäten 
beginnende Arten sind. Überdiess behalten auch die Arten gros
ser Sippen, welche die Mehrzahl der Varietäten oder beginnenden 
Arten li efern , in gewissem Grade den Charakter von \'arietätlln 
bei : denn sie unterscheiden sich in geringere m Moossc, ols die 

Arten kleinerer Slppen von einander. Auch haben die nahe
verwandten Arten grosser Sippen eine beschränktere V crbreilung 
und bilden vermöge ihrer Verwimdtschaft zu einander kleine um 

' andre Arten geschaarle Gruppen, in welcher Hinsicht sie eben
fa lls Varielii ten gleichen. DiP-SS sind , von <lern Gesichtspunkte 
aus beurtheilt, dass jede Art unabhängig geschaffen worden seye, 
befremdende Erscheinungen, welche dagegen der Annahme ganz 
wohl entsprechen, dass alle -Arten sich aus Varietäten entwickelt 
haben. 

Da jede Art bestrebt ist sich in geometrischem Verhält nisse 
uncncllich zu vermehren, und da die abgea nderten Nachkommen 
einer jeden Spezies sich um so ,•ascher zu vervielfä ltigen ver
mögen, jemehr dieselben in LPbens- Vl'eise und Orgauisation nus
einancler h1ufen, und mithin jemehr und verschiedenartigere Stel
len sie demnach im Haushalte der Natur einzunehmen im Stande 
sin<I, so wird in der Natürlichen Züchtung ein bestiindiges Stre
ben vorhanden seyn, die am weitesten vcrschied,•nen Nachkom
m-eo einer Jeden Art zu erhalten. Daher werden im langen 
Verlaufe solcher allmählichen Abänderungen rlic geringen und 
blossc Varietiilen einer Art bezeichnenden Verschiedenheiten sich 
zu grösseren die Spe,zies einer nämlichen Sippe charakterisirenden 

' 
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Verschiedenheiten st1' igern. Neue und verbesserle Varietiilt• n 
werden die älteren weniger vervollkommneten und die letzl t>n 
vermittelnden Abarten unver meidlich erse tzen und austilgen, und 
so entstehen grossentheils schal'f umschriebene und wohl unter
schiedene Spezies. Herrschende Arten aus den grösseren Grup
pen streben wieder neue und herrschende Formen zu erzeugen, 
so dass j ed11 grosse Gruppe geneigt ist noch grösser und zugleich 
divergenter im Charakter zu wrrden. Da jedoch nicht alle Gruppen 
beständig zunehmen können , indem zuletü die Welt sie nicht 
mehr zu fassen vermöchte, so v~rdrängen die herrschenderen die 
minder herrschenden. Dieses Streben der grossen Gruppen an 
Umfang zu wachsen und im Charakter auseinander zu h1ufen, in 
Verbindung mit der meist un vermeidlichen Folge starken Er
löschens . andrer, erklärt die Anordnung aller Leb~nformen in 
mehr und mehr unterabgetheilte Gruppen innerhalb einiger we

nigen grossen ({lassen, die uns jetzt überall umgeben und alle 
Zeiten überdauert haben. Diese grosse Thatsache der Gruppirung 
aller organischen Wesen scheint mir nach der gewöhnlichen 
Schöpfungs-Theol'ie ganz unerklärlich. 

' Da Natürliche Züchtung nur durch Häufung· kleiner auf ein-
ander-folgender günstiger Abänderungen wirkt, so kann sie keine 
grosse und plötzliche Umgestaltungen b~wirken; sie kann nur 
mit sehr langsamen und kurzen Schritten vorangehen. Daher 
denn auch der Canon »Natura non facit saltu1n", welcher 
sich mit jeder neuen Erweiterung unsrer Kenntnisse mehr be
stätigt, aus dieser Theorie ein fach begreifl ich wird . \>Vir sehen 
ferner ein, warum die Natu r so fruchtbar 8'D Abänderungen und 
doch so sparsam an Neuerungen ist. \>Vie Diess aber ein Natur
Gesetz seyn könnte, wenn jede Art unabhängig erschaffen wor
den wäre, vermag niemand zu erläutern. 

Aus dieser Theorie scheinen mir noch andre Thatsachen er
klärbar. Wie befremdend wäre es , dass ein Vogel in Gestalt 
eines Spechtes geschaffen worden wäre, um Insekten am Boden 
aufzusuchen ; dass eine Gans, welche niemals oder selten schwimmt, 
mit Schwimmfüssen, dass eine Drossel zum Tauchen und Leben 
von unter Wasser wohnenden Insekten, und dass ein Sturmvogel 
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geschaffen worden wäre mit einer Organisation, welche der Le
bens-'vVeise eines Alks oder Lappentauchers (S. 194) entspricht, und 
so in zahllosen andern Fällen. Aber nach der Ansicht, dass die Ar
ltm sich beständig zu vermehre n streben, während die Natürliclie 
Züchtung immer bereit ist, die langsam abändernden Nachkommen 
jeder Art eine111 jeden in der Natur noch nicht oder nur unvoll
kommen besetzten Platze anzupassen, hören diese Erscheinungen 
auf befremdend zu seyn und hätten sich sogar vielleicht voraus
sehen lassen. 

Da die Natürliche Züchtung neben der Mitbewerbung wirkt, 
so passt sie die Bewohner einer jeden Gegend nu r im Verhält
niss der Vollkornmenheits-Stufe der unctern Bewerber an , daher 
es uns nicht überrascht , wenn die Bewohner eines Bezirkes, 
welche nach der gewöhnlichen Ansicht doch speziell für diesen 
Bezirk geschaffen und angepasst seyn sollen; durch die nalura
lisirten Erzeugnisse aus andern Ländern besiegt und ersetzt wer
den. Noch dür fe n wir uns w1,mdern, wenn nicht alle Erfindungen 
in der Natur , so weit wir ermessen können, ganz vollkommen 
sind und manche derselben sogar !unter unsren Begriffen von 
Angemessenheit weit zurückbl eiben. Es darf uns daher nicht 
befremden, wenn der St ich der Biene ihren eignen Tod ver
ursac:hti wenn die Dronen in so ungeheurer Anzahl nur fü r 
einen einz,~lnen Akt erzeugt und dann grösstentheils von ihren 
unfruchtbaren Schwestern o-etödtet werden: wenn unsre Nadulhöl-

o ' 

zer eine so unermessliche .M enge von Pollen erzeugen; wenn die 
Bienenkönigin einen instinktiven Hass gegen ihre eignen frurht
baren Töchter empfindet ; oder wenn die Ichneumoniden sich i111 
lebenden [(örper von Raupen nilhren u. s. w. 'vVeit mehr höUc 
man sich nach der Theorie cler NaUirlichen Züchtung darüber zu 
wundern df'tss nicht noch mehr Fälle von l\langel an unbedingter ' -
\' ollkommt'nbeit beobachtet werden. 

Die verwicke!Len und wenig bekannten Gesetze, welche di1! 
Variation in der Natur beherrschen, sind , so weit unsre Ein
sicht reicht ) die nämlichen , welche tiuch die Erzeugung soge
nannter spezifischer Formen geleitet haben. In beiden Fällen 
scheinen die natürlichen Bedingungen nur wenig Einfluss gehul,t 
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1.u haben ; wenn aber Variehiten in eine neue Zone eindringen, so 
nehmen sie etwas von clen Charakteren der dieser Zone eigcn
thümliclwn Spezies an. In Varietäten sowohl als Arten scheinen 
Gebrauch uncl Nichtgebrauch einige Wirkung zu haben ; denn es 
ist schwer dieser Ansicht zu widerstehen , wenn man z. 8. die 
Dickkopf-Ente (Micropterus) mit Flügeln sieht, welche zum Fluge 
eben so wenig brauchbar als die der Hausente sind , oder wenn 
man den grabenden Tukutuku (Ctenomys), welcher mitunter hlind 
ist, und dfl nn die Maulwurf-Arten betrachtet , die immer blind 
sind und ihre Augen-Rudimente unter der Haut liegen haben, 
oder endlich wenn man die blinden Thien~ in den dunkeln Höh
len E1tropa·s und A1nerika's ansieht. In Arten und Abarten 
scheint die Wechselbeziehung der Entwickelung eine sehr wich
tige Rolle gespielt zu haben, so dass, wenn ein Theil abgeändert 
worden ist, au<'h andre Theile nothwendig modilizir t werden 
mussten. In Arten wie in Abarten kommt Rückkehr zu längst 
verlorenen Charakteren vor. \Vie unerklärlich ist nach der 
Schöp(ungs - Theorie die gelegentliche Erscheinung von Streifen 
an Schultern und Beinen der verschiedenen Arten der Pferde
Sippe und ihrer Basta rde; und wie ein fach erklärt sich diese 

. Thatsache, wenn wir annehmen, dass alle diese Arten von ein t>m 
gestreiften gemeinsamen Stamm-Vater herrühren in derselhen 
Weise, wie unsre zahmen Tauben-Rassen von. cl er blau-grauen 
Felstaube mit schwarzen Fl ügelbinden. -\Vie lässt es sich nach der gewöhnlichen Ansicht, dass jede 
Art unabhängig geschaffen worden seye, erklären: dass die Arten
Charaktere, wodurch sich die verschiedenen Spezies einer Sippe 
von einander unlerscheiden, verändP.rlicher als die Sippen-Charak
tere sind, in welchen alle übereinstimmen ? Warum wäre z. B. die 
Farbe . einer Blume in einer Art einer Sippe , wo alle übrigen 
Arten mit nndern Farben versehen sind , eher zu variiren ge
neigt, als wenn alle Arten derselben Sippe \'On gleicher Farbe 
sind ? Wenn aber Arten nur stark ausgebildete Abarten sind, 
deren Charaktere schon in hohem Grade bestiindig geworden, so 
begreift sich Diess ; denn sie haben bereits sP-it ihrer Abzwei
gung von einem gemeinsamen Stammvater in gewissen Merk-
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malen variirl, durch welche sie eben vou einander verschieden 
geworden sind ; und desshalb werden- auch die nämlichen Cha
raktere noch fortdauernd unbeständiger seyn, als die Sippen
Charaktere, die sich schon seit einer unermesslichen Zeit unver
ändert . vererbt haben. Nach der Theorie der Schöpfung ist es 
unerklärlich, warum ein bei der einen Art einer Sippe in ganz 
ungewöhnlicher Weise entwickelter und daher ,•ermuthlich für 
dieselben sehr wichtiger Charakter vorzugsweise zu ,·ariiren ge
neigt seyn soll ; während dagegen nach meiner Ansicht dieser 
Theil seit der Abzweigung der verschiedenen Arten von einem 
gemrinsamen Stammvater in ungewö.hnlichem Grade Abän1lc
rungt>n erfahren hat und gerade desshalb seine noch fortwähr.ende 
Veränderlichkeit voraus zu erwarlen stund. . Dagegen kann es 
auch vorkommen : dass ein in der ungewöhnlichsten " ' eise ent
wickelter Theil, wie der Flügel der Fledermäuse, sich jetzt eben 
so wt•11ig ver ii nderlich als die üb1•ig-en zeigt, wenn derselbe vie
len untergeordneten Formen gemein, d. h. schon seit sehr langer 
Zeit vererbt worden ist : denn in cliesem Falle wird er durch . 
lang-fortgesetzte Natürliche Züchtung beständig g·eworden seyn. 

\V erlen wir auf die Instinkte einen Bli<'k , von welchen 
manche wunderbar sind, so bieten sie der Theorie der Natürlichen 
Züchtung· .mittelst leichter und allmählicher nützlicher Abände
runO'e n keine oTössere SchwieriO'keit als die körperlichen Bil-

" " " dungcn dar. Man kann daraus begreiren, warum die Natur blos 
in kleinen Absturungen die Thiere einer mimlichen Klasse mit 
ihren vnrschi edenen Instinkten vcrvollkomml Ich habe zu zeigen 
versucht, wie viel Licht das Prinzip der stufenweisen Entwicke
lung auf den Bau-Instinkt der Honigbiene wirlt. Auch Gewohn
heit kommt bei Modifizirung der Inst.in kte gewiss oft in Betracht ; 
.iber Diess ist sicher nicht unerlässlich <ler Fall , wie wir bei 
den geschlechtlosen Insekten sehen, die kei ne Nachkommen hin 
terlassen , auf welche sie die Erfolge lang-wührender Gewohn
heit übertrngcn könnten. Nach der Ansicht , dass alle Arten 
einer Sippe von einer gemeinsamen Starnm-Arl herrühren und 
von dieser Vieles gemeinsam gePrbt hn brn. vermögPn wir die 
Ursache zu erkennen. wesshalb verwandte Arten· aurh wenn sie 

' 
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wesentlich verschiedenen Lebens-Bedingungen ausgesetzt sind, doch 
beinahe denselben Instinkten folgen : wie z. 8 . die Süd-A1neri
kanische Amsel ihr Nest inwendig euen so mi t Schlamm über
zieht, wie es unsre Europäische Art lhut. In Folge der Ansicht, 
dass Instinkte nur ein langsamer Erwerb unter der Leitung Na
türlicher Züchtung sind , dürfen wir uns nicht darüber wundern, 
wenn manche derselben noch unvollkommen oder nicht verständ
lich sind, und wenn manche unter ihnen andern Thieren zum Nach

theil gereichen. 
Wenn Arten nur wohl ausgebildete und bleibende Abarten 

sind , so erkennen wir sogleich , warum ihre durch Kreut.zung 
entstandenen Nachkommen den nämlichen verwickelten Gesetzen 
unterliegen : in Art und Grad der Ähnlichkeit mit den Alt.ern, in 
der Verschmelzung durch wiederholte Kreutzung und in andern 
ähnlichen Punkten, wie es bei den gekreutzten Nachkommen an

erkannter Abarten der Fall ist ; während Diess wunderbare Er
scheinungen blieben , wenn die Arten unabhängig von einander 
erschaffen und die Abarten nur durch sekundäre Krärte entstan
den wären. 

\Veno wir zugeben, dass der geologische Scböprungs-Bericht 
i111 äussersten Grade unvollständig ist, dann unterstützen solche 
Thatsachen , wie der Bericht sie liefert: die Theorie der Ab
stammung mit fo rtwährender Abänderung. Neue Arten sind von 
Zeit zu Zeit allmählich auf den Schauplatz getreten und das 
l\taass der Urnänderung , welche sie nach gleichen Zeiträumen 
erfahren, ist in den verschiedenen Gruppen weit verschieden. Das 
Erlöschen von Arten und Arten - Gruppen , welcher an der Ge
schichte der organischen Welt einen so wesentlichen Theil hat, 
folgt fast unvermeidlich aus dem Prinzip der Natürlichen Züch
tung; denn alte Formen werden durch neue und verbesserte 
Formen ersetzt. Weder einzelne Arten noch Arten-Gruppen er
scheinen wieder , wenn die Kette ihrer regelmässigen Fortpfüm
zung einmal unterbrochen worden war. Die stuf enweisc Aus
breitung herrschender Formen mit langsamer Abänderung ihrer 
Nachkommen hat zur Folge, dass die Leben formen nach langen 
Zeiträumen gleichzeitig über die ganze Erd-Oberfläche zu wech-
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sein scheinen. Die Thatsache, dass die Fossil - Reste jeder 
Formation im Charakter einigermaassen das Mittel halten zwi
schen den darunter und den darüber liegenden Resten , er
klärt sich einfaeh aus ihrer mitteln Stelle in der Abstammungs
l(ettc. Die grosse 'fhatsache, dass alle erloschenen Organismen 
in ein gleiehes grosses System mit den lebenden \Yesen zu
sammenfallen und mit ihnen entweder in gleiche oder in ver
mittelnde Gruppen gehören , ist eine Folge davon , dass die 
lehenden und die erloschenen Wesen die Nachkommen gemein
samer St:imm -Altern sind. Da die von allen Stammvätern her
riihrenden Gruppen gewöhnlich im Charakter auseinandrrgegangen, 
so werden der Stammvater und seine niichsten Nachkommen in 
ihren Charak teren ol't das Mittel halten zwischen seinen späteren 
Nachkommen, und so ergibt sich warum, je älter ein Fossil ist., 
desto öfter es einigermassen in der Mitte steht zwischen verwandten 
lelrnnden Gruppt·n. Man hält in einem ungewissen Sinn des Worts 
neur re Formen im Allgemeinen für vollkommener als die alten 
und erloschenen; und sie steht'n auch insoferne höher als diese, 
als sie in Folge fortwährender Verbesserung die iilteren und 
noch weniger vPrbesserten Formen im L(ampfe m15 Daseyn be
siegt haben. Endlich wird das Gesetz langer Dauer unter sieh ver
wandter Formen in di esem oder jenem l(ontinente - wie die der 
Marsupialen in Netthotland , der Edentaten in Südamerih·a o. a. 
solche Fälle - erklärlich , da in einer begrenzten Gegend die 
neuen und erloschenen Formen durch Abstammung miteinander , 
verwandt sind. 

~Venn man was die o-c•oloaischl! V crbreitunir hetrim, zugibt, 
' 0 t:, -

dass im Verlau fe Jan1:rer Erd - Perioden 1·e nach den klimatischen 
t:, ' 

und geographischen Veriind erunge n und der \Virkung so vieler 
gelegenheillicher und , unbekannter Veranlassungen starke Wan
derungen von einem ,,v.elt-'fheile zum andr rn stattgefunden haben, 
so l'rklilren sich die Haupterscheinungen der Verbreitung 111eistens 
aus der Theori~ der Abstammung mi t fo rtdauernd er Abänderung. 
Man kann einsehen warum ein so auffa llend er Parallelismus in 

' der räumlichen Vertheilung der organischC'n, " ' <>scn und ihrer 
geologischen Au feinander fo lge in der Zeit besteht ; denn in bcirlen 
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Fällen sind diese Wesen durch das Band gewöhnlicher Fortpflan
zung miteinander verkettet , und die Abänderungs-Mittel sind die 
nämlichen. Wir hegr eifen die voll e Bedeutung der wunderbaren 
Erscheinung, welche jedem Reisenden aufgefall en seyn muss, dass 
im nämlichen l{ontinente un ter den verschiedenartigsten Lebens
Bedingungen , in Hitze und Kälte, im Gebirge und Tiefland , in 
Marsch- und Sand -Strecken die meisten der Bewohner aus jeder 
grossen Klasse ofTenbar verwandt sind ; denn es sind gewöhnlich 
Nachkommen von den nämlichen Stammvätern und ersten Kolo„ 
nisten. Nach diesem nämlichen Prinzip früherer Wanderungen 
meistens in Verbindung mit entsprechender Abänderung begreift 
sich mit Hilfe der Eis - Periode die Identität einiger wenigen 
Pflanzen und die nahe Verwandtschaft vieler andern au f den ent
fe rntesten Gebirgen und in den verschiedensten I{limaten , und 
ebenso <lie nahe Verwandtschart einiger l\1eeres-Bewohner in der 
nördlichen und in der südlichen gemiissigten Zo ne , obwohl sie 
durch das ganze Tropen-1\'Jeer getrennt sind. Und wenn andern
theils zwei Gebiete die nämlichen natürlichen Bedingungen dar
bieten, ab'er ihre Bewohner weit von einander verschieden sind, 
so können wir uns darüber nicht wundern, falls dieselben wäh
rend langer f erioden vollständig von einander getrennt gewesen 
sind ; denn wenn auch die Beziehung von einem Organis mus zum 
andern die wichtigste aller Beziehung·en ist und die zwei Gebiete . 
ihre ersten Ansiedler in verschiedenen Perioden und Verhält-, 

nissen von einem dritten Gebiete oder wechselseitig von einander 
erhalten haben können , so wird der Verlauf der Abäl)derung 
in beiden Gebieten unvermeidlich ein verschiedener gewesen seyn. 

Nach der AnnaLme stattgefundener Wanderungen mit nach
folgender ~bänderung erklärt es sich , warm!} ozeanische Inseln 
nur von wenigen Arten bewohnt werden, von welchen jedoch viele 
eigenthümlich sind. Man vermag klar einzusehen, warum diejeni
gen Thiere, welche weite Strecken des Ozeans nicht zu überschrei
ten im Stande sind , wie Frösche und Land - Säugethiere, keine 
ozeanischen Eilande bewohnen , und wesshalb dagegen neue und 
eigenthümlichc Fledermaus-Arten, welche über den Ozean hinwt>g
kommen können , auf oft weit vom Festlande entlegenen Inseln 
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vorkommen. Solche Erscheinungen , wie die Anwesenheit be
sondrer Fledermaus - Arten und der Mangel aller andern Säuge
thiere auf ozeanischen Inseln sind nach der Theorie selbststän
diger Schöpfungs-Akte gänzlich unerklärbar. 

Das Vorkommen nahe-verwandter oder stellvertretender Arten 
in zweierlei Gebieten setzt nach der Theorie gemeinsamer Ab
stammung mit allmählicher Abänderung voraus, dass die gleichen 
.~ltern vordem beide Gebiete bewohnt haben ; und wir fi nden fast 
ohne Ausnahme , dass, wo immer viele einander nahe-verwandte 
Arten zwei Gebiete bewohnen, auch einige identische dazwischen 
sind. Und wo immer viele verwandte aber verschiedene Arten 
erscheinen, da kommen auch viele zweifelhafte Formen und Ab
arten der nämlichen Spezie.s vor. Es ist eine sehr allgemeine 
Regel, dass die Bewohner eines jeden Gebietes mit den Bewoh
nern desjenigen nächsten Gebietes verwandt sind , aus welchem 
sich die Einwanderung der ersten ·mit Wahrscheinlichkeit ableiten 
lässt. \>V ir sehen Diess in fast allen Pflanzen unJ Thieren der 
Galapagos-Eilande, auf Jua11 Ferrtandez und den andern Ameri
kanischen Inseln , welche in auffallendster Weise mit denen des 
benachbarten Ameril,anischen Festlandes verwandt sind ; und eben 
so verltalten sich die des Capverdischen Archipels und andrer 
Afrikanischen Inseln zum Aft'ikanischen Festland. Man muss zu
geben, dass diese Thatsachen aus der gewöhnlichen Schöpfungs
Theorie nicht erklärbar sind. 

VVie wir gesehen, ist die Erscheinung , Jass alle früheren 
und jetzigen organischen Wesen nur ein grosses vielfach unter
abgetheiltes Natürliches System bilden, worin die erloschenen 
Gruppen oft zwischen' die noch lebenden fallen, aus der Theorie 
der Natürlichen Züchtung mit ihrer Ergänzung durch Erlöschen 
und Divergenz des Charakters erklärbar. Aus denselben Prin
zipien ergibt sich auch, warum die wechselseitige Verwandtschaft 
von Arten und Sippen in jeder ({lasse so verwickelt und mittel
bar ist. Es ergibt sich , warum gewisse Charaktere viel besser 
als andre zur I{lassifikation brauchbar sind ; warum Anpassungs
Charaktere obschon von oberster Bedeutung für das \Vesen selbst. 

' kaum von einiger \>Vichl iO'keit bei der 1( lassifikation sind; warum 
0 

31 
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von Stümmel-Organen abgeleitete Charaktr.re: obwohl diesr Organe 
dem Organismus zu nichts dienen , oft einen hoben \Verth für 
die Hlassifilrntion hesitzen; und warum embryonische Charaktere 
den höchsten \V erth von allen haben. Die wesentlichen Verwandt
scha~en aller Organismen rühren von gemeinschaftlicher Er erbung 
oder Abstammung her. Das Natürliche System ist eine genea
logische Anordnung , worin uns die Abstan,mungs - Linien durch 
die beständigsten Charaktere verrathen ""erden, wie gering auch 
deren ,vichtigkeit für das Leben seyn mag. 

Die Erscheinungen, dass das l\nOchen-Gcrüste das nämliche 
in der Hand des Menschen: wie im Flügel der Fledermaus : im 
Ruder der Seeschildkröte und im Bein des Pferdes ist; - dass 
die gleiche Anzahl von \Yirbcl11 d(>n Hals aller Säugetbiere, den 
der Giraffe wie den des Elephanten bildet, und noch eine Menge 
ähnlicher: erklären sich sogleich aus der Theorie der Abstammung 
mit geringer und langsam aufeinander-folgender Abiindeq.mg. Die 
Ähnlichkeit des Models im Flügel und im Hinterl'usse der Fleder
maus, obwohl sie zu ga nz verschiedenen Diensl.en bestimmt sind, 
in den Kinnladen und den Beinen des Krc1bben, in den !{eich- und 
Kronen-Blättern, in den Staubgefässen und Staubwegen der BliHhen 
wirrl gleicherweise aus der Annahme allmählich d1vergirender Ab
änderung von Theilen oder Organ(>n erklärbar , welche in dem 
gemeinsamen Stammvater jeder Klasse unter sich ähnlich gewesen 
sind. Nach dem Prinzip , dass allmähliche Abänderungen nicht 
immer schon in frühem Alter erfolgen und sich demnach auf 
ein gleiches und nicht früheres Alter vererben , ergibt sich eine 
klare Ansicht, wesshalb die Embryonen von Säugthieren, Vögeln, 
Reptilien unrl Fischen einander so ähnlich sind und in späterem 
Alter so unähnlich werden. Man wird sich nicht mehr darüber 
wundern, dass der Embryo eines Luft.-athmenden Säugthieres oder 
Vogels Kiemen- Spalten und Schleifen - artig verlaufende Arterien 
wie <ler Fisch besitze, welcher die im VVasser aufgelöste Luft 
mit Hiife wohl-entwickelter Kiemen zu athmen bestimmt ist. 

Nichtgebrauch, zuweilen mit Natürlicher Züt:hlung verbunden, 
führt oft zur Verkümmerung eines Org·anes, wenn es bei ver
änderter Lebens-Weise oder unter wechselnden Lehens-Bedingun-
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gen nutzlos geworden ist, und man bekommt auf diese Weise 
eine richtige Vorstellung von rudimentären Organen. Aber Nicht
gebrauch und Natürliche Züchtung werden auf jedes Geschöpf 
gewöhnlich erst wirken, wenn es zur Reife gelangt ist und selbst
stündigen Antheil am Kampfe ums Daseyn nimmt. Sie werden 
nur wenig über ein Organ in den ersten Lehens-Altern vermögen, 
weshalb kein Organ in solchen frühen Altern sehr verringert oder 
verkümmert werden kann. Das Kalb z. 8. hat Schneidezahne 

' welche aber im Oberkiefer das Zahnfleisch nie durchbrechen 
' von einem frühen Stammvater mit wohl-entwickelten Zahnen ge-

erbt, und es ist anzunehmen, dass diese Zähne im reffen Thierc 
wlihrend vieler aufeinander-folgender Generationen reduzirt wor
den sind, entweder weil sie nicht gebraucht oder weil Zunge und 
Gaumen zum Abweiden des Futters ohne ihre Hilfe durch Natür
liche Zür.htung besser hergeri chtet wunle11 sind ; wesshalb dann im 
Kalb niese Zähne unentwickelt geblieben und nach dem Prinzip der 
Erblichkeit in gleichem Alter von früher Zeit an bis auf den 
heutigen 'fag so vererbt worden sind. Wie ganz unerklärbar 
sind nach der Annahme, dass jedes organische ,v esen und jedes 
hesondre Organ fü r seinen Zweck besonders erschaffen worden 
seye, solche Erscheinungen, die, wie diese nie zum Durchbruch 
gelangenden Schneidezahne des Kalbs oder die ,•erschrumpllen 
Flügel unter den verwachsenen· Flügeldecken mancher Käfer , so 
auffallend das Gcprage der Nutzlosigkeit an sich tragen ! Man 

. könnte sagen, die Natur habe Sorge- getragen, durch rudimenlärt• 
Or«ane und homoloae Gebilde uns ihren Abänderungs - Plan zu 

0 0 

,·erralhen, welchen wir ,msserdcm nicht verstehen würden. 

Ich habe jetzt die hauptsächlichsten Erscheinungen und Be
trachtungen wiederholt, welche mich znr innigsten Überzeugung ge
führt, dass die Arten während langer Fortpflanzungs-Perioden clurch 
Erhaltung oder Natürliche Züchtung mittel t zahlreich aufeinander
folgender kleiner aber nützlicher Abweichungen von ihrem anfang
liehen Typu verändrrt wordc-n sind. Ich kann nicht glauben, dass 
eine fäl ehe Theorie die mancherlei grosscn Gruppen oben auf gezahlter 

.lt 
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Erscheinungen erkl iiren würde, wie meine Theorie der Natür
lichen Züchtung es doch zu thun scheint. Es ist keine triftige 
Einrede, dass die \VissenschaR bis jetzt noch kein Licht über 
<len Ursprung des Lebens verbreite. \V er vermöchte zu erklären, 
was das \'Vesen der Attraktion oder Gravitation seye? Obwohl 
L EIBNIZ den NEWTON angeklagt, dass er »verborgene Qualitäten und 
\Vunder in die Philosophie« eingeführt , so wird doch dieses un
bekannte Element der Attraktion jetzt allgen,ein als eine voll

kommen begründete vera causa ange.1ommcn. 
Ich kann nicht glauben, dass dw in diesem Bande aufgr.

stellten Ansichten gegen irgend wessen religiöse Gefühle vPr
stossen solllen. Es möge die Erinnerung genügen , dass die 
grösste Entdeckung, welche der Mensch jemals gemacht , nämlich 
das Gesetz der Gravit ation. von LEIBNIZ ang·egriffen worden ist; weil 
es die natürlich11 Religion untergrabe und die offenbarte. verläug1w. 

Ein berühmter Schriftsteller und Geistlicher hat mir geschrie
ben, »e r h a h e a 11 mäh lic h e in s c h e n g e 1 e r n t , dass es 
e ine e be n so e r habene Vo r s te llu ng vo n de r Gotth e it 

\ 

seye, zu g laub e n, dass s i e nur e i n ige we n ige der 
Selbste ntwi c ke lung in andre und n ot h we ndige For
me n fii hi gc Urtypen geschaffen, als da ss s i e imm or 
wieder n e u e Sc höpfu ngs- Akt e nö thig gehabt hab e, um 
d i e L ü c k e n a u s z u f ü l l e n , w e I c h e d u r c h d i e \Y i r k u n g 
ih r er e ig e ne n Gesetze e n ts t a n den seye n.« 

Aber warum, wird man fragen, haben denn fast alle aus
gezeichn~ten lebenden Naturforscher un<l Gcolocren diese Ansicht 

"' von der Veränderlichkeit der Spezies verworfe n? Es kann ja doch 
nicht behauptet werden, dass organische Wesen im Naturzustande 
keiner Abänderung unterliegen; es kann nieht bewiesen werden, 
dass das l\Iaass der Abände1:uncr im Verlaufe cranzer Erd-Perioden ... "' 
eine beschränkte Grösse seye; ein bestimm ter Unterschied zwi-
schen Ar ten und ausgeprägten Abarten ist noch nicht angegeben 
worden und kan n nicht angegeben werden. Es Hisst sich nicht 
behaupten , dass Arten bei der Kreut.zung ohne Ausnahme un
fruchtbar seyen, noch dass Unfruchtbarkeit eine besondre Gabe 
und ei n J\l t-rlunal der Srhüpfun~· Sl' Y<' . Die Annnh111 e, dass Arten 
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unvcrand erlicl1e Erzeugnisst' seycn , war fost unvermeidlich so 
lange, als man der Geschichte cler Erde nur eine kurze Dauer 
zuschrieb; und nun, da wir einigen Begriff von der Uinge dt'r 
Zeit erlangt haben , sind wir zu verständig , um ohne Beweis 
anzunehmen , der geologische Schöpfungs. Bericht seye so voll· 
kommen; dass er uns einen klaren Nachweis über die Abänderuncr • c:, 

der Arten liefern müsste , wenn sie solche Abii nderungen erfah
ren hätten. 

Aber die Haupturs.ae he, wesshalb wir von Natur nicht geneigt 
sind zuzugestehen , dass eine Art eine andere verschiedene Art 
crzE:ugt haben könne, liegt darin, dass wi r stets behutsam in der 
Zulassung einer grossen Verändcru11g sind , deren Mittelsture11 
wir nicht kennen. Die Schwierigkeit ist dieselbe, welche _so 
viele Geologen gefühlt, als LvEu, zuerst behauptete, dass binnen
ländische Fels · l{lippen gebildet unö grossc Thäler ausgehöhlt 
worden seyen ~urch die langsa me Tlüitigkeit der [(üsten-\Vogen. 
Der Begriff kann die volle Bedeutung des Ausd ruckes Hundert Mil
lionen Jahre un möglich fassen; er kann nichl die g,inze Grösse 
der \,Yirkung zusammenrechnen und begreifen, wrlclrn durrh 
Häufuno· einer Mencre kleiner Abänrleruncrt' n wii hrend einer fast 

0 0 O 

unendlichen Anzahl von Generalionen ent steht. 
Obwohl ich von der ,~, ahrheit de r in dirse111 Bande auszugs· 

weise mitgetheilten Ansichl.cn vollko111111en durchdrungrn bin, so 
hege ich doch keineSWl'ges di e Erwartung erfahrene Na turforscher 
d,avon zu überzeugen, deren Gl' ist von ci1wr Menge ,·on That
sarhen r rl'üllt ist. welche sie seit einl·r langen Heihe von .lah
rcu ge·wöhnt sind aus den meinigen ganz cntgegengesctzlt' n 
Ge ichtspunkten zn betrachten. Es is_t so leii;ht unsre Unwissen
heit unter Ausdrüdrnn , wie »Schöp l'ungs-Phin« : »Einheit dl'S 
Zwet:ks« u. s, w. zu Vl'l'bergen und zu glauben . dass wir ein e 
ErkWrung geben, wenn wir bloss eine Thatsachc wiederholen. \\'er 
von Natur geneigt ist , unerklärten Schwierigkeiten mehr \V erth 
uls der Erldnrung einer Summe von Thalsachen bl·izulegen , der 

wird gewiss meine Theorie vcrwerl'en. Aul' einige wenige Na
lurl'orscher von e111pfiinglicherem G,,ish' und sokhc. die srhon an 
der llnvoritnderl irhkeit der Art en zu zwt>ifcln lwgoniwn haben. 
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mag Diess Borh einigen Eindruck marhen; aber ich hlicke mit 
Vertrauen auf die Zulrnnll , auf junge und strebende Natu rfor
scher welche beide Seiten der Frage mit Unpart heilichkeil zu ' . 
beurtheilcn fahig seyn werden. \'Y er immer sich zur Ansicht 
neigt , dass Arten veranderlich sind, wird durch gewi senhaftes 
Ueständniss seiner Überzeugung der \Visscnschaf t einen guten 
Dienst leisten ; denn nur so kann dieser- Bm·g von Vorurtheilen, 
unter welchen dieser Gegenstand vergraben ist; allmählich be

seitigt werden. 
Einige hervorragend«: Naturforscher lrnlwn no1'11 neuerlich 

ihre Ansicht veröffentlicht , dass eine Menge angebliclwr Arten 
in jeder Sippe keine wirklichen Art1~n vorstellen, wogegen andre 
Arten wirkliche, d. h. selbstständig erschaffene Spl'Zies seycn. 
Diess scheint mir eine sonderbare Annahme zu seyn. Sie geben 
r.u, dass eine Menge von Fonnen, die sie ~elust bis YOr Kurzem 
l'ilr spezielle Schöpfungen gehalten und welche noc:h jetzt von 
der Mehrzahl der Naturforscher als solche angesehen werden: 
welche mithin das ganze aussre charakteristische Gepräge von 
Arten besitzen , - sie g~ben zu: nass diese durch Abänderung 
hervorgebracht worden seyen, weigern sich aber -dieselbe Ansicht 
auf andre davon nur sehr unbedeutend verschiedene Formen aus
zudehnen. Demungeachtet beanspruchen sie nicht eine Defini
tion oder auch nur eine Vcrmuthung darüber geben zu können, 
welches die erschaffenen und welches die durch sekundäre Ge-
setze entstandenen Lebenformen s1!yt•n. Sie geben Abänderung 
als eine vera causa in einem Falle zu und verwerfen solche 
willkürlich im andern. ohne den Grund der V crschiedenhcit in , 
beiden Fallen nachzuweisen. 
Oiess al s einen ergötzlichen 
t<'r lleinung anführen wird. 

Der Tag wird kon1men, wo man 
Beleg von der Blindheit vorgcfass

Diesc Schrill teller scheinen mir 
nicht mehr vor der Annahme l'incs wunderbaren Schöpfungs
Akt1;s als vor der einer gewöhnlichen Geburt zurückzuschrecken . 
Aber glauben sie denn wirklich, dass in unzähli~en ~lomentcn 
unsrer Erd-Geschichte jedesmal gewisse Urstoff- Atome koninian
dirt worden seyen zu lebendigen Geweben in einander zu fahren ? 
Sind' sie der l\lcinung, dass durch jeden unterstellten Schöpfungs-
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Akt bloss ein einziger: oder dass viele Individuen entstanden sind ? 
Sind all diese zahllosen Sorten von Pflanzen und Thieren in Form 
von Saamen und Eiern; oder sind sie als ausgewachsene Individuen 
erschaffen worden? unJ tlie Säug:lhiere insbesondere sind sie cre-

~ ' "' 
schaffen worden mit dt•m falschen Merkmale der Ernill1rung vom 
Mutter-Leibe aur? Obwohl diese Naturforscher srhr ana1,111esst•n 

"' eine vollständige Au!'kli.lrung über jede Schwierigkeit von denj enigen 
verlangen, welche an die Veränderlichkeit der Arlt' n g-lauben: so 
ignoriren sie ihrerseits die ganze Frage vom ersten Anllrl'lcn der 
Arten und beobachten darüber ein ehrerbietigPs Stillschweigen *. 

Man kann noch die Frage aul'werl'c n, wie wt>il irh c.lie 
Lehre "?n der Abänderung der Spezies ausdehne? Uiese Frage 
ist schwer zu beantworten: weil, je verschiede1wr die Formen sind, 
welche wir lrctrachlen, desto mehr die Argumente an Stärke verlie
ren. Doch sind einige schwer-wiegende Beweisgründe sehr weit
reichend. Alle Glieder einer ganzen Klasse kömwn durrh \'erwandl
schafts-Beziehu ngen nlil einander verkettet un1l alle n11ch dem näm
lichen Prinzip in unlerabg·ctheilte Gruppc•n klassifiiirt werden. Fos
sile Reste sind oll oeeirrnct a rossc Lücken zwischen tlcn lebc•nden 

t, 0 0 

Ordnungen des Systemes auszufüllen. Vt' rkiimmcrtc~ Organe lle-
weisen on, dass der erste Stammvater dieselben Organe in voll
kommen cnlwickeltem Zustande besessen habe i daher ihr Vor
kommen nach ihrer jetzigen Besc:haffe nheil ein ungeheures ~'}aass 
von Abänderuna in dessen Nnchkon1111en \'Orausselzl. Ourch "' , 
ganze !\lassen bindurc;h sind 111ancherlei Gebilde 11c1ch einem 
aenieinsamen Mod el aerorntl. und im E111brvo - Stilndc gleichen 
b ~ I J 

alle Arten einander genau. U.ahcr id1 keinen Zwc•ild hege, 
dass die Theorie der Abstammung mit al111üihlicl1er Abünderung 
alle Glicdt'r einer ni1111 lichen !\lasse ntil einancler verbinde. lrh 
glaubt\ dass die Thicre ,•on höchstens vier oder liinl"** und die Pflan
zen von eben so vielen oder noch weniger Sln111111-Arlen hcrriihrl~tl. 

Uie Ana)o<rie würde mich noch einen Schrill weill'r führen, 
"' 

• \" crgl. S. 5 12 im uiichstcn liapitcl. . . 
'"' Diese Zahl cntspriiche al, o den Unt erreichen odcr _Lfrl"iscn cll:s 1 h,~r

Reichs. wclclw der Verf. gcwühnlil"h ;im·h nnter ch-m l'fonlL'11 . der .. ~r?s_, cn 
• • ' t • d · · 1· •cl ·11·• Weise er sich das 1 luer-l\lasscu'' Yurstchl. F, r s.ii;t u 1cr n1r~c 11 •, ,1 u " 1 v •• 

l\cir lt 1111 clie, e .J- 5 Stammarten H'rtlH·ilt dt:nl(ll, 0 . Ub,. 
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nilmlirh zu glauben: class alle Pflanzen und Thiere nur von 
einer einzigen Urform herrühren ; doch könnte die Analogie 
eine trügerische Führerin seyn. Demungeacbtet haben alle leben
rlen ',Vesen Vieles miteinander gemein in ihrer chemischen 
Zusammens,etzung, ihrer zelligen Struktur, ihren '\\' achsthums
riesetzen, ihrer Empfindlichkeit gegen schäclliche Einflüsse. \Vir 
sehen Diess oft in sehr zutreffender '\\'eise, wenn dasselbe Gifl 
Pflanzen und Thiere in ähnlicher Art berührt , oder wenn das 
von der Gallwespe ausgesonderte Gif.l monströse Auswüchse an der 
wilden Rose wie an der Eiche verursacht.. In alle n organischen 
\Vesen scheint die gelegentliche Vereinigung männlicher und 
weiblicher Elementar-Zellen zur Erzeugung eines neuen solchen 
\Vesens nothwendig zu seyn. In allen ist, so viel bis jetzt be
kannt, das Keim-Bläschen classelbe. Uaher alle organischen "\'Vesen 
desselben Ursprung·s siml. Uud selust was ihre Trennung in zwei 
Haupt-Abtheilunge11, in ein Pflanzen- und ein Thier-Reich betrifft, 
so . gibt es gewisse niedrige Formen, welche in ihren Charakte
ren so sehr das Mittel zwischen beiden halten , dass sich die 
Naturforscher noch darüber streiten , zu welchem Reiche sie 
gehö1·en. Nach dem Prinzipe der Natürlichen Züchtung mit Di
,•ergenz des Charakters erscheint es auch nicht unglaublich, 
dass sich einige solche Zwischenfo rm en zwischen Pflanzen und 
Thieren entwickelt haben müssen. Da he r ich an n e h m e, dass 
wahrsch e inli c h all e o r ga ni sche n W ese n , di e jema ls 
auf die se r Erd e gelebt, von irg e nd e in e r Urform ab
stammen, wel c he r das Lebe n zu e r s t vom Sch öpfe r e in 
geh auch t w ord e n ist. Doch beruhet dieser Schluss h,1uptsäch
lich auf Analogie, und es ist unwesentlich, oh man ihn anerkenne 
oder nicht. Ein anclrer Fall ist es mit den Gliedern einer jeden 
grossen Klasse, wie der ',Virbelthiere oder l(erbthiere; denn hier 
haben wir, wie schon bemerl,t worden, in den GesP.tzen der 
Homologie und Embryologie einige bestimmten Beweisl~ dafür, 
dass alle von einem einzigen Urvater abstamn1 en. 

Wenn die von mir in diesem Bande und die von Hr. \ VA1,

LACR im Linnean Journal aufges tellten oder sonstige analoge 
AnsicMen über die Entstehung der Arten zugelassen wi.>rden, so 
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lasst sich bereits dunkel voraussehen , dass der Naturgeschichte 

eine grosse Umwälzung bevorsteht. Die Systematiker werden 
ihre Arbeiten so wie bisher ver folgen können , aber nicht mehr 
unablässig durch den gespenstischen Zweifel b~ängstigt werden, 
ob diese oder jene Form eine wirkliche Art seye. Diess, fü hle 
ich sicher und sage es aus Erfah"rung, wird eine Erleirhtcrung 
von grossen Sorgen gewähren. Der endlose Streit, ob die fünfzig 
Britischen Brombeer-Sorten wirkliche Arten sind oder nicht wird 

) 

aufhören. Die Systematiker habe n nur zu entscheiden ( was 
keineswegs immer leicht ist), ob eine For111 beständig oder ver
schieden. genug von andern Formen ist , um eine Defin ition zu
zulassen und, wenn Diess der Fall, ob cli e Verschiedenheiten 
wichtig genug sind , um einen spezi fischen Namen zu verdienen. 
Uicser letzte Punkt aber wird eine weit wesentlichere Betrach
tung als bisher erheischen , wo auch die geringfügigsten Unter
schiede zwischen zwei Formen, wenn sie nicht durcl, Zwischen
stufen miteinander verschmolzen waren , bei den meist en Natur
forschern fü r genügend g·alten , um beide zum Range zweier 
Arten zu erheben. Hiernad1 sind wir anzur rkennen genöthigt, 
dass der einzige Unterschied zwischen Arten und ,rnsgebildcten 
Abarten nur darin besteht , <lass diese letzten durch erkannte 
oder vermuthete Zwischenstufen noch h1~ulzut11gc miteinander 
verbunden sind · und die ersten es früher gewesen sind. Ohne 

daher die Berücksichtigung noch jetzt vorhandener Zwischen
alieder zwisC"hen ZWl-' i Formen verwerfen zu wollen, werden wir 
" veranlasst seyn , den wirklichen Betrag der \'erschicdenheit zwi-

sehen d1•nselben soro-fältio-er abzuwagen und höher zu wcrlhen. 
" " Es ist o·anz 111 üo-l ich d,1ss ,· etzt allo-e111ci11 als blossc VarietiHen 

' b t, ' • 0 

anerkannte Formen künftig·hin spezifischer Benen nungen werlh 
geachtet werden , wie z. 8. die beiden ::,orten .Sd1His ·elulu111c11, 
in welchem Falle dann die wisscnschal'lliche und die gc111t'inc 

.Sprnche mi t einander in Übereinsti111111ung l<ii111en ... hurz wir 

u In Jt,iglaml uii11dic h, wo tlic gcwühnlichc ~\mn der Schlüssclbln111c 
( l'rimula veris/ als „ Primrose·' oder l•riihrüscltcu, die grosse hlassl{clbc ( l'r. 

clatior) aber als „Cowslii>" oder l{uhtrilL bczcichnPL zu werden pll~~l. lu 
De11tschl11111l hat der Votks-~lund meines Wissens 11och ke111c11 s tell~ "'1"-

odlieclcncu l'I ;1 111 e 11 dal"iir. 0. L bs. 
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werden die Arten auJ dieselbe \V eise zu behandeln haben, wie 
die Naturforscher jetzt die Sippen lrnhancleln, welche annehmen, 
dass die Sippen nichts weiter als willkürl iche der Bequemlich
keit halber ·eingeUihrte Gruppirungen seyen. Das mag nun keine 
eben sehr heitre Aussicht seyn; aber wir werde n hiedurch end
lich das verg·ebliche Suchen nach dein unbekannten und unenl
dccl<baren \Vesen der »Species« los werden. 

Die andern und allgemeineren Zweige der Natu!·gcschichtc 
werden sehr an In ten;sse gewinnen. Die von Naturforschern 
gebrauchten Ausdrücke Y crwandtschaft., Beziehung, gemeinsamer 
Typus , Hlterliches Verhältniss, Morpholog·ie, Anpassungs-Charak
tere , verkümmerte und fehlgeschlagene Organe u. s. w. werden 
stnU der bisherigen biltl lichen eine sachliche Bedeutu ng gewin
nen. \>Venn wir ein organisches \V e.sen nicht länger , so wie 
die VVilden ein Linienst:liilf, als elwas ganz ausser unsren Begrif
fen Liegendes bt' t.rachten, ·- wenn wir jedem organischen Natur
Erzeugnisse eine Geschichte zuges tehen ; - wenn wir jedes zu
sammengesetzte Gebilde oder jeden Instinkt als cl ie Summe vieler 
einzelner dem Besitzer nützlicher Erfi ndungen betrachten, wie wir 
etwa ein g-rosses mechanisches Kunstwerk als das Produkt der ver
ein ten Arbeit, Erfahrung, Beurthe_ilung und selbst Fehler zahlreicher 
Techniker anseh~n, und wenn wir jedes organische. '1Vesen auf diese 
\iVeise betrachten: wie viel ansprechender (ich rede aus Erfah
rung) wird dann das Studiu m der Naturgeschichte ·werden ! 

Ein grosses und fas t noch unbetretenes Feld wird sich öff

nen für Untersuchungen über die " ' echselbeziehungen dl: r Ent
wickelung, üuer die Folgen von Gebrauch und Nichtgebrauch, 
über den un111it telbaren Einfluss äussrcr Lebens-'Bedingungen 
u. s. w. Uas Studium der l{ultur-Erzl.!ugnisse wird unermess
lich an \V crth ste igen. Eine vom Menschen neu erzogene Varie.
lät wird ein fü r das Studium wichtigerer und anziehenderer 
Gegenstand seyn , als die Vermehrung der bereits unzähligen 
Arten unsrer Systeme mit einer ne uen. Unsre Klassifikatlonen 
werden, so weit es möglich, zu Genealogien werden und dann 
erst den wirklichen sogen. Schöpfungs- Plnn darlegen. Die Regeln 
der Klassifi\rnl ion werden ohne Zweifel einfacher scyn, wenn 
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wir ein bestim111tes Ziel im Auge haben. Wir besitzen keine 
Stamm-Bäume und \Vappen-Bücher und werden daher die viel
fältig auseinander-laufenden Abstammungs-Linien in unsren Natur
Gencalogien mit Hilfe von mehr oder weniger lang vererbten Cha
rakteren zu entdecken und zu verfolgen haben. Rudimentäre Or
gane werden in Bezug auf längst ve~loren gega·ngene Gebi lde un
trügliches Zeugniss geben. Arten und Arten-Gruppen, welche man 
abirrende genannt ,hat und mit einiger Einbildungs-Kra~ le
bende Fossile nennen könnte, werden uns helfen ein vollständi
geres Bild von den alten Lebenformen zu entwerfen, und die Em
bryologie wird uns die mehr und weniger verdunkelte Bildung der 
Prototype einer jeden der Hauptklassen des Systemes enthüllen. 

'vVenn wir erst fü r gewiss fl nnehmen, dass alle Individuen 
eine r Art und alle nahe verwandten Arten der meist~n Sippen in 
einer nicht sehr fornen Vorzeit vo11 einem gemeinsamen Va
ter ent sprungen und von ihrer Geburts -Stätte aus gewandert, 
und wenn wir erst besser di t' ma11cherlei Mittel kennen wer
den , welche ihnen bei ihren ~ ·anderungen zu gut gekommen 
sind: dann wird das Licht, welch'es die Geologie über die frühe
ren Veränderungen des I{lirna's uud der Formen der Erd-Ober
fläche schon verbreitet hat und nocft .ferner verbreiten wird, uns 
gewiss in den Stand setzen , ein vollkommenes Bild von den 
früheren \iVanderungen der Erd-Bewohner zu entwerfen. Sogar 
jetzt schdtl kann die Vergleichung der J\1ecres-Bewohner an den 
zwei entg·egeng·esetzten Küsten eines Kontinentes und die Be
schaffenheit tl er manchfaltigen Bewohner dieses Kontinentes in 
B cZUO' aur ihre Einwandcrun ()'s-Millel dazu dienen, die alle Geo-o 0 

graphie einigermaassen zu beleuchten. 
Die erhabene \Vissenschafl der Geologie verliert von ihrem 

GlflnZe durch tlie Unvollstiindigkeit der Aufzcichnung·en. Man känn 
die• Erd-Rindl' mit den in ihr enthaltenen organischen Heslcn 
nieht als ein wohl gefü lltes Museum, sondern nur als eine zufül
li o-e und nur dann und wann einmal bt•dacht e nrmc Samml ung 

0 
· h F ansehen. Die Ablagerung jeder g-rossen Foss ilien-re1c cn ormn-

. . . · F 1 · ge, .. o .. hnl·1cl1en Z11samn1t'n-tton erg·1bt sich als die o gc eines un • 
.. d d. p " 1 zwischen den uufcinan-trefTens von Umstanrlen, un tl' 11us..-1 
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rlrr-folgen<l<' n Abhigcrungs-Zc iten en tsprechen Periorl e11 von 11 11 -

crmcsslicher Oaner. Doch werd en wir im Stande Se)'n , tl ic 
Lünge dieser Perioden cinigermaasscn durch die Vergleichung der 
ihnen vorhergehenden und nachfolgenden organischen Fermen zu 
bemessen. ,vir dürfen nach den Successions-Gesetzen der orga
nischen \<Ycsen nu)· mit gross·er Vorsicht versuchen, zwei in ver
schiedenen Gegenden clbgelagerte Bildungen, welche einige iden
tische Arttrn enthalten, als genau gleichzeitig zu betrachten. Da 
clie Arten in Folge langsam wi rkender und noch f'ortdauernrler 
Ursachen und nicht durch wundervolle Schöpfungs-Akte und ge
waltige Katastrophen entstehen und vergehen , und da die wich
tigste aller Ursachen, welche auf organischen '1Yechse l hinwirken, 
nämlich die '\iVechselbeziehung zwischen den Organismen selbst, 
in deren Folge eine Verbesserung des einen die Verbesserung oder 
tl ie Vertilgung des andern bedingt, fast unabhangig von der Ver
änderung und zumal plötzlichen Veränderung f'!er physikalischen 
Bedingungen ist : so folgt , dass der Grad der von einer For
·mation zur andern stattgefu ndenen Abänderung der fossilen '1Ye
sen wahrscheinlich als ein guter Maassstab fü r die Länge der 
inzwischen abgelaufenen Zeit dienen kann. Eine Anzahl in Masse 
zusam men-gehaltener Arten j~doch dürfte lange Zeit unverändert 
fo rtleLH'n können, während in der gleichen Zeit einzelne Spezies 
derselben, die in neue Gegenden auswandern und in l(ampr 
mit neuen Mitbewerbern gerathen, Abaflderung erfäll,en wür
den ; daher wir die Genauigkeit dieses von den org·anischen 
Veränderungen entlehnten Zeit-Maasses nicht überscMitzen dürfen. 
Als in frühen Zeiten der Erd-Geschichte die Lebenfo rmen wahr
scheinlich noch einfacher und n1inder zahlrei<:h waren, mag de
ren \,Vechsel auch langsamer vor sich gegangen seyn i und als 
es · zur Zeit der ersten Morgenröthe des organischen Lebens 
wahrschein lich nur sehr wen(ge Orga nismen von dieser cin l'ilchsten 
Bildung gab , mag deren '1Yechscl im üussersten Grade langsam 
gewesen seyn. Die ganze Geschichte clieser organischen \Vell, 
so weit sie bekannt ist , wird sich hiernach als von einer uns 
ganz unerfass lichen Läng.e herausstellen, ,1 ber von derj enigen Zeit, 
welche seit drr Erschaffung des ersten Geschöpfes, des Stamm-
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Vaters all' der unzähligen srhon erloschenen und noch lebenden 
"Vesen verflossen ist, nur ein kleines Bruchstück ausmach en. 

In einer fernen Zukunft sehe ich Felder für noch weit wich
tigere Untersuchungl'n sich ötfnen. Die Physiologie wird sich 
auf eine neue Grundlage stützen: sie wird anerkennen müssen, 
dnss jedes Vermögen und jede Fähigkeit des Geistes nur stufen
weise erworben werden kann. 

Schri ftsteller ersten Rangs scheinen vollkommen davon über
zeugt zu seyn , dass jede Art unabhängig erschaffen worden 
seye. Nach meiner Meinung stimmt es besser mit den der Ma
tei"ie vom Schöpfer eingeprägten Gesetzen überein, dass Ent
slt~hen und Vergehen früherer und jetziger Bewohner der Erde, 
so wie der Tod des Einzelwesens , durch sekundäre Ursachen 
veranlasst werd e. Wenn ich alle \V esen nicht als besondr e 
Schüpfungcn , sondern als lineare Nachkommen einiger weniger 
schon lange vor der Ablagerung· der silurischen Schichten vorhan
rlen gewesener Vorfahren betrachte, so scheinen sie, mir dadurch 
veredelt zu werden. Und aus der Vergangenheit schliessend 
rlürfen wir getrost annehmen, dass nicht eine der jetzt lebenden 
Arten ihr unverändertes Abbild auf eine ferne Zuk unft überlra
g,~n wird. überhaupt werden von den jetzt lebend en Arten 
nur sehr wenige durch Nachkomm enschaft irge:>nd welcher Art 
sich bis in eine sehr ferne Zukun ft fortpflanzen ; denn die Art unrl 
'VV eise, ·wie die organischen 'V\1 escn im Systeme gruppirt sind, 
zeigt, dass die Mehrzahl der Arten ·einer jeden Sippe und alle Art en 
vieler Sippen früherer Zeiter\ keine Nachkommenschaft hinterlas
sen haben sondern aänzlich erloschen sind. Man kann insol'ernc , t:, 

einen prophetischen Blick in die Zukunft werfen und "oraussiigcn, 
dass es unsre gemei11sten und weit-verbre:> it clslcn Arten sind, 
welche die a11der n überdauern und neue herrschende Ari en 
liefern werd en. Da ,die jetzig·en Organis111en lineare Ahkom-
111cn derjenigen sind , wr lche lnnge vor der silurischen Pe
riode gelebt, i::o werden wir gc·wiss fühlen. dnss die rcgelmiis
sige Aufeinand erfolge der .Generationen niema ls unterbrochen 
worden ist und eine allge111eine Flulh niemals die ganze \VC'lt 
zersliirt lwt. Daher könt1l'l1 wir 111it r inige111 Vt•rtrnuen uul' ei ne 
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Zukun~. von gleichfalls unberechenbarer Länge blicken. Und da 
die Natürliche Züchtung nur durch und für das Gute eines je
den \V esens wirkt, so wir<l jede fernere körperliche und geistige 
Ausstattung desselben seine Vervollkommnung fö rdern. 

Es ist, anziehend beim Anblick eines Sli.ickes Erde be
deckt mit blühenden Pflanzen aller Art, mit singenden Vögeln in 
den Büschen , mit schaukelnden Faltern in der Luft, mit kl'ie-

' chenden VVürmern im fe uchten Boden sich zu denken , dass 
alle diese Lebenformen so vollkommen in ihrer Art, so abweichend 
unter sich und in allen Richtungen so abhüngig von einander, 
durch Gesetze hervorg·ebnicht sind , wekhe noch fort und fort 
um uns wirken. Diese Gesetze, im weitesten Sinne genommen, 
heissen: Wachsthum und Fortpflanzung ; Vererbung mit der Fort
pflanzung, Abänderung in Folge der mitt.elbaren und unmittel
baren \Virkungen äusserer Lebens-Bedingungen und des Gebrauchs 
oder Nichtgebrauchs, rasche Vermehrung bald zum Kampfe um's 
Daseyn führend , verbunden mit Divergenz des Charakters und 
Erlöschen minder vervollkommneter Formen. So geht aus dem 
J{arnpfe · der Natur, aus Hunger und Tod unmittelbar die Lösung 
des höchsten Problems hervor, das wir zu fassen vermögen, die 
Erzeugung immer höherer und vollkommenerer Thierc. Es ist 
wahrlich eine grossartige Ansicht, dass der Schöpfer den ((eim 
alles Lebens, das uns umgibt , nur wenigen oder nur einer 
einzigen Form eingehaucht habe, und dass, ~ ährend dieser Pla
net den strengen Gesetzen der Schwerkraft folgend sich im Kreise 
schwingt, aus so einfachem Anfang sich eine endlose Reihe im
mer schönerer und vollkommenerer \Vesen entwickelt hat und noch 
fort entwickelt. 
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, ~Pij~fi:ef~ute~ Ktt1pitel. 
Sclilusswort des Übersetzers. 

Eindruck und W csen des Buches. - Stellung des Übersetzers zu demselben. 
- Zusammenfassung der Theorie des Verfassers. - Einreden des Über 
setzers. - Aussicht auf künftigen Erfolg. 

Und nun , lieber Leser , der Du mit Aufmerksamkeit <let{l 
Gedanken-Gange dieses wunderbaren Buches bis zu Ende gcfol11t 

•• t::' 

bist, dessen llbersetzung wir Dir hier vorlegen, wie sieht es in 
Deinem Kopfe aus? Du besinnst Dir,h , was es noch unberührt 
gelassen von Deinen bisherigen Ansichten über die wichtigsten 
Natur-Erscheinungen, was noch fes t stehe von Deinen bisher 
fes tgestandenen Überzeugungen? Es sind nicht etwa teleskopische• 
Entdeckungen, nicht neue Elementar-Stoffe, nicht die anatomischen 
Enl.hüllungcn eines 1 O,OOOfö ltig vergriissernrlen Mikroskops, die 
der Verfasse r gegen unsre bisherigen Vorstellungen auftreten 
lässt ; es sind neue Gesichtspunkte, unttff welche!,l ein gediege
ner Natur forscher in geistreicher und scharfsinniger \\'eise alte 
Thatsachen betrachtet, die er seit zwanzig Jahren gesammelt und 

' gesichtet , über die er seit zwanzig Jahren unabliissig gesonnen 
und gebrütet hat. Tief in seinen Gegenstand versenkt, von der 
, v,1hrheit der gewonnenen Resultate unerschütterlich überzeugt. 
trägt er sie mit so bewältigender J(larheit vor, beleuchtet er sie 
mit so viel Geist, vertheidigt er sie mit so scharfe r Logik, zieht 
er so wichtig·e Schlüsse daraus, ' dass wir , was auch unsre bis
herige Überzeugung gewesen seyn mag, uns eben so wenig 
ihrem Eindrucke entziehen, als unsre Anerkennung df'r Aufrich
tigkeit versagen können, womit er selbst alle Einreden, die man 
ihm entgeO'en-halten kann herbeisucht und nach ihrem Gewichte 

t, ' 

anerkennt. Er gesteht zu , dass sich gegen fas t alle seine 
Gründe GPO'CnO'ründe anfü hren lassen , und bchiilt sich die 

t') t, 

ausführlichere ErörtenmO' der Einzelnhciten in einem Umfa ng-o 

reicheren \1\1 erke vor da es sich hier nur um eine Gesammt-Dar-

stellung seiner Theorie handelle. 
Auf diese Weise aus(J'ertistet kann ein \.Y erk nicht verf eh-

"' 
len die grösste Aufwerks<Hnkeit zu errf'gen, Jas sich zu r Aul'-
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gabe gesetzt, die dunkelsten Tiefen der Natur zu beleuchten. c!ils 
bisher unl ösbar geschienene Problem, das grösste Räthsel für die Na
turforschung zu lösen und e inen Gedanlrnn, e in Grund-Gesetz in 
"Verden und Seyn der ganzen Organismen-V\I elt nachzuweisen, das 
dieselbe in Zeit tind Raum eben so beherrscht, wie die Schwerkraft 
in den Himmelskörpern und die Wahlverw~ndtschaft in aller Ma
terie wA!tel, und Auf welches alle andern Gesetze zurückführbar 
sind, die man bisher für sie aufgestellt hat. Es ist das Entwicke- • 
lungs-Gesetz durch Natürliche Züchtung, das in der ganzen orga
nischen Natur eben so wie im Sy_steme und im Individuum durch 
Zeit und Raum herrscht. 

1 

Die bisherigen Versuche, jenes Problem ganz oder theil-
weise zu lösen, waren Einfälle ohne alle Be·gründung und nioht 
fähig eine Prüfung nach dem heutigen Stand der Wissenschaft 
auszuhalten, ja nur zu veranlassen :4:. Gleichwohl hat jeder Natur
forscher gefühlt, dass die Annahme einer jedesmaligen persön
lichen Thätigk!)it des Schöpfers, um die unzähligen Pflanzen- und 
Thier- /\rten in ·s Daseyn zu rufen und ihren Existenz-Bedingungen 
anzupassen, im Widerspruch ist mit allen Erscheinungen in der 
unorganischen Natur, welche durch einige wenige unabänderliche 
Gesetze geregelt werden**, durch Kräfte, die der Materie selbst 
eingeprägt sind. Da wir es auf Hrn. DARWJN's Wunsch über
nommen haben , sein \.Verk in's Deutsche zu übertragen, so . 
glauben wir dem Leser einige Rechenschaft von unsrer eige-
nen bisherigen Ansicht über 'mehre der durch den Vrf. erör
terten Fragen im Einzelnen und über seine Theorie im Ganzen so 
wie von dem Einflusse schuldig zu seyn, welchen dieselbe auf 
unsre eigene Vorstellungs-,v eise hinterlassen hat. \i\'ir leisten diese 
Rechenschaft um so lieber, als: was wir auch immer gegen diese 
neue Theorie einzuwenden haben mögen, Diess unsre hohe Achtung 
uncl Bewunderung für ihren Begründer, unsere Dankbarkeit für seine 
zahlreichen Belehrungen und unsre zuversichtliche Hoffnung auf 
gliinzende Erfolge seiner Bestrebungen nicht schmälern kann***. 

" Vgl. unsere Entwicklungs-Gesetze der organ. Welt S. 78. 
"" Entwicklungs-Gesetze der organ. Weh 77- 80, 229. 

'""' Wir glaulieu uns keiner lncliskretion schuldig zu machen, wenn wiJ' 
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Wir haben an Cuv1ER's Definition festhaltend die Art als 
Inbegriff allnr Individuen von einerlei Abkunft und derjenigen, 
welche ihnen eben so ähnlich als sie unter sich sind, betrachtet•. 
\Vir haben die Arten im Ganzen für beständig in ihren Charak
teren , doch der Abartung in Folge äusserer oder unbekannter 
Einflüsse für fäh ig gehalt~n **, die Abarten oder Varietäten aber 
für fähig unter angemessenen Verhältnissen wieder zu dem älter
liehen Typus zurückzukehren ; doch werde Diess der bestehenden 
Erfahrung gemäss um so schwerer halten , je länger die Abart 
unter fortwährendem Einflusse derselben äusseren Bedingungen, 
denen sie ihre Entstehung verdankte, schon als solche fortgepflanzt 
worden seye ***. Das Maass der möglichen Abänderung einer 
Art wurde als ein beschränktes vorausgese~zt und nach den vor
handenen Erfahrungen in der geschichtlichen Zeit. taxirt, ohne 
jedoch das mögliche Maxirn um dieser Grenzen zu bestimmen. 

Successiv auftretende Arten-Formen nehmen wir daher als selbst
ständig -an t. Eine Generatio aequivoca der Arten haben wir nach 
den bisher bestehenden Er fahrungen nicht anerkannt tt; und da
her. in Ermangelung einer andern Arten-bildenden Natur-Kraft 
(da Bastarde keine neueu Arten g-ründ en) nöthig gefunden, uns 
einstweilen noch auf eine Schöpl'ung zu berufen ttt , jedoch mit 
der ausdrücklichen Bemerkung: dass solche Annah me einer 
persönlichen ThiHigkeil des Schöpfers 111it dem übrigen \'Valten in 
der Natur im \Viderspruch stehe *t. 'Wir· haben· die Leistungen 
dieser Schöpfungs-Kraft, welrher Art sie nun seyn möge :1<tt, näher 

der Übersetzung Einreden beirligcn , da Hr. D ,\R.WIN unsre abweichende An
sicht, kannte, al;, e r den Wunsch ausdnickte eine Übersetzung durch uns. se lbsl 
oder unter unsrer Aufsicht veranstalret zu sehen, und da er selbst die nll 

seitirrc Diskussion seiner Theorie ausdrückli ch wiinscht. , 
"' 

"' Geschichte der Natur. 1 43, 11, 63: Entwickclungs-Geselze der organ. 

\V eh, 1 58, S. 228. 
·'<> Geschichte d. Nut. II . 65 - 133. 

'"'" t;eschichte d. Nat, II, 180- 196. 
t Entwickelungs.Gesetze S. 79, 232. 

tt G ·I · l l d N' a• 11 ?9-60 · Entwickelungs-Gesette 79. esc 11 c 1 e . , , . , - , 

ttt Entwickelungs-Ges. S. 235. 
"t Entwick elungs-Ges. 77- 0. 

•tt A . .i . 0 . S. 80- 82. 
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charakterisirt und darauf hingewiesen; dass sie neben den un 
vollkommenen auch immer höher vervollkommnete Organismen 
hervorgebracht habe, wovon die neu auftretenden Formen immer 
in resten verwandtschaftlichen Beziehungen zu den untergegange
nen und zu den jedesmaligen äusseren Lebens-Bedingungen ge
standen, was auf ein nahes Verhältnis~ der schaffenden Kraft zu 
der erhaltenden und zu diesen äusseren Verhältnissen hinweise. 

DARWIN·s Th eo ri e lässt sich nun in folgend~r \iVeise zusam
menfassen. Der Schöpfer hat einigen wenigen erschaffenen Pflan
ze n- und Thier-Formen,. viell eicht auch nur einer einzigen, Le
ben eingeblasen , in Folge dessen di ese Organismen im Stancl e 
waren zu wachsen und sich fortzupflanzen . aber auch bei jeder 
Fortpfürnzung in verschieclener Richtung um ':! in Minimum zu 
variiren (»Fortpflanzung mit Abänderung«). Die Ursachen sol
chen Abäntl ern's sind zumal in Affektionen der Generalions-Organe 

und nur geringentheils in unmittelbaren Einfliis~en der äussern 
Lebens-Bedingungen zu suchen. Solche kleine Abweichungen 
vom älterlichen Typus können schädliche, gleichgültige und nütz
liche seyn. Waren sie es in noch go geringem Grade, so . hat
ten die Individuen mit den ersten am wenigsten und die mit den 
letzten am meisten Aussicht die andern zu überlet,en und sich fort-, 

zupflanzen. Die überlebenden Individuen werden die ihnen nütz
lich gewordene Abweichung oft wieder auf ihre Nachkommen »ver
erbt« haben, und wenn diese nur nach l O Generationen wieder 
einmal in gleicher Richtung und Stä,rke variirten , so war das Maass 
der Abänclerung und somit ihre Aussicht die anderen Individuen zu 
überleben auf's Neue vermehrt. Die Natur begünstigt also vorzugs
weise die Fortpflanzung der mit jener nützlichen Abweichung \ler-

/

sehenen Individuen auf Kosten der ander11 und häuft dieselbe bei 
späteren Nachkommen zu immer höherem Betrage an, etwa wie ein 
Viehzüchter bei Veredlung seiner Rassen verfährt (»Natürliche 

l Züchtung((): um deren ibm selbst willkommene Eigenschaften zu 
steigern. So kann nach tausend, zehntausend oder hunderUausend 
Generationen in einzelnen Nachkommen der ersten Urform jene 
Abweichung eine 100-, 1000- , t0,000-fach gehäufte, es kann 
aus tler anfä nglich ga11z unbt>merkbaren Abiinderung eine wirk-
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liebe Abart, eine eigene Art, eine andere Sippe, ja zuletzt nach 
l ,000,000 und mehr Generationen eine andere Ordnung oder 
Klasse von Organjsmen entstehen; denn es liegt keine natür
liche Ursache und kein logischer Grund vor anzunehmen, dass 
das Maass dl•r langsamen Abänderung irgendwo eine Grenze 
finde. Eine Abänderung aber , die in einer Gegend, Lage, Ge
sellschaft u. s. w. nützlich ist; kann in der andern schädlich seyn, 
u. u. Es kö"nn,en mithin aus derselben Grundform unter ver
schiedenen äusseren Verhältnissen Abänderungen in ganz verschie
dener Richtung entstehen, fortdauern und mit der Zeit allmählich 
ganz verschiedene Sippen, Familien und Klassen bilden (»Diver
genz des Charakters« ). Da die Nützlichkeit jeder Art von Ab
änderung von der Beschaffenheit der äu~seren Lebens-Bedin
gungen abhängig ist, unter welchen sie nützlich erscheintit, und 
da die Abänderung selbst unte r andern Bedingungen eine an
dere seyn muss, um dem Organismus zu nützen, so besteht diese 
Natürliche Züchtung in einer ·fortwiihrenden »Anpassung der vor-

. handenen Lebenformen an die äusseren Bedingungen« und An
gewöhnung an dieselben. Diese sind \Vohn-Elemente, Boden: 
Klima , Licht , Nahrung , vor allem Andern aber die Wechselbe
ziehungen der beisammen wohnenden Organismen zu einander, ihr 
Leben von einander, die Nothwendigkeit sich gegenseitig zu ver
dräng·en und zu vertilgen, weil bei \Veitem nicht alle, die geboren 
werden, auch neben einand er fortleben können ; daher der »liampf 
um's Daseyn « bei fortdauernder Vervielfaltigung und Ausbrei
tung der vervollkommneten Sieger und forlwiihrende »Erlöschungcc 
der wegen minderer Vollkommenheit Besiegten. .le mehr Leben
formen r.nlstehen ; desto rnanchfnltig<'r werden mithin wieder 
di e Lebens-Bedingungen. Daher au,·h eine fortwi1hrende Verän
derun u Vervollkommnuno und VervielfältigunY r. in PS Thcilcs der 

b) b 0 

Lebenformcn (ohwohl anderH vr rschwinden) nicht 11ls Zufnll. son-
dern al~ nothwendigc gesetzliche Ersrhci nung! Manche OrganP 
mögen sich wohl aueh in Folge der Art ihres »Gebrauchl'S" wei
ter enlwicl<eln und vervollkommnen, wie anden· durch nNkht 
gebrn ucl1 « n llmii hl ich zurü clcgclwn und vcrlüi 111111 t' rn ( » rutl imentun• 
Org:111c1t ), wenn sia etwa unl er vcriindcrten Ll' bl'ns-BctliugungPn 

:l2 . 
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nicht mehr nül l1ig uncl viell eicht sogar schädlich sind . Wie die 
Natürliche Züchtung die ganzen Lcbenformen allmählich differen
zirt, um sie verschiedenen Lebens-Bed ingungen anzupassen, so 
verfahrt sie oft auch mit gleichartigen Organen , die in grösse
rer Anzahl an einerlei Individuen vorkommen. Wenn jedoch 
erbliche Abänderungen nq.r in einem gewissen Lebens - Alter 
auftreten oder erworben werden, so vererben sie sich auch nur 
auf dieses Lebens-Alter der Nachkommenscha ft; . diese bekommt 
mit fortschrritendem Alter neue Formen, durchläuft vom Embryo
Zustande an eine „Metamorphose« , währenrl es andere Leben
formen gibt, welche lebenslänglich fas t gleiche (»embryonische•') 
Gestalt heibehalten , daher die ursprüngliche Verwand tschaft der 
Wesen sich gewöhn li eh durch Übereinstimmung im E111bryo
Zusta11lte am längsten verräth. Die allmHhliche Entstehung so 
vieler immer manchfaltigerer und z. Th. immer vollkorn111enerer 
Lcbenwesen durch Fortpflanzung mit Abänderung und unter 
gleichzeitigem Aussterben anderer lässt sich daher mit der Ent
wickelung eines Baumes vergleichen ; die Ur l'ormen bilden den · 
Stamm , die Ordnungen, Sippen und Arten die Äste und Zweige, 
und ein natürliches System kann nicht anders_ als in Form eines 
Stammbaumes dargestellt werden. ·Dieser Baum erstreckt sich 
gleichsam durch alle Gebirgs-Formationen aus der Tiefe herauf ; 
da er aber in der Silur-Zeil schon in viele Äste auseinander 
gelaufen , so muss der eigentliche Stamm in noch viel älteren 
und tieforen Schichten stecken, die man noch nicht entdeckt oder 
erkannt hat, entweder weil sie durch metamorphische Prozesse 
verändert und sammt, ihren organischen Resten unkenntlich ge
worden sind, oder weil sie unter dem Ozean liegen. Denn es 
könnte möglich seyn, dass seit der silurischen Periode das Welt
meer im Ganzen genommen in Senkung , wie unsere jetzigen 
Kontinente im G1111zen genommen fortwährend in Hebung begriffen 
wären. Im Übrigen erklärt sieh die geographische Verbreitungs
\iVeise der Organismen, von zu fälligen und gelegentlichen Ver
breitungs-Milteln einzelner Individuen abgesehen , hauptsächlich 
aus grossen klimatis,:hen und geographischen Veränderungen ( wie 
die Eis-Zeil), welche der Reihe nach alle Theile der Erd-
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Oberfläche betroffen; ihre Bewohne'r in andere Gegenden gedrängt 
und ihnen die \,Yege bald hier und bald dort geebnet haben , so 
dass manche Bewohner gemässigler Zonen sogar den Äquator 
überschreiten und ihre Art in die andre Hemisphäre verpflan
zen konnten. 

Die neue Hypothese gibt Thatsachen und Urtlteile, um zu 
zeigen , wie sich die Erscheinungen im Allgemeinen verhalten 
haben können oder noch verhalten könr'len , und es gelingt ihr 
Das oft in einem überraschenden Grade. Es si nd ganze in langen 
Kapiteln abgehandelte Probleme , die sich mit deren Hülfe dann 
so einfach lösen, das~ man fast keinen Augenblick darüber in 
Zweifel geräth , ob sich die Sache nicht auch anders verhalten 
könne, und man sich selbst aufrütteln muss, um sich zu erinnern, 
es handle sich vorerst nur um eine in ihren Grundbedingungen der 
Rechtfertigung noch durchaus bedür ftig en Hypothese. Und in der 

Thal, wenn man dann über den Rand des Buches hinaus auf irgend 
1 

ein andres Werk blickt, welches die Erscheinungen so schil-
dert, wie sie in der Natur vorlieiren, so fühlt man on, dass die 
Anwendbarkeit der 0ARWJN·schen Theorie auf die \\'irklichkeit 
nicht so einfach und nicht so unmittelbar ist, als es geschienen, 
so lang e man sich mit dem Verfasse r ganz in seine Ansichten 
versenkt haue, weil (begreillichJ die Verballnissc üherall nicht 
so einfach oder so geartet sind, wie er sie Beispiels-weise unter
stellt. \Yie sehr man sich daher. auch von des V t' rfs. Theorie 
angezogen fühlen mag

1 
weil sie, ihre111 Grundgedanken nal'h ein

mal zugestanden , eine Me~ge einzelner unerklart er Erscheinun
gen auf die überraschendste Weise ,•erkettet und ,ils nothwendige 
erklärt, so muss 111an wohl erwägen , in wie rcrne sie wirklich 

annehm bar seye. In dieser Beziehung wollen wir hier zum 
Schlusse noch einige erläuternde Bet,rachtungcn 111it nnsen:n 
wesentlichsten Einreden dagegen folgen lassen , weil uns Diess 
ange111essener und schicklicher erscheint, als die Übersetzung 
sell>st uberall mit Einwürfen zu begleiten. Eine nicht unerhebJiche 
Anzahl noch and rer Gegentedcn könnte leicht aus unsren fr üht:
ren Schrillen beigebrncht werrlc n. die wir hier iihergehen, ohne 

sie jedoch fü r entkräftet zu halten. 
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Zuerst haben wir Imine weilre positive Kenntniss von den 

natürlichen Grenzen der Vcränderlichkcil der Arten überhaupt, 
als dass Varietäten aus ihnen entstehen, die unter denselben 
iiusseren Bedingungen , unter welchen sie entstanden sind, aucb 
um so ständiger werden können , je länger sie sich unter dem
selben Einflusse gleichbleibenci fortpflanzen. Darin liegt allerdings 
schon ein grosses Zugeständniss, indem wir, seh r lange Zeit-
räume unt~rstellend , meistens nicht die Hoffnung hegen dürfen, 
eine solche während 1000 Generationen shindig fortgepflanzte Varie
tät jemals wieder auf ihren Urtypus wirklich zurückzuführen. Ja 
wir dürfen uns dieser Hoffnung um so wenig·er hingeben, als wir 
sehr oft die wahre Ursache der Entstehung einer solchen Varietät 
nicht einmal kennen und sog·ar dann, ,venn wir sie kennen: meistens· 
kaum im Stande seyn dürften, dcisjenige Agens zu finden oder die
jenige Reihe von Agentien zu enlräthseln oder anzuwend en, welche 
dem ersten direkt entgegenwirken. \iVi,· würden daher oft weder 
den positiven Beweis der Abstammung noch auch aus der That
sache. dass sich eine Abart nicht mehr auf ihre Stamm-Form 

' 
zurückbringen lässt, den Gegenbeweis liel'ern können : dass jene 
aus dieser ni ch t ent standen seye. Was daher auch immer für die 
Mög li c hk eit unb egr e nzter Ab ä nderun g angeführt wer
den mag , so ist sie vorerst und wird sie wohl noch lange 
eine unerweisliche, aber allerdings auch unwiderlegliche Hypo
these bleiben, eine Hypothese, gegen deren Annah me mithin aus 
die·sem Gesichtspunkte logisch nichts einzuwenden ist, woferne 
sie sonst ihrer Bestimmung genügt . • 

Ganz nnders aber verhält es sich mit einer andern Erscheinu11g, 
und diese bildet unsres Bedünkens den ersten und e rh e b I ich
s te n Einwand geg e !} di e n e u e Theor ie, da er sie in ihren 
Grundlagen berührt, wie Hr. DARWIN auch ganz wohl gefühlt hat und 
ihn daher gar vielfältig zu widerlegen sucht* , dessen Bedeutung 
aber gerade darum um so schärfer hervortritt : weil aller auf diese 
Widerlegung verwendete Fleiss und Scharfsinn die beabsir.htigle 
Wirkung bei \'Veitem nicht in genügendem Grade hervorzubringen 

' Vgl. das sechste Kapitel, S. 181 ,u. a. 111. • 
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im Stande ist. Diese Erscheinung ist folgende. Da die entstehenden 
Varietäten nach DARWIN in der Regel sich nicht durch äussre Ein
flüsse und nie in Folge eines eigenen innern in bestimmter Rich
tung behar rlich abweichenden Bildungs-Triebes entwickeln, sondern 
dadurch, dass von ganz zufälligen in allen möo-Jichen Richtuno-en 

t, t, 

auseinanderlaufenden unmerkbar !deinen Abänderungen diejeni-
gen, welche dem Organismus nützlich sind, am meisten Aussicht 
haben , die übr igen zu überleben und sich reichlicher als sie 
fortzupflanzen; - da eine jede dieser in verschieden en Richtun
gen auseinander laufenden kleinsten Abänderungen• wieder in 
allen Richtungen um ein l\'linimun1 abändern kann , - da nach 
des Vfs. eigner Annahme nur in 4-8- LO Generationen wie
der einmal eine genau in gleiche Richtung mit einer der vorigen 
fällt un d sie steigert oder durch Häufung verst iirkt ; - da unter 
so unmerkbar kle inen Abänderungen noch keine ein nrnrkbnr 
grosscs Übergewicht über die andern im Rassen-Kampl'e haben 
kann : - so werden die Abarten nicht als solche nett und fer
tig sich von der Stammform wie ein gestieltes Dikotyledonen-Blatt 
vom Stengel, sondern etwa wie der urn·eg-t!lmi:issig kniusse Lap-

' pen einer Blätterflechte von der übrigen Flechten-Masst! ablösen, 
welcher sich auch im weitren Verlau fe nie zu einem scharf und 
regelmäss~g contourirten Blatt entwickelt , sondern stets seine un
sichere Gestalt beibehält, indem, wie lang er endlich auch werden 
mag, er im111er wieder in ähnlicher \<Veise wuchPrt. Und diese Un
sicherheit der ßeo-renzunO' wird u111 so bedeutender werden. da 

t, t, 

die neuen Abarten nicht auf einzelnen Merlrn1alen, sondern auf 
2--3-4 von den alten abweichend en Charakteren beruhen, deren 
aber jeder fü r sich allei lil auftreten oder sich in verschiedener \,Y ei ·e 
und in verschiedenen Graden mit jedem rindern v1•rbindc•n kann, 
und da nach des Vfs. eigener Theorie Varietäten unter sich vor
zugsweise fruchtbar sind und kräfüge Nacfikommcnschaft liefern. 
Es müssten Formen-Gewirre entstehen no.ch weit iirger , ri ls wir sie• 
z. Tb. in Folge and erer Ursachen in der Pthmzen-\Vei t wirklich in 
einigen Fiillen kennen, bei Rubus, Salix, Rosa, Saxifraga. So müss
ten sie, wenn auch nicht ausnah111slos, doch vorherrsrhl'nd tlbl'r11ll 
vorkom111cn, obwohl sit~ jetzt i111 Pflanzen -Reiche selbst nur pls 

• 
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Ausnahmen r rscheinen und im Thil'r-RPiche nol'h überhaupl kaum 
bekann t sind. \'V iihlcn wir daher zu bcssrcr V~rsinnl,chung 

einige h~ pothetische Fälle aus diesen letzten nus. " ' enn z. B. 
aus der Haus-Ratte eine \Vander- oder l(anal-Ralle werden 
sollte (wir wählen dicss Beispiel, weil in der ThaL noch vor~ 
unsern Augen diese letzte als die stärkere die erste allenthalben 
verdrängt), so müssten nicht nur alle Cbergänge aus der minde
ren Grösse, aus der bläulich - grauen Farbe, aus den längeren 
Oliren und dem längeren Schwanze der ersten in die ansehn
lichl•re Gröste, die oben braun-graue und unten wcissliche Farbe, die 
kürzren Ohren und den kürzren Schwanz der letzten eintreten 
und, da sie sich nicht gegenseitig bl'dingen : wahrscheinlich alle 
sich mit allen andern l\lr rkmalen und in allen mil allen Abstufun
g_cn (zum Tlwil sogar in überschüssigem Maasse) so lange ver
binde n, als nicht e in t! ditlser Ve r bindungen ihr e m Besitze r pos itiv 

schädlich oder entschieden nützlich würde. Oa jede dieser vier Ver
~chiedenheit en sich mit d1•n drei 1111dern verbinden kann, so ent
stehen hiedurch schon zehnerlei V1•rbindungen: und da jede dersel
ben auf j t>der Abstu fung der Umimdi>rung sich 111it allen Abstufun
gen der Umanderung der drei andern zusa m111cngesellen kann, so 
werden die Mittelforrn en zahllos scyn, und es ist in keiner " 'eise 
,ihzusehen, wie st11 1t sokhcr zahlloser Abänderungen, Abstufungen 
und Kolllbinat ionen zuletzt gerade nur eine einzige feste und 
bestimmte Form der \\" ander-Rallr entstehen solle, zumal wir 
nicht wahrzunehmen vermögen. dass alle Abweichuno-en derselben , 0 

von der Organisation der andern Art wesentlich zu ihrer grüssc-
ren \'ollkommenheit beitragen, ondern mitunter fü r das Thicr 
girnz gleichgültig seyn mügcn, unol da beide ... Artcn keinesweges sich 
genau um dieselben Aufenthalts-Orte streiten. Geben wir aber 
zu, dass (aus uns unbekannten Ursachen) gerade nur die eine 
Kombination der Charaktere, wie . ie in der \Vander-Ratte vor
kommt , derjenigen in clcr Haus-Ratte so iiberlegen seyc , dass 
erste die letzte überall zu besiegen und zu verdrängen im Stande 
ist, wo sie mit ihr in Mitbewerbung tritt, so begreift 111an (trotz 
Allem, was Hr. DARWI N dafür anführt) doch nicht, warum die der 
" 'nnder-Rattc nä her-stehenden schon wenig1'r oder mehr verbes-

' 
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serten und jedenfalls nur in viel unbedeutenderem Nachtheil befinrl
lichen Abänderungen immer und fortwährend zuerst besiegt und ver
drängt werden sollten, die blaugraue Ralle aber, welche mn weite
sten von dem verbesserten Vorbilde entfernt ist, zuletzt ? Man 
begreift nicht, waru~ die neue Art zuerst zur vollständigen Aus
bildung gelangen müsse, ehe sie die andre zu besiegen im Stande 
ist, da ja die überlegenere von ihnen doch fortwährend die begün
stigteren und schon halb verbesserten Mittelformen verdrängen 
und in einer Weise vernichten soll, als ob ein Individuum das 
andre unausgesetzt mit . positiven Walfen angriffe.• Hr. DAR

WIN wird uns in dem von den zwei Ratten-Arten entnom
menen Beispiele etwa antworten, dass (obwohl thatsächlich 
eine die andre verdrängt und besiegt) sie nicht eine aus· der 

• 
andern , sondern dass beide aus einer bereits untergegangenen 
dritten Art entstanden sind , oder etwa dass sie sich unter Um
ständen aus einander entwickelt haben , öic wir nicht kennen, 
Jaher wir auch nicht zu sagen im Stande seyen 1 in wieferne 
ihnen eine jede einzelne Eigenschaft nützlich gewesen seye oder 
nicht. Dieselben Antworten etwa würde uns DARWIN ertheilcn, 
wenn wir Haasen und Kaninchen zum Beispiele wählten ; - und 
wenn wir fn,gten , warum wir die blin,len Höhlen-Thien~ nicht 
noch halb-blinrl ·im vordern Theile dr r Höhlen fi nden, durch welche 
si1;; in den hintern dunkelsten Theil eingedrungen, so würde er 
uns noch weiter sagen : dnss diese durch Sf)ä tre Mit bewerber 
dort ausgetilgt seyn können. Diese und ähnliche an und für 
sich unangreifbar allgemeine Antworten wird t' r jeder Einrede 
entgegen hallen , aber wenn •sie anrh in manchen e inz e lne 11 

Füllen bco-rü11det sind und in keinem Falle als absolut unpassend 
t:, 

beseiliot oder wiedcrleo-t werden kt\nnen > so fühlt dorh jeder, t:, 0 

dass die Sache im Ganz e n genom men nach der DARWIN'sch<'ll 
Theorie sich o-anz anders o-estallel haben würde und noch gestal-

o 0 

tcn müsste. als es in \Virklichkeit der Fall ist. E'r isftcla<lurch im 
Vortheil , dass er desshalb über ga r keinen einzdnen F111l 
Rechenschal\ zu geben braucht , weil rnnn nicht über j c cl c n 
einzelnen Fall Rechenschaft von ihm fordern kann! 

Den Mangel der Zwischenformen der Arten in den Erd-
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Schichten e1·klärt Hr. D ARWIN unter Anderem .aus der unvollstandi-
2"en Erhaltung der einst vorhanden gewesenen Organism.en-For
men im Fossil-Zustande und aus der Länge der Ruhe-Perioden 
zwisch,-•n den verschi edenen Formationen. \Yenn wir aber eine 
Meno-e von Arten ln identischen Formationen (wie Hr. D ARWIN 

~ . 
selbst anerkennt) überall in zahlreichen und sogar in Tausen-
den von Exe mplaren wieder finden, so können die Bedingungen 
der Erhaltung fü r die Zwischenformen unmöglich so ganz ungün
stig gewesen seyn, dass gar nichts von ihnen übrig geblieben ; 
Zwischenl'o11nen müssten sich um so eher finden. als im Fossil-, 

Zustande eine Menge von Charakteren verloren gehen, mit deren 
Hülfe allein wir viele sonst ganz selbsständige l.ebende Arten von 
einand er unterscheiden. Endlich, wie lange auch, in Jahren ausge
drückt, •die Zwisi;henräume gewesen seyn mögen, welche zwischen 
der Absetzung verst:hiedener Formationen vergangen: geologisch 
oder relativ genommert sind sie nicht so unermesslich lang, als sie 
Hr. D ARWIN darstellt} indem nämlich di e Veränderungen, welche -von 

' 
einer Formation zur andern in der Orga nismen-Welt vor sich 
gegangen, meistens gar nicht so viel grösser zu seyn pflegen 
als jene, die von einem Schichten-Stock zum andern oder von , 
einer Schicht zur andern in derselben Formation stattfinden. So 
siud wenigstens von der Silur- bis zur Kohlen-Formation , und 
von der Trias bis zur heutigen Periode selbst auf Europäische1n 

Gebiete keine sehr grosse Lücken mehr vorhanden, und hier uhd 
da scheint sogiir eine ununterl.Jrochene Bildungs-Reihe von Schich
ten zwei Formationen zu verbinden! 

Aller selbst wenn wir deJ1 einfachsten Fall annehmen, wenn 
wir uns unter denjenigen Abarten umsehen, welche sich heutzutage 
als solche in unsren Systemen 'auf geführt · linden , so ist auch da 
schon die Kelte hinter ihnen ;il.Jgeschniltcn ; . auch da schon feh
len fast überall die Glieder, welche sie mit der Stam~-Art ver
binden ; d~n wären diese noch vorhanden, so könnte keinen 
Augenblick mehr ein Streit darüber fortd auern , ob sie selbst
ständige Arten oder nur Abarten seyen, ein Streit, auf welchen 
sich DARWIN so oft beruft! Und wenn Art und Abart als solche 
noch · reichlich neben einander bestehen, wie könnten die Zwi-
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schenglieder durch die Abart bereits ausgetilgt seyn? Hr. D AR

WIN gibt uns auch hier eine vortreffliche Erklärung, wie Diess 
in einigen Fällen möglich gewesen seyn könne, ind em er die 
Varietäten und Arten zuerst auf Inseln u. a. ringsum abgeschlos
senen Gebieten entstehen lässt , wo alle divergirenden Stämme 
einer Spezies sich immer wieder mit einander kreutzen können 
und durch Vererbung eine gemeinsame Mittelform herzustellen 
im Stande sind. Aber dürfte diese Erklärungs-Weise wirklich 
als Regel und ihre Nichtanwendbarkeit nur als seltene Ausnahme 
zu betrachten seyn?? Muss es in allen Fällen so gewesen seyn: 
weil es in einzelnen Fällen so gewesen seyn kann ? 

Doch verweilen wir bei dieser .Erklärung; denn sie wiirde 
jn der That vortretnich seyn, wenn man annehmen diirfle: dass 
sich jede Art aus Individuen einer andern entwickelt habe, die 
c1uf beschränktem Raume gänzlich von alten ihren Art-Genossen 
abgeschlossen gewesen wären: so dass alle Nachkommen dieser 
Individuen unter neuen Existe nz-Bedingungen sich jedt'rzeit alle 
mit einander mischen, aber nie mehr mit ihren andern Verwandten 
in irgend eine Berührung ko111men konnten, bis die neue ~rt vol
lendet war ! Das treffendste thatsächliche Beispiel für einen solchen 
Fall liefer t uns der Mensch selbst. Der Mensch war gewiss noch 
lange, nachdem er sich bereits iiber die ganze Erd-Oberfläche ver
breitet hatte, nicht im Stande, sich in Masse von einem \YeJttheile 
zum and ern zu bewegen. Beobachtu ngen in Nett-Orleans u. a. ha
ben zur Berechnung geführt, dass schon etwa in der Diluvial-Zeit, 
vor 10 000- 100 000 odrr noch mehr Jahren, die jetzigen Men-

' ' sehen-Rassen vorhande11 u1ul in jetziger \\' eise vertheilt gewesen 
sind. Die Bewohner eines jeden \Velttheils waren von dl•n übrigen 
fast isolirt, aber unter sich mehr und wenige r Yerbunden i sie erl'iip
ten die obeu gerordcrten Bedingu ngen so genügend: wie mun es 
in keinem andern Falle zu finden und nachzuweisen cnvnrtcu d11rr. 
und so war eine ungestörte Divergenz des Charakll'rs der Men
schen-Spezies während einer Zeit-Period~ 111üglid1. welche 11 11cr
kannter Maassen zur Bildung neuer Spezies, wenn auch noch 
nicht zur Umgestaltung der ganzen Flora und Fauna, ge11ügcnd 
war. Und wns ist di u Folge jener Isolirung einzl'lner Mensdwn-
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Grnppn n während ei11es so langen Zeitraumes gewe.sen? Es sind 
eben so viele !:lassen als getrennte \Velltheil e und eine Anzahl 
Mischlinge entstanden, die zuletzt sehr verschieden im Aussehen 
und noch verschiedener in ihrer geistigen Befähigung doch einander 
so nahe verwandt geblieben und so fruchtbar miteinander sind: dass 
Niemand an ihrer Art-Verwandtschaft miteinander zweifolt, obschon 
der Kampf um's Daseyn binnen der drei odet' vier Jahrhundert e, 
seit welchen die in verschiedenen Gegenden allmähl (cb entwickelten 
Rassen miteinander in Berührung gekommen sind, bereits genügt 
·hat, um einige derselben (und zwar nicht die ausgeprägtesten) dem 
Erlöschen nahe zu bringen. Wir dürfen wohl nicht hoffen einen 
andern t hat sä c h I i c h e n Beleg über das Abändern der Arten 
und die Divergenz des Charakters zu finden, der sich in der er
weislichen Länge der Zeitdaue! und Vollkommenheit der Isoli
rung der Rassen in allen versd1icdenartigsten Lebens-Bedingungen, 
welche diese Erde einer nämlichen Spezies darzubieten im Stande 
ist, 111it diesem vergleichen Jiesse. 

Gerne möchten wir zu Gunsten der DARWtN'schen Theorie 
und zur Erklärung, warum nicht viele Arten durch Zwischenglie
der in einander verfliessen, noch irgend ein inneres oder äusse
res Prinzip entdecken, welches die Abänderungen jeder Art nur 
in e in e r Richtung weiter drängte, statt sie in nllen Richtungen 
l}loss zu gestatten. Das Problem wü rd e dann ein einfachres wer
den ; aber immer müssten wir wieder erwarten , auch in dieser 
einfachen Reihe die Kette der ~wischenglieder aufzufinden , und 
diese sind weder vorhanden ; noch ist uns ein innres derartiges 
Prinzip irgendwo bekannt. 

Freilich liegen ä u s s r e solche Prinzipien vor. Es sind die 
Existenz-Bedingungen ; welchen sich die Organismen anpussen 
müssen, und welche eine so grosse Rolle in diesem Buche spie
len. Sie sind theils organische und theils unorganische, und die 
ersten nach Hrn. DARWIN weitaus die zahlreichsten und wichtig·
sten und daher auch ane\.rnd· für sich geeignet, die manchfalligsten 
Folgen zu veranlassen. Doch eben di ese organischen Prinzipien 
haben für DARWIN wieder den grossen Yorlheil, dass , indem er 
sich auf ihre Manchfalligkeit und auf den Kampf ums Daseyn· über-
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haD pl beruft; er der Nothwendigkeit überhoben ist, Rechenschart 
von ihrer " ' irkungs-Weise im Einzelnen zu geben und nachzu
weisen , welche spezielle Folgen diese oder jene spezielle orga
nische Bedingungen auf clie Struktur und Entwickelung der 
ihrr.m Einfluss unterliegenden Organismen überhaupt , oder auf 
einzelne insbesondere ausübt. Hr. DARWIN beruft sich auf je
der Seite darauf, dass nur solche Abänderungen Aussicht auf 
Erhaltung haben , welche dem Individuum und somit der künni
Spezies ·nützlich sind ; und theoretisch muss man zugestehen, 
dass , wof erne es eine natürliche Züchtung gebe, die Sache sich 
nicht anders verhalten könne. Aber wir müssen gestehen, doch 
in l'asl allen unseren aus angeblich innern Ursachen hervorge
grmgenen Varietäten gar nicht finden zu können, worin denn der 
Nutzen ihrer Ab ~i nderung bestehe; und wenn Hr. DARWIN sich 
auf d ie Erfahtnng hern ll, ilass ein grosser The il der Briti.~r.h.en 

Flora der Neiiseeländischen gegenüber so vervollkommnet sei, 
dass er sie verdrangt-: so hätten wir gehofft, doch auch nur in 
Pinzelnen Fällen nachgewiesen zu sehen, worin denn diese Über
legenheit beruhe. Hr. DARWtl'i entzieht sich auch hier jeder 
Rechenschaft. \Varum bdwmrnt z. B. in diesem Kampfe ums Da
seyn eine Pflanzen-Art ovale statt lanzcttlicher und die andre lunzett
lichc statt ovaler Blätter ? warum die eine einen Dolden-artigen unJ 
die anrlre einen Rispen-fö rmigen Bl üthenstand ? warum die eine fü nf 
und die andre vier Staubgefässe,die eine eine geschlossene und die 
andre eine weit geölf nete Blüthe? \,V ozu nützt der einen Oiess und 
der andern d;s Gegentheil? \.Y aru m bewirken die organischen 
Bedingungen Diess? Mit welchen Mitteln fangen sie es an? und 
wie müssen sie bescha ffen seyn, ur'n es zu können? Uud wie 
kann die eine Art der andern dadurch überlegen werden ? \\'ir ge
stehen , keinen Zusammenhang zwischen diesen Erscheinungen 
zu erkennen, und Hr. DAllWJN würde uns antworten, dass es mög
licher \\' eise so oder so zugehen kö nn e. \\'ir g<'stehen ferner; 

· uns vergeblich um positive Beweise oder auch nur Beli•ge in die
ser Beziehung umgesehen zu haben, nrnnche spezielle Fiille eigen
t hümlicher Art etwa ausgenommen: denn wir sind weit cntrt- rnt 
davon

1 
allen solchen Ei nfluss überhaupt läugnen zu wolli'n. \\'i r 
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wollen sogar ein spezielleres Beispiel anführen. BREHM bal di e 
meisten unsrer anerkannten deutschen Vögel-Arten nach den Pro
portionen des Kopfes, des Schnabels, der Füsse, der Flügel unci zuwei
len mit Zuhil fenahme der Färbung in je zwei bis vier Formen un
terschieden und . als wirkliche Arten bezeichnet, weH sie sich in der 
Regel nur je unter sich paaren, als solche fortpflanzen, gewöhn
lich einen abweichenden Aufenthalts-Ort, oft andres Futter, dem
uemiiss auch eine andre Lebens-Weise, zuweilen einen andern 
~ . 
Gesang haben ; doch ist es uns noch nicht gelungen; eine feste 
Beziehung hestimmter Körper-Proportionen zu bestimmten äuss
ren Urs11chen überhaupt zu erkennen : dieselben Beziehungen 
scheinen· bei jeder Spezies von andrer ~ 'irkung zu seyn. Und 
in der Thal hatte Hr. DARWI N hier vie lleicht die besten Belege 
fü r seine »beginnenden Spezies« finden künnen ! 

Dagegen lässt sich ein Einftuss unorganischer ~ussre1· Lebens- · 
Bedingungen und zwar ein spezieller Einfluss spezieller Bedingun
gen in bestimmt~r Richtung nachweisen, wi(~ wir ihn bei den 
organischen Bedingungen nachgewiesen zu sehen gewünscht 
Mitten. Hr. DARWIN gibt diesen Einfluss zu ; er füh rt einige 
Beispiele davon an , erklärt aber wiederholt, dass er ein ver
gleichungsweise nur geringer seye. Anfangs möchte es schei
nen, als ob Hr. DARWIN diesen Einfluss unterschätze, indem sich 
eine grosse Menge von Erscheinungen aus ibm na'chweisen 
lassen. \'Yir kennen Bedingungen, welche auf die Grösse 
der Pflanzen 1 auf ihre ein- oder mehr-jährige D~uer , auf ihren 
Strauch- oder Baum-\Vuchs, auf ihre Blüthen-Bildung und Frucht
barkeit, auf die Farbe ihrer Blüthen, auf ihre glatte oder be
haarte Oberfläche; auf die hautige oder fleischige Beschaffenheit 
ihrer Blätter (wie Hr. DARWIN selber anführt), zuweilen auch auf 
l\1onöcismus und Uiöcismus, auf die aromatischen u. a. Absonde
rungen wirken; wir vermögen selbst diese Erscheinungen her
vorzubrin2'cn. Und wir sclll'n, dass bei diesen Abänderungen die 
Übergänge nicht mangeln, indem wrr irn Stande sind fortwährend 
deren ga nze I(ette darzulegen und gerade desshal(1 wenig versucht 
sind in diesen Abweichungen neue Arten zu erblicken! \Yarum 
also fehlen die Übergänge bei den andern Abartungcn, welche aus 
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der innern Neigung zur Variation hervorgehen ? Allerdings gibt es 
auch manche ganz plötzlich auftretende Abänderungen ohne 
Übergänge zumal bei den schon vielfach abgciinderten Kultur
Pflanzen, wie z. B. die hängenden oder Trauer-Varietäten vieler 
Bäume, viele unsrer Obst-Sorten, wovon manche nicht das Erzeug
niss langsamer Züchtung) sondern eines einzelnen ohne nachweis
baren Grund abändernden Saamen-Kornes sind, die sich aber eben 
desshalh auch in der Regel nicht beständig a~s Saamen fortpflanzen. 

Auch von den Thieren wissen wir: dass Menge und Art 
des Futters und Beschaffenheit des Klimas auf Grösse und Farbe 
des l{örpers, ja sogar (wie Hr. D ARWIN selbst vom Amerika
nischen Wolf erwähnt) auf deren Gestalt un°d Sitten wirken 
können. Auch des Einflusses des l{limas auf das Gefieder der 
Vögel gr dcnkt er , doch ohne sich der Umfnng-reichrn Nach
weisungen zu erinnern , welche ,GLOGER in dieser B~ziehung 
geliefort hat. Dass. viele Säugt hier-Arten in kalten Gegenden weiss 
werden und andre, welr.he solche nie verlassen 1 stets weiss 
bleiben, ist bekannt. Die Farbe der Schmetterlinge ändert ol\ 
mit dem Futter und die der Käfe r u. a. Insekten je nach ihrem 
Aufenthalte in verschiedenen Gebirgs-Höhen ab. Die Grösse 
vieler Wasser-l{ond1ylien steht mit dem Salz-Gehalt des \Vussers 
in Zusammenhang ; ihre Farbe mit dem Lichte, ihre glatte oder 
stachelige Beschaffenheit mit der schlammigen unJ felsigen Natur 
des See-Grundes; die Dichte des Pelzes mancher Sauglhiere wech
selt mit dem l{lima und der Erhelrnng ihres \Vohnortcs übt'r den 
1\feeres-Spiegel.' und 'die lnstinktc' einer Art ünd crn ausserordentlich 
unter neuen Lebens-Bedingungen ab. Es Wssl sich nicht nur dil' 
Ursache, sondern aucli der Zweck und die Nützlichk eit dieser Ab
änderu ng ermit.teln, wir können in der Regel die Zwisrhcnstul'en 
nal'hweisen, die ol'I vom Grade und der lnt,:nsililt der üussern 
Ursachen abMingen ; wir können diese Abiindenrngen beliebig 
hervorbringen und sie durch entgegengesetzte ExislPnz-Bcdingun
gen wieder in die Urform zurückführen. . Aber vielleicht der 
wichtigste aller Belege für den Einfluss iiussrer Existenz-Be
dingungen ist in der Beobachtung zu fi nden, dass lfrötcn an ft>nch
len und <loch des stehenden \Vassers gt1nz entbehrenden Orten 
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im Stande sind , sich aus dem Ei unmittelbar zur reiren Form 
zu entwickeln, ohne dazwischen-fallende l(iemen-Bildung und also 
auch not,hwcndig ohne denjenigen übrigen Theil der Metamor-· 
phose und Lebens-Weise, welcher einen Aufenthalt im Wasser 
voraussetzt. Um den möglichen Übergang von den Fischen zu 
den Reptilien zu erläutern , zitirt Hr. DARWIN den Lepidosiren ; 
in diesen Kröten liegt er aber weit unmittelbarer vor in einer 
Weise, dass wohl jedermann zugeben .wird, dass, wenn diese Be
dingungen sich in allen Generationen der Kröte lange Zeit wie
clcrholten, das Ausfallen der Metamorphose endlich zur Regel auch 
unter andern Verbältniss en werden könne. 

Aber bei ~er Leichtigkeit und Sch~elligkeit, ~vomit alle _diese I 
Abänderungen m Folge der iiusseren Ex1stenz-Bedmgungen eintre
ten, muss man sich allerdings fragen, ob die aus dieser äussern 
Ursache entstanclenen Abwei.chungen jemals ga nz bleiuend wer 

den und sich fest vererben können ? Diess ist nicht der Fall. 
Denn so leicht und schnell sie sogar an ganz alten Arten aus 
bekannten Ursachen entstehen , ebtn so leicht und sicher sind 
sie, im Gegensatz zu den aus innren aber freilich unbekannten 
(nach DARWIN wahrscheinlich im Genital-Systeme zu suchenden) Ur
sachen entstandenen, durch eine der ersten entgegengesetzte Be
handlung auch wieder auf die Urform zurückzuführen, worerne nicht 
etwa die Natürliche Züchtung sich ihrer bemächtigt und mit d~n 
äusseren Ursachen in gleicher Richtung tbätig ist, um eine der 
Abänderungen rascht>r zur selbstständigen Form zu entwickeln. So 
lange Diess aber nicht der Fall, wird man wohl meistens darauf 
yerzichten müssen, durch äussre Ursachen bleibende Abände
rungen und ,,beginnende Arten« entstehen zu sehen, und wer nur 
die Wirkung äussrer Ursachen im Äuge hat, mag allerdings mit 
Recht Hrn. DARWIN entgegenhalten~ dass aus Abänderungen keine 
festen Arten werden. Da nun überdiess die Zwischenstufen zwi
schen den Extremen solcher Abänderungen nur Bindeglieder zwi
schen nebeneinander bestehenden, und nicht zwischen auseinander 

.:.entstehenden Formen sind, und da jede der ersten für ihr eignes 
Daseyn gewöhnlich keine andren Abstufungen voraussetzt, während 
diese letzten ohne andre Abstufungen meistens nicht vorhande11 seyn 
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würden, so herrscht allerdings zwischen den <lurch äussre Ursachen 
und den durch Züchtung entstandenen Abänderungen ein solch 
wesentlicher Unterschied, dass wir uns daraus erklären zu müssen 
glauben , wesshal~ Hr. D ARWIN auf die Abänderungen dieser Art 
so wenige Rücksicht nimmt, obwohl er selbst uns keine derar
tige bestimmte Rechenschaft darüber gibt? 

,v enn uns daher zur Zeit weder die äusseren Lebens-Be
dingungen, noch der Prozess der Natürlichen Züchtung genügend 
erscheinen, um die Theorie Hrn. DARWINS, so wie sie vorliegt, zu be
gründen, so wollen wir dagegen gerne zugestehen, dass alle bishe
rigen Beobachtungen ohne Ausnahme von dem Gesichtspunkte fest
stehender unabänderlicher Arten aus gemacht worden sind, und dass 
eine unbefangene Beurtheilung seiner Theorie vielleicht erst mög
lich seyn wird, wenn einige Menschen-Alter weiter unter fort.wäh
render Prüfung der Frage von der Abänderung der Arten aus den 
zwei entgegengesetzten Gesichtspunkten verflossen seyn werden. 

Je mehr ein Naturforscher sich mit Detail-Studien über den 
Bau der natürlichen Wesen und über dessen wunderbare Zweck
mässigkeit, über das Zusammenstimmen aller Einzelnheiten zu 
einem organischen Wesen, wovon kein Theilchen willkührlich 
geändert werden kann, ohne das Ganze zu gefährden, - über 
die Wiederholung derselben planmässigen Einrichtung in jedes
maliger andrer Weise bei 250,000 bekannten Organismen-Arten 
der jetzigen Schöpfung, - über die kulminirende Vollendung 
des Ganzen bei den vollkommensten dieser Organismen, - über 
die Entwickelung aller dieser Einrichtungen in einem Embryo 
der ihrer noch nicht bedarf, zu künftigen Zwecken, beschäftigt 
hat , um so schwerer wird es ihm anfangs werden, darin nichts 
weiter als die Folgen eines fortschreitenden Verbesserungs-Pro
zesses zu sehen, worin jeder neue weitre Fortschritt nach des 
Vfs. Theorie selbst jedesmal nur ein Zu fall ist und erst durch 
Vererbung festgehalten werden kann. ~och darf man darin 
noch kein unbedinO'tes Hinderniss fü r diese Theorie erblicken. 

"' Eine andre Erscheinung, hinsichtlich welcher uns und Andre llrn. 
DARWINS Erklärunrren nicht ganz befriedigl haben, bietet der Um
stand dar dass t>trotz der unausgesetzten Thätigkeit der Natur-

' 33 
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liehen Züchtung und der fortd auernden Verbesserung der Orga
nismen durch dieselben, noch immer die unvollkommensten aller 
unvollkommnen Organismen in so unermesslicher Menge vorhan
den sind. Doch hat ein daraus zu entnehmender Einwand kein 
solches Gewicht, dass er fü r die Annahme oder Nichtannahme 
der neuen Theorie entscheidend wäre, und wir würden in dessen 
Folge nur etwa genöthigt seyn , eine noch fortwährende Ent
stehung neuer Urformen anzunehmen , welche sich mit dieser 
Theorie als vertr~lglich oder sogar als nothwendige Folge dersel
ben ergibt, obwohl Hr. DARWIN die Ge'neratio originaria nirgends 
in Anspruch nimmt. Endlich würde, wenn wir alle Organismen 
nur von einer Urform ableiten wollten, Diess jedenfalls von einer 
sehr niedren zelligen Form als Grundlage weitrer Entwickelung 
geschehen müssen, und es dürfte dann sehr schwer seyn zu 
begreifen, wodurch in einer von zwei äusserlich von einander 
nicht unterscheidbaren Zellen sich Empfindung und willkührliche 
Bewegung ausbilde und vererbe, und in der andern nicht? 

Indern Hr. D .\RW1N alle jetzt lebenden und früher vorhan
den gewesenen Lebenformen durch Abstammung mit for twäh
renden leichten Abänderungen und Divergenz des Charakters 
,·on immer früheren und frühern Formen ableitet , glaubt er in 
einer Zeit, die wenigstens eben so weit vor der silurischen, wie 
diese vor der jetzigen Periode zurückliegt, nur noch acht bis 
zehn Stamm-Arten zu bedürfen , welchen der Schöpfer unmittel
bar das Leben eingehaucht hätte. Wahrscheinlich hatte sich Hr. 
DARWIN eine Stamm-Art zur Ableitung aller Arten eines j eden 
der Unterrei~he oder Kreise unsrer Systeme gedacht, und wahr
scheinlich wird diese Stamm-Art einer der tiefsten Stufen in 
jedem dieser Kreise entsprochen haben ; doch drückt er sich 
nicht näher darüber aus. Die Entwickelung eines jeden so viel
verzweigten Kreises aus einer Stam m-Art wäre dann vergleich
bar der Entwickelung eines vielästigen Baumes aus einem Stamme: 
eine Annahme , welche wenigstens den Bildungs-Verhältnissen in 
der ganzen organischen Natur parallel liefe. Hr. DARWIN fragt 
die Anhänger der alten Schöpfungs-Theorie, welche Millionen von 
Pflanzen- und Thier-Sp_ezies zum Gegenstande von Millionen ver-
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schiedener Schöpfungs-Akte eines persönlichen Schöpfers machen, 
der durch seine spätren Schöpfungen die an den frühern Formen 
begangnen Fehler verbessere: welche Vorstellung sie sich denn 
eigentlich von der Erschaffung der einzelnen Geschöpfe machen ? 
(S. 487) - ob jede Art in einem oder in vielen Individuen, im 
Ei- oder im ausgewachsenen Zustande, ob die ersten Säugthiere 
mit oder ohne Nabel geschaffen worden seyen? Sie könnten Hrn. 
DARWIN seine Frage zurückgeben, wenn er nach seiner Theorie 
auch nur 8- 10 erschaffene Arten bedarf (S. 487) ; ja sie könn
ten noch weiter frage n : ob der ersten Flechte, dem ersten 
Farnen, der erst.en Palme und dem ersten Veilchen , mit dem 

..ersten ln f usorium , dem ersten Seeigel, Jer ersten Raupe und 
dem ersten Frosch gleichzeitig oder nacheinander auf einem 
Fleck beisammen oder auf eben so vielen Punkten der ganzen 
Erd-Oberfüiche zerstreut das Leben eingeblasen worden seye, 
und ob sie sogleich angefa ngen sich -- so rerne sie sich g·egen
seitig erreichbar - in Ermanglung andrer Nahrung wechselseitig 
aufzufressen, oder auf welche \,Veise sie bis zu ihrer Ven•iel
fältigung ihr Leben gefristet haben ? Offenbar muss entweder 
ein ganzes Natur-Syslem von \\' esen auf einmal geschaffen wor
den seyn, oder sie müssen sich \'On einem tiefen Punkte an auf
wärts ganz allmählich aber masscnhal t entwickelt haben. Hr. DAR

WIN hat es jedoch sogleich gel'ühll, dass jene seine Annahme noch 
misslicher als die einer gleichzeitigen Erschaffung aller \Y cscn ist, 
die er bckilmpft ; dah er er etwas später sich mit einer Ur-Pfiunze 
und einem Ur-Thierc, ja sognr mit einem einzigen Ur-Organismus 
begnügen will , welchem der Schöpfe r das Leben cingPhaucht 
habe (.S. 488). Die Bedürfnisse dieses einzigen erschnffnen In
dividuums, von welchem die ganze lebende Natur abstammt, 
müssen dann rreilich sehr klein gewesen seyu ; - e war zwci
l'elsohne nur eine Fadenalgc oder etwas der Art, die sich ihre 
Nahrung aus unorganischen Elementen selbst bereiten und sich 
selbst befruchten 111usste? Aus ihr und ihren Na1·hko111men 
konnten lnngu Zeit nur vegetabilische Fon 11 c11 entstehen , bis 
genug org·a nische Materie vorlumrli>n war, um nurh ThiC're sclbsl 
der unvollkommensten Stufe zu ernahren. 

33 • 
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Aber immer ist noch ei n pe rsönlicher Srhöpfungs-Alü fiir die
ses organische \<Vesen nöthigi und wenn derselbe einmal erford er
lich, so scheint es uns ganz gleichgültig, ob der erste Scl1öpfungs
Akt sich nur mit einer oder mit tO oder mit t00,000 Arten be
fasst, und ob er Diess nur ein für allemal gethan oder von Zeit 
zu Zeit wiederholt hat. Es fragt sich nicht, wie viele Organis
men-Arten d(>rselbe ins Leben gerufen, sond ern ob es üherhaupt 
jemals nölhig seyn kann, dass dieser eingreife in die wunder
vollen Getriebe der Natur und statt eines bewegenden Natur-Ge
setzes aushelfcrnl wirke? Vi' enn Hr. DARWIN die organische Schöp
fung überhaupt angreift, so muss er nach unsrer Überzeugung auch 
auf die Erschaffung einer ersten Alge verzichten ! Und in dieser That
sacbe, flass die neue Theorie noch die unmittelbare Erschaffung wenn 
auch nur eines Dutzend s, ja wenn auch nur einer einzigen Orga
nismen-Art erheischt, erblicken wir einen zweiten wesentl i
che n Einwand gege n di ese lb e, weil, Diess einmal zugestan
den, nicht, der entfernteste Grund rnehr vorliegt, ihr die ungeheure 
und so srhwer zu erfassende Ausdehnung ,inzueignen , die ihr 
Hr. DARWIN gibt. - \Ver eine organische Zelle oder Zellen Reihe, 
einen Algen-Faden u. dgl. betrachtet und damit den wunderbaren 
Bau eines höheren Säugthicres vergleicht mit allen seinen Glie
dern , Organen und Organen-Systemen, seinen unbewussten und 
willkührlichen Verrichtungen, oer wirtl freilich anfangs zu lächeln 
geneigt seyn über eine Theorie, wt>lche aus einer Algen-Zelle wenn 
auch erst nach Verlauf von (wenigstens 20*) Millionen Jahren einen 
Affen durch Natürliche Züchtung hervorgehen lässl. Und doch, 
erlässt man uns jenen einen Schöpfungs-Akt an der Algen-Zelle, 
was wäre dann so gänzlich befremdend an der neuen Theorie? Sehen 
wir denn nicht diesen Prozess tausendfältiO' und unaus(J'ese tzt hei 

t> t> 

Organismen aller Art binnen wenigen \Vochen rlurch gewöhnliche 
Zeugung sich vollenden , ohne eine andere Auskunft därüber 
geben zu können , als dass es durch » Vererbung« geschehe, 

' Man hal die Dauer der Steinkohlen-Flora allein auf etwa 1 Million 
Jahre berechnet ; setzt man dieselbe nun auch nur = O l von der Dauer 

' aller unsrer geologischen Schichten-Bildungen und diese nach D,~RwIN gleich 
der D~uer der vor-silurischen Schichten, so ergibt sich obiges Resultat. 
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ein ganz dunklrs Prinzip, <las ebenfalls erst durch die D AR

w1:s'sche Theorie einige nahere Begriindung wenigstens hinsicht
lich seiner spezifischen Verschiedenheiten erlangt? daher an 
und für sich uns der Gedanke der Entstehung des Situgtbiercs 
aus einer ursprünglichen Protophyten- oder Protozoen-Zelle doch 
nicht so ganz und gar abenthcuerlich erscheint. Und so l11ge 
auch für alle anderen Verh eissungen dieser Theorie die Schwk
rigkeit nur etwa in der Länge der zur Lösung der einzelnen 
Aufgaben nöthigen Zeit, und daran ist wahrlich kein l\tang<>I, 
sondern Überfluss, wo es sich darum handelt die Ewigkeit aus
zufüllen! 

Noch eine Bemerkung über das, in geologischem Sinne, gleich
zeitige Erscheinen und V crschwinden identischer Leben formen 
auf der ganzen Erd-Oberfläche. Die DAnw1:s'sche Theorie leistet 
viel in dieser Beziehung! Sie zeigt uns, wie die Lebenwesen der 
gemässigten oder k~lten Zone in Folge einer Eis-Zeit sogar den 
Äquator zu überschreiten vcrmo1 hten ! Aber welchen Grund haben 
wir zu glauben , dass es viele solcher Eiszeiten , dass es deren 
in allen Erd-Perioden gegeben , und insbesondere dass die die 
Verbreitung bewirkenden Ursachen in allen Perioden eine uni
verselle Verbreit ung der herrschenden Formen bis in den letzten 

' \Vinkel der Erde vermillclt haben , ehe wieder irgendwo neuo 
Formen entstanden, und da s nie ein Theil der Erde in dieser 
Hinsicht auf seine unabhiingige VV eise ras,·hcr oder l11ngsnmel' 
als der andl'e fortgeschritten seyc? Diese Er cheinung i t so 
befremdend, dass sie, so lange sie nicht als eine nothwendigc 
nachgewiesen isl , trotz D AHWIN's El'klärungs-Versuch die ganze 
Theorie bedroht. 

A 11 s sic h t a uf EI' f o I g.) nscrc innigste t' bcrzeugnng 
ist, dnss alle Bewegungen nuch in der organischen Nnlur einem 
grossen Gesetze unterliegen, dass tlicse Gesetz, ollen orgnni
schen Erscheinungen entsprechend, ein Entwickelungs- und Fort
bildungs-Grselz seyc, und dass das Gesetz, welche die heutige 
Lebenwclt beherrscht , auch ihr Entstehen bedingt und ihre ganze 
geologische Entwickelung geleilc l hnbo. 

\Vir haben bishl'r organische \\' csen entstehen und vergehen 
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sehen: wir habt'n die bestc>henden Arten ieh erhalten und fort -
pflanzen , aber keine neuen Arten erscheinen sehen und keine 
Natur-Kraft gekannt, welche neue Arten in' Daseyn ru f\. Alle 
unsere Bemühungen sio zu finden, um von dem ersten Aullrcten 
neuer Arten mit deren Hilfe Rechenschaft zu geben, w,1ren ver
geblich. 

Hilft aber die DA11w1N·sche TheoriP. diesem J\langel ab? ,rir 
haben oben einige Einreden gegen sie vorgebracht, nnd unser 
persünliches Vermögen sie uns so, wie sie ist, anzueignen ist noch 
weit geringer, als jene Einreden vermnthen lassen. Aber sie leitet 
uns auf den einzigen möglichen Weg ! Es ist vielleicht das be
fruchtete Ei, woraus sich die " Tahrheit allmählich entwickeln wird ; 
es ist vielleicht die Puppe, aus der sich das längst gesuchte Na
tur-Gesetz entfalten wird , nachdem es einen Theil der seinem 
unvollkommenen Zustande angehöri gen Anhänge abgcstt"eill und 
andere seiner Bestandtheile vollstandigcr ausgebildet haben ,vird . 
Oder wir haben das gesuchte Gesetz vielleicht bereits vor Augen: 
aber sehen es nur durch ein Kaleidoskop, dessen Facellirung 
wir erst studiren oder abschleifen müssen , um das Objekt nach 
seiner wahren Beschaffenheit beurtheilen zu können ? 

Die ß1öglichkeit nach dieser Theorie alle Erscheinungen in 
der organischen Natur durch einen einzigen Gedanken zu "cr
binden, aus einem einzigen Ge ichlspunkt zu betrachten, aus 
einer einzigen Ursa,;hc abzuleiten, eine Menge bisher vereinzcll 
gestandener Thatsachen den übrigen aurs innigste anzuschliessen 
und als nothwendige Ergänzungen derselben darzulegen, dil~ mei
sten Probleme aufs Schlagendste zu erklarcn, ohne sie in Bezug 
auf die andern als unmöglich zu erweisen , geben ihr einen Stem
pel der " 'ahrheit und berechtigen zur Erwartung auch die für 
diese Theorie noch vorhandenen grossen Schwierigkeiten endlich 
zu überwinden. Diese glänzenden Leistungen der Theorie (ihre 
" ' ahrheit einmal zugestanden) sind es, die uns so mächtig zu 
ihr hinziehen, wie sehr wir auch des \'\' ankens ihrer Grundlage 
uns bewusst sind. Denn die grösste Schwierigkeit für die An
erkennung dieser Theorie scheint allerdings zunächst im Grund
gedanken selbst zu liegen, wenigstens nach seiner jetzigen Fas-
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sung: in der Vorstellung einer fortwahrenden Bildung von 
Varietäten, die sich von den Stamm - Arien abzwt!igen und 
endlich ablösen: ohne durch Mittelglieder unter einander verkettet 
zu bleiben, wie wir a11ch nach allen aus der Theorie geschöprten 
Erläuterungen doch noch erwarten zu müssen glauben, wenn diese 
Theorie richtig wiire. Möglich, dass fo rtgesetzte Forschung und 
Prüfung darüber noch Auskunft und Aufklärung gibt! 

~ 

Unser zweiter Einwand ist gegen die Annahme einiger oder 
auch nur einer ursprünglich erschaffenen Organismen- Spezies. 
Mit der Schöpfung müsste auch die eine wegfallen. So lange 
wir sie aber nicht entbehren können, so lange müssen wir 
daran zweifeln, in cl er DAnwui sehen Theorit! bereits den wahr e n 
Schlüssel der Erscheinungen gefunden zu haben. 

Auf welche \\' eise auch die eine erschaffene Spezies ent
behrlich gemacht werden könne, darüber haben wir keine Vcr
muthung. l{önnte durch unorgani ehe chemische Prozesse aus 
unorgani eher Materie organische werden , - ~önnte die orga
nische Materie fü r sich die Form und Textur organischer J(crn
Zellen annehmen , könnten diese Zellen sich weiter entwickeln 
und zu wachsen beginnen -, doch hier stehen wir auf der letz
ten, der alleräussersten Grenze zwischen unorganischer und or
ganischer \Veit. Organische Mischungen könnten aus unorga
nischen durch gewisse chemische Prozesse vielleicht entstehen ; 
dass organisch gebildete Zellen und gar belebte Zellen sich aus 
olcber Mischung gestalten können, hat man früher geglaubt, aber 

neuere Forschungen haben diese Ansicht mehr und mehr un
möglich gemacht.; doch sollen jetzt auf Veranlassung der Fri,n
zösischen Akademie fernere Versuclie mit die Frage verliissig 
entscheidender Beweiskraft angestellt werden! 

Die DARw1N'sche Theorie wird wohl nicht mehr ganz unter
gehen? Aber ungeachtet rlcr ausgezeichneten Leistungen derselben 
stehen ihr noch so wesentliche Gründe entgegen, dass wir vorerst 
nicht vermögen ic anzunehmen, obwohl uns eingewendet werden 
kann , auch die gc" uhnliche Schöpfungs-Theorie las e Einreden 
und zwar noch gewichtigere aber freilich von ganz Anderer ßo
schaffcnhcit zu. Denn, unnaturlich an ich, braucht die Theorie 
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der Schöpfung nicht mit natürlichen Erklärungen zu antworten. Sie 
kennt nur \Vunder ! Daher scheint es uns wenigstens konsequenter, 
auf dem 11lten naturwissenschaftlich haltlosen Standpunkte zu ver
harren in der Erwartung, dass eben in Folge des Streites der 
~leinungen sich eine haltbare Theorie entwickele, kläre und reife ; 
- obwohl wir voraussehen, dass ein Theil unserer Naturforscher 
(und eine noch grössere Anzahl Nirhtnaturforscher) der DARWJN'
schen Theorie , auch so wie sie ist , alsbald zufallen werden. 
Nur aus dem Widerstreite der Meinungen wird die Wahrheit 
hervorgehen und der Urheber dieser Theorie selbst zweifelsohne 
noch die grosse Befriedigung erleben, der Naturforschung einen 
neuen \Veg geöffnet zu haben. 

,. 
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Charles Darwin , 

über die 

ENTSTEHUNG DER ARTEN 
im Thier- und Pflanzen-Reich 

dl!li~ch aatirli.ch o i i cht'l ng, 
,. oder 

Erhaltung der vervollkommneten R.assen im Kampfe 
um 's Dascyn •. 

Nach der zweit en Auflage mit einer geschichtlichen Vorrede und anclern 
Zusätzen des Verfassers fii r diese deutsch e Ausgabe 

aus dtm Eogl fsc beo libtrse llt ood mi l Ao werku ogeo vc r stb t a 

'"OO 

' Dr. H. G. B:ronn. 

Zwanzig Jahre unausgesetzter Thätigkeit hat der berühmte 
Naturforscher von der Weltumseegelung des „Beagle« dem Studium 

• 
der Frage von der Entstehung der Arten gewidmet. Er ist zu dem 

Ergebnisse gelangt, dass alle früheren wie jetzigen Organismen

Arten von höchstens einem halben Dutzend pflanzlicher und thie

rischer Grund - Formen abstamnH'n und noch jetzt in unnusge

selzter Umbildung begriffen sin<l. Der Grundgednnke ist nicht neu; 

0 On lhe Origin of apeciea by mear111 o{ 11atru ·11l 11elect io11 or the 
pre11er vatior1 of {a„oured racea fo tlie strugglt {or li{e, 502 pp. 8° Lot1do11, 
1859 ; - fiftla thou11a11d, 1860. ( 'J'he ,·ig!tt o{ lr1111slatio11 i , re, eroed.) 
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er ist als Hypothese bereits von GEOl!FI\OY SAtNT-HtLAII\E , von LA

MARCK u. A. aufgestellt, aber in einer )V eise unterstützt worden, 

welche eine Kritik vor der heutigen Naturforschung nicht bestehen 

könnte. Nach DARWINS -Darstellungs - Weise dagegen ist dieser 

Vorgang nicht eine blosse Möglichkeit, sondern eine Nothwendig

keit , ein Natur - Gesetz. Er verhält sich zur Lebenskraft wie 
• 

Krystallisation zur Affinität. Es ist allseitig anerkannte Thatsache, 

dass jede Organismen:Art innerhalb gewisset Grenzen veränder

lich ist; bald zufällig und bald in Folge ' äussrer Einflüsse. Ist 

die Abänderung unnütz, ,SQ ve'rlitrt sie sioh ebenso zufällig wieder, 

wie sie gekommen. Ist sie dem Organismus aber für sein Daseyn 

irgend wie nützlich, · scye es auch nur im }Iinimum: so hat er 

ein Minimum von Aussicht, alle Individuen mit gleichgültigen oder 

gar r,nit sc~ädli.chen ,Abänderunge~ zu überleben, sich reichlicher 

oder länger als sie fort~upflanzen uod sich weiter zu verbreiten. 
Variirt während 1000 Generationen die ursprüngliche Form auch 

nur 100mal um ein Minimum in derselben Richtung weiter , so 

kann eine ständige Var fetät 'daraus · werden, dereu Fortdauer, 

Vermehrung und Verbreitung weit begünstigt ist vor andern Ab

änderungen, welche allmählich zu Grunde geben , woferne nicht 

da und dort sich unter andern Verhältnissen wieder andre nützliche 

i\bänderungen nach demselben Natur-Gesetze bilden. Nach 10,000 

Generationen können aus diesen Varietäten verschiedene Arten, 

und dann weiter verschiedene Genera, Familien, Ordnungen '":'erden; 

denn es existirt keine Grenze in d'er Natur, wo diese Abände

rungen aufhören müssten. Das wirl<ende Princip ist al:so gefunden; 

die Bildung neuer Arten und Genera eine notliw'endige Folge des

selben; es bedarf nur Zeit zur Ausführung , und ·an dieser hat 

es nicht gefehlt, wo Millionen von Jahren · zu Gebote stehen . . 

Da die \'Yirklichkeit der aus D ARWINS Züchtungs~ The'orie ge

folgerten Müglichkeiten unmiltelbar weder erwiesen noch wider

legt werden kann , so mag man bezweifeln, ob· er sie nicht viel 
•• • ... • • ' .l • • ' .. ' . 

zu weit ausgedehnt habe - :;o lapg~ nämlich, als es doch noch 

besondrer Schöpfungs ... Akte bedarf, um d,ts Dutzend von DARWIN 
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Wir können mit voller Überzeugung aussprechen, dass seit . 

LYELLS Principles of Geology (deren Fortsetzung es gleichsam 

bildet) kein Werk erschienen ist, das~ was immer der endliche 

Erfolg der Theorie an sich seyn möge, eine solche Umgestaltung 

der gesammten naturhistorischen Wissenschaft erwarten Jicss, 

wie das gegenwärtige. Wir können mit voller Überzeugung sagen, 

dass der Botanike r, der Zoologe, der Paläontologe, der 

Physiologe , der Geologe und der Philosoph, der sich 

nicht mit den in diesem Buche niedergelegten Thatsachen und neuen 

Gesichtspunkten vertraut gemacht hat, wenigstens in so ferne 

nicht mehr auf der Höhe seiner Wissenschaft stehe, als er . eine 

Reihe der wesentliobsten Ausgangspunk.te ihrer weitren Entwicke

lung nicht keJ1nt. 
Diese hohe Bedeutung des Werkes hat uns veranlasst, von 

dem Vf. die Ermächtigung zur Deutschen Übersetzung einzuholen, 

die er uns in Begleitung von mehren Zusätzen und Verbesse

rungen des Englischen Originals auf das Zuvorkommendste er-

theill hat • 

Mit besonderer Befriedigung haben wir dieses Werk in 

unsern naturwissenschaftlichen Verlag aufgenommen und- geben 

die Übersetzung, um sie schnellstens in die Hände des Publikums 

zu bringen, in drei Lieferungen aus, deren jede ß. 1. 20 .fli1; 

oder 2_4 .fjr. kostet ; das Ganze wird im Laufe des :Monats April 
• 

fertig seyn. · 

Bestellungen können in allen Buchhandlungen gemacht werden. 

Stu Uga rt, 1. März 1860. 

E. Schweizerbart'sche V erlagsharuHung. 
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In der unterzeichneten Verlagshandlung ist erschienen : 

Geolo g· ische Karte 
von 

Ventral-Europa 
l>earbeitet nach den besten bekannten Quellen 

von 
• 

lal!llptm.1.1ul Jll!. la0h, 
V er!asser der „Theorie der Bergzeichnung~. 

Mit ZfJ Farben , in Folio ZZ" breit und 18" hoch. 

Farbendl'uck. Preis ß. 4. 36 .%1: - ~ 2. 20. ~ 

Über die VoJ'züge und die technische Behandlung der Karte 
spricht sich ein Sachverständiger in einem vor uns liegenden 
Urtheile folgendermassen aus: 

„Der durch mehrere t relTJiche geognostische Kartenwerke bekannte 
Verfasser kommt durch die Bearbeitung der vorliegenden kleineren 
geologis~hen Karte von Central-Europa wohl den Wünschen Aller, 
welche sich für Geologie interessiren, entgegen, insofern diese bei dem 
stets wachsenden Interesse för diese Wissenschaft nichl allein den 
Männern vom Fach eine erwünschte Erscheinung sein wird, sondern 
ganz besonders allen Studirenden und Laien mit Recht empfohlen 
werden kann. 

,,Das beste bis in die Neuz eit erschienene Material hat del' 
Verfasser nicht allein gewissenhaft benützt und, soweit es der Maasstab 
der Karte und der Farbendruck erlaubt, möglichst detailirt angegeben, 
sondern er hat auch durch Beigabe einer tabellarischen Erläuterung 
der Farbenscala das rein wissenschaftli che Interesse ins Auge gefasst 
und bei jeder Farhe diejenigen geognostischen Gebilde in ihrer Alters
folge bezeichnet , welche ihm einerseits für Deutschland und die 
Schweiz, andererseits für Frankreich durch die ßl agen d ' 0 r b i g n y 's 
und fü r England bei der Bearbeitung der Karte mnssgebcnd waren. 

,,Die 28 Farben sind mittelst Farbendruck gegeben und unter
scheiden sich durch Frische und Klarheit ihres Tons wesentlich von 
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einander, so dass über ihre Bedeutung um so weniger irgend ein 
Zweifel entstehen ~ann, als noch überdiess cbaraklerisirende Buchstaben 
beigedruckt sind, 

„Mittelst dieser sehr günstigen Farbenwahl verstand es aber der 
Verfasser ganz besonders, selbst ohne Gebirgsschraffirung, das ganze 
geognoslische Bild so plastisch darzustellen, dass jedes Gebirge in seiner 
natürlichen Begrenzung scharf hervortritt. Durch die ti e fer o n Farben
töne, welche für die p I u t o n i sehen Geb i I de gewählt wurden, treten 
diese als Gebirgskerne entschieden hervor. während die jüngeren F I ö z
f o r m a t i o n e n in lichter en Farben sich an dieseanlehnen,sieüber
la11ern , sich nach und nach zu Becken bilden, das Tiefland in grösserer 
Verbreitung bedecken und dadurch den Überblick und die geologische 
Anschauung überhaupt wesentlich erleichtern . 

,,Die Farbentafel gibt der Reihe nach folgende Gebilde an: 
1. Quartär formation. 11. Dogger. -21. Silur. 
2. Pliocän. 12. Lias. 22. Gneiss, Glimmer-
3. l\liocän. 13. Triasgeb. d. Alpen. schiefer. 
4. Eocän. 14. Keuper . 23. Granit. 
5. Flysch. 15. Muschelkalk. 24. Homblendegestein, 
6. Oberkreide. 16. Buntsandstein. Serpentin. 
7. Unterkreide. 17. Permien. 25. Porphyr. 
8. Wealden. 18. Obere Kohlenformat. 26. l\lelaphyr. 
9. Unbest. Alpenkalke. 19. Untere Kohlenformat. 27. Trachyt . 
10. Oberjura. 20. Devon. 28. Bal,alt. 

„Die Karte ,umfasst bei einer Ausdehnung von 22" in der Breite 
und 18" in der Höhe, ganz Deutschland, die Schweiz, die Niederlande, 
beinahe ganz Frankreich, den grössten Th eil Englands, Oberitaliens und 
Ungarns etc. Die Gebirgszüge und ausgezeichnete Bergnamen, bedeu
tendere Städte, Flüsse etc. sind ohne Üherladung in die Karte einge
schrieben und namenllich, so viel es der l\faasstab erlaubt hat, auch die 
geognostisch wichtigsten Localitäten an1,;egeben, welches l\fanchem ,iur 
Orientirung und Verständigung ein erwünschter Beitrag sein mag." 

Die zahlreichen Besitzer des Handbuch s der Geologie 
von Fromherz, welchem die Karte als Beigabe dienen sollte, 
so wie die Besitzer anderer Lehrbücher der Geologie, überhaupt 
jeden Freund dies.er Wissenschaft machen wir auf diese vorzüg
liche Karte aufmerksam und hoffen, dass der für solche schwierige 
Darstellung ganz überaus billige Preis namentlich auch die Stu
direnden der Naturwissenschaft zur Anschaffung dieses schönen 
Blattes veranlassen werde. 

Die Karte kann auf Bestellung durch alle Buchhandlungen 
Deutschlands bezogen werden. 

• 
Stu uga r t. 

E. Scbweizerbart'sche Verlagshandlung. 
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		GNU Free Documentation License

		  Version 1.2, November 2002

 Copyright (C) 2000,2001,2002  Free Software Foundation, Inc.

     51 Franklin St, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301  USA

 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies

 of this license document, but changing it is not allowed.

0. PREAMBLE

The purpose of this License is to make a manual, textbook, or other

functional and useful document "free" in the sense of freedom: to

assure everyone the effective freedom to copy and redistribute it,

with or without modifying it, either commercially or noncommercially.

Secondarily, this License preserves for the author and publisher a way

to get credit for their work, while not being considered responsible

for modifications made by others.

This License is a kind of "copyleft", which means that derivative

works of the document must themselves be free in the same sense.  It

complements the GNU General Public License, which is a copyleft

license designed for free software.

We have designed this License in order to use it for manuals for free

software, because free software needs free documentation: a free

program should come with manuals providing the same freedoms that the

software does.  But this License is not limited to software manuals;

it can be used for any textual work, regardless of subject matter or

whether it is published as a printed book.  We recommend this License

principally for works whose purpose is instruction or reference.

1. APPLICABILITY AND DEFINITIONS

This License applies to any manual or other work, in any medium, that

contains a notice placed by the copyright holder saying it can be

distributed under the terms of this License.  Such a notice grants a

world-wide, royalty-free license, unlimited in duration, to use that

work under the conditions stated herein.  The "Document", below,

refers to any such manual or work.  Any member of the public is a

licensee, and is addressed as "you".  You accept the license if you

copy, modify or distribute the work in a way requiring permission

under copyright law.

A "Modified Version" of the Document means any work containing the

Document or a portion of it, either copied verbatim, or with

modifications and/or translated into another language.

A "Secondary Section" is a named appendix or a front-matter section of

the Document that deals exclusively with the relationship of the

publishers or authors of the Document to the Document's overall subject



(or to related matters) and contains nothing that could fall directly

within that overall subject.  (Thus, if the Document is in part a

textbook of mathematics, a Secondary Section may not explain any

mathematics.)  The relationship could be a matter of historical

connection with the subject or with related matters, or of legal,

commercial, philosophical, ethical or political position regarding

them.

The "Invariant Sections" are certain Secondary Sections whose titles

are designated, as being those of Invariant Sections, in the notice

that says that the Document is released under this License.  If a

section does not fit the above definition of Secondary then it is not

allowed to be designated as Invariant.  The Document may contain zero

Invariant Sections.  If the Document does not identify any Invariant

Sections then there are none.

The "Cover Texts" are certain short passages of text that are listed,

as Front-Cover Texts or Back-Cover Texts, in the notice that says that

the Document is released under this License.  A Front-Cover Text may

be at most 5 words, and a Back-Cover Text may be at most 25 words.

A "Transparent" copy of the Document means a machine-readable copy,

represented in a format whose specification is available to the

general public, that is suitable for revising the document

straightforwardly with generic text editors or (for images composed of

pixels) generic paint programs or (for drawings) some widely available

drawing editor, and that is suitable for input to text formatters or

for automatic translation to a variety of formats suitable for input

to text formatters.  A copy made in an otherwise Transparent file

format whose markup, or absence of markup, has been arranged to thwart

or discourage subsequent modification by readers is not Transparent.

An image format is not Transparent if used for any substantial amount

of text.  A copy that is not "Transparent" is called "Opaque".

Examples of suitable formats for Transparent copies include plain

ASCII without markup, Texinfo input format, LaTeX input format, SGML

or XML using a publicly available DTD, and standard-conforming simple

HTML, PostScript or PDF designed for human modification.  Examples of

transparent image formats include PNG, XCF and JPG.  Opaque formats

include proprietary formats that can be read and edited only by

proprietary word processors, SGML or XML for which the DTD and/or

processing tools are not generally available, and the

machine-generated HTML, PostScript or PDF produced by some word

processors for output purposes only.

The "Title Page" means, for a printed book, the title page itself,

plus such following pages as are needed to hold, legibly, the material

this License requires to appear in the title page.  For works in

formats which do not have any title page as such, "Title Page" means

the text near the most prominent appearance of the work's title,

preceding the beginning of the body of the text.

A section "Entitled XYZ" means a named subunit of the Document whose



title either is precisely XYZ or contains XYZ in parentheses following

text that translates XYZ in another language.  (Here XYZ stands for a

specific section name mentioned below, such as "Acknowledgements",

"Dedications", "Endorsements", or "History".)  To "Preserve the Title"

of such a section when you modify the Document means that it remains a

section "Entitled XYZ" according to this definition.

The Document may include Warranty Disclaimers next to the notice which

states that this License applies to the Document.  These Warranty

Disclaimers are considered to be included by reference in this

License, but only as regards disclaiming warranties: any other

implication that these Warranty Disclaimers may have is void and has

no effect on the meaning of this License.

2. VERBATIM COPYING

You may copy and distribute the Document in any medium, either

commercially or noncommercially, provided that this License, the

copyright notices, and the license notice saying this License applies

to the Document are reproduced in all copies, and that you add no other

conditions whatsoever to those of this License.  You may not use

technical measures to obstruct or control the reading or further

copying of the copies you make or distribute.  However, you may accept

compensation in exchange for copies.  If you distribute a large enough

number of copies you must also follow the conditions in section 3.

You may also lend copies, under the same conditions stated above, and

you may publicly display copies.

3. COPYING IN QUANTITY

If you publish printed copies (or copies in media that commonly have

printed covers) of the Document, numbering more than 100, and the

Document's license notice requires Cover Texts, you must enclose the

copies in covers that carry, clearly and legibly, all these Cover

Texts: Front-Cover Texts on the front cover, and Back-Cover Texts on

the back cover.  Both covers must also clearly and legibly identify

you as the publisher of these copies.  The front cover must present

the full title with all words of the title equally prominent and

visible.  You may add other material on the covers in addition.

Copying with changes limited to the covers, as long as they preserve

the title of the Document and satisfy these conditions, can be treated

as verbatim copying in other respects.

If the required texts for either cover are too voluminous to fit

legibly, you should put the first ones listed (as many as fit

reasonably) on the actual cover, and continue the rest onto adjacent

pages.

If you publish or distribute Opaque copies of the Document numbering

more than 100, you must either include a machine-readable Transparent



copy along with each Opaque copy, or state in or with each Opaque copy

a computer-network location from which the general network-using

public has access to download using public-standard network protocols

a complete Transparent copy of the Document, free of added material.

If you use the latter option, you must take reasonably prudent steps,

when you begin distribution of Opaque copies in quantity, to ensure

that this Transparent copy will remain thus accessible at the stated

location until at least one year after the last time you distribute an

Opaque copy (directly or through your agents or retailers) of that

edition to the public.

It is requested, but not required, that you contact the authors of the

Document well before redistributing any large number of copies, to give

them a chance to provide you with an updated version of the Document.

4. MODIFICATIONS

You may copy and distribute a Modified Version of the Document under

the conditions of sections 2 and 3 above, provided that you release

the Modified Version under precisely this License, with the Modified

Version filling the role of the Document, thus licensing distribution

and modification of the Modified Version to whoever possesses a copy

of it.  In addition, you must do these things in the Modified Version:

A. Use in the Title Page (and on the covers, if any) a title distinct

   from that of the Document, and from those of previous versions

   (which should, if there were any, be listed in the History section

   of the Document).  You may use the same title as a previous version

   if the original publisher of that version gives permission.

B. List on the Title Page, as authors, one or more persons or entities

   responsible for authorship of the modifications in the Modified

   Version, together with at least five of the principal authors of the

   Document (all of its principal authors, if it has fewer than five),

   unless they release you from this requirement.

C. State on the Title page the name of the publisher of the

   Modified Version, as the publisher.

D. Preserve all the copyright notices of the Document.

E. Add an appropriate copyright notice for your modifications

   adjacent to the other copyright notices.

F. Include, immediately after the copyright notices, a license notice

   giving the public permission to use the Modified Version under the

   terms of this License, in the form shown in the Addendum below.

G. Preserve in that license notice the full lists of Invariant Sections

   and required Cover Texts given in the Document's license notice.

H. Include an unaltered copy of this License.

I. Preserve the section Entitled "History", Preserve its Title, and add

   to it an item stating at least the title, year, new authors, and

   publisher of the Modified Version as given on the Title Page.  If

   there is no section Entitled "History" in the Document, create one

   stating the title, year, authors, and publisher of the Document as

   given on its Title Page, then add an item describing the Modified

   Version as stated in the previous sentence.



J. Preserve the network location, if any, given in the Document for

   public access to a Transparent copy of the Document, and likewise

   the network locations given in the Document for previous versions

   it was based on.  These may be placed in the "History" section.

   You may omit a network location for a work that was published at

   least four years before the Document itself, or if the original

   publisher of the version it refers to gives permission.

K. For any section Entitled "Acknowledgements" or "Dedications",

   Preserve the Title of the section, and preserve in the section all

   the substance and tone of each of the contributor acknowledgements

   and/or dedications given therein.

L. Preserve all the Invariant Sections of the Document,

   unaltered in their text and in their titles.  Section numbers

   or the equivalent are not considered part of the section titles.

M. Delete any section Entitled "Endorsements".  Such a section

   may not be included in the Modified Version.

N. Do not retitle any existing section to be Entitled "Endorsements"

   or to conflict in title with any Invariant Section.

O. Preserve any Warranty Disclaimers.

If the Modified Version includes new front-matter sections or

appendices that qualify as Secondary Sections and contain no material

copied from the Document, you may at your option designate some or all

of these sections as invariant.  To do this, add their titles to the

list of Invariant Sections in the Modified Version's license notice.

These titles must be distinct from any other section titles.

You may add a section Entitled "Endorsements", provided it contains

nothing but endorsements of your Modified Version by various

parties--for example, statements of peer review or that the text has

been approved by an organization as the authoritative definition of a

standard.

You may add a passage of up to five words as a Front-Cover Text, and a

passage of up to 25 words as a Back-Cover Text, to the end of the list

of Cover Texts in the Modified Version.  Only one passage of

Front-Cover Text and one of Back-Cover Text may be added by (or

through arrangements made by) any one entity.  If the Document already

includes a cover text for the same cover, previously added by you or

by arrangement made by the same entity you are acting on behalf of,

you may not add another; but you may replace the old one, on explicit

permission from the previous publisher that added the old one.

The author(s) and publisher(s) of the Document do not by this License

give permission to use their names for publicity for or to assert or

imply endorsement of any Modified Version.

5. COMBINING DOCUMENTS

You may combine the Document with other documents released under this

License, under the terms defined in section 4 above for modified

versions, provided that you include in the combination all of the



Invariant Sections of all of the original documents, unmodified, and

list them all as Invariant Sections of your combined work in its

license notice, and that you preserve all their Warranty Disclaimers.

The combined work need only contain one copy of this License, and

multiple identical Invariant Sections may be replaced with a single

copy.  If there are multiple Invariant Sections with the same name but

different contents, make the title of each such section unique by

adding at the end of it, in parentheses, the name of the original

author or publisher of that section if known, or else a unique number.

Make the same adjustment to the section titles in the list of

Invariant Sections in the license notice of the combined work.

In the combination, you must combine any sections Entitled "History"

in the various original documents, forming one section Entitled

"History"; likewise combine any sections Entitled "Acknowledgements",

and any sections Entitled "Dedications".  You must delete all sections

Entitled "Endorsements".

6. COLLECTIONS OF DOCUMENTS

You may make a collection consisting of the Document and other documents

released under this License, and replace the individual copies of this

License in the various documents with a single copy that is included in

the collection, provided that you follow the rules of this License for

verbatim copying of each of the documents in all other respects.

You may extract a single document from such a collection, and distribute

it individually under this License, provided you insert a copy of this

License into the extracted document, and follow this License in all

other respects regarding verbatim copying of that document.

7. AGGREGATION WITH INDEPENDENT WORKS

A compilation of the Document or its derivatives with other separate

and independent documents or works, in or on a volume of a storage or

distribution medium, is called an "aggregate" if the copyright

resulting from the compilation is not used to limit the legal rights

of the compilation's users beyond what the individual works permit.

When the Document is included in an aggregate, this License does not

apply to the other works in the aggregate which are not themselves

derivative works of the Document.

If the Cover Text requirement of section 3 is applicable to these

copies of the Document, then if the Document is less than one half of

the entire aggregate, the Document's Cover Texts may be placed on

covers that bracket the Document within the aggregate, or the

electronic equivalent of covers if the Document is in electronic form.

Otherwise they must appear on printed covers that bracket the whole

aggregate.



8. TRANSLATION

Translation is considered a kind of modification, so you may

distribute translations of the Document under the terms of section 4.

Replacing Invariant Sections with translations requires special

permission from their copyright holders, but you may include

translations of some or all Invariant Sections in addition to the

original versions of these Invariant Sections.  You may include a

translation of this License, and all the license notices in the

Document, and any Warranty Disclaimers, provided that you also include

the original English version of this License and the original versions

of those notices and disclaimers.  In case of a disagreement between

the translation and the original version of this License or a notice

or disclaimer, the original version will prevail.

If a section in the Document is Entitled "Acknowledgements",

"Dedications", or "History", the requirement (section 4) to Preserve

its Title (section 1) will typically require changing the actual

title.

9. TERMINATION

You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Document except

as expressly provided for under this License.  Any other attempt to

copy, modify, sublicense or distribute the Document is void, and will

automatically terminate your rights under this License.  However,

parties who have received copies, or rights, from you under this

License will not have their licenses terminated so long as such

parties remain in full compliance.

10. FUTURE REVISIONS OF THIS LICENSE

The Free Software Foundation may publish new, revised versions

of the GNU Free Documentation License from time to time.  Such new

versions will be similar in spirit to the present version, but may

differ in detail to address new problems or concerns.  See

http://www.gnu.org/copyleft/.

Each version of the License is given a distinguishing version number.

If the Document specifies that a particular numbered version of this

License "or any later version" applies to it, you have the option of

following the terms and conditions either of that specified version or

of any later version that has been published (not as a draft) by the

Free Software Foundation.  If the Document does not specify a version

number of this License, you may choose any version ever published (not

as a draft) by the Free Software Foundation.

ADDENDUM: How to use this License for your documents



To use this License in a document you have written, include a copy of

the License in the document and put the following copyright and

license notices just after the title page:

    Copyright (c)  YEAR  YOUR NAME.

    Permission is granted to copy, distribute and/or modify this document

    under the terms of the GNU Free Documentation License, Version 1.2

    or any later version published by the Free Software Foundation;

    with no Invariant Sections, no Front-Cover Texts, and no Back-Cover Texts.

    A copy of the license is included in the section entitled "GNU

    Free Documentation License".

If you have Invariant Sections, Front-Cover Texts and Back-Cover Texts,

replace the "with...Texts." line with this:

    with the Invariant Sections being LIST THEIR TITLES, with the

    Front-Cover Texts being LIST, and with the Back-Cover Texts being LIST.

If you have Invariant Sections without Cover Texts, or some other

combination of the three, merge those two alternatives to suit the

situation.

If your document contains nontrivial examples of program code, we

recommend releasing these examples in parallel under your choice of

free software license, such as the GNU General Public License,

to permit their use in free software.
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